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V ore r ede. 


mei Jahre find bereits verfloſſen, feit die 

erſten drei Theile meiner Reiſebemerkungen 
erſchienen: dies beweiſet, wie zweifelhaft 
ich geweſen bin, den vierten Theil nachfol— 
gen zu laſſen. Als der wuͤrdige Herausge— 
ber dieſer Blaͤtter mit meiner Zuſtimmung ei⸗ 
nen vierten Theil ankuͤndigte, lag mir dieſe 
Arbeit noch in einiger Ferne, ſo daß die da⸗ 
zu erforderliche Behandlungsart mir nicht 
beſtimmt und deutlich genug vorſchwebte: 
und ſo glaubte ich mit Weglaſſung derjeni⸗ 
gen Anfuͤhrungen, denen das Zeitinterreſſe 
entruͤckt war, eine lesbare Zuſammenſtellung 
von Auszuͤgen liefern zu koͤnnen, an denen 
die Bedingung der Zeit weniger hafte. In⸗ 
dem ich aber dieſer Aufgabe naͤher trat, be⸗ 
merkte ich bald, wie unzertrennlich durch die 
Entſtehungsart Eines mit dem Andern ver⸗ 
webt war. Viele meiner Darſtellungen 
wuͤrden durch Abſonderung gewiſſer Vor⸗ 
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gaͤnge ein auffallendes Anſehn 9050 getra⸗ 
gen, und mich ſelbſt in den Fall geſetzt haben, 
mißverſtanden zu werden; einem Falle, dem 
ich ohnehin nicht gaͤnzlich auszuweichen ver⸗ 
mochte. Daraus ergab ſich nun, daß ich 
die Nachlieferung eines vierten Theiles auf— 
geben, oder das vorhandene ſo mittheilen 
mußte, wie es ſich in meinen Papieren dar⸗ 
bot. Zu letzterem bewogen mich fehr acht: 
bare Stimmen. Ueberdem aber glaubte ich, 
noch einen inneren Beruf zu vernehmen, der 
mich aufforderte, meine Beobachtungen, wie 
gering auch ihre Wirkung ausfallen moͤge, 

den Zeitgenoſſen darzulegen, um die Auf⸗ 
merkſamkeit der Unbefangenen gewiſſen Be⸗ 
ſtrebungen zuzuwenden, die eine Verfinſte⸗ 
rung im Gebiete unſerer hoͤchſten, heiligſten 
Angelegenheiten erzielen, und in dem lau⸗ 
nenhaften Gange des Zeitgeiſtes, welcher 
ſich zur myſtiſchen Dunkelheit immer mehr 
hinzuneigen ſcheint, eine e Begün⸗ 
ſtigung finden. 

Zwei drohende Zeiterſcheinungen ſchweb⸗ 
ten auf der Reiſe meinem Gemuͤthe unablaͤſ⸗ 
ſig vor, der hierarchiſche Despotismus 
nehmlich, der die Geiſter zwaͤngt, und jener 
politiſche, der, die Voͤlker miederveugend, von 
dem Manne ausging, Der Mützlicher Weiſe 
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jetzt in der Verdammniß einer quaͤlenden Un⸗ 
thaͤtigkeit ſeine unſelige Ruͤſtigkeit buͤßt. 
Und dieſer Mann verhehlte ſchon die Anſtal⸗ 
ten nicht mehr, die er traf, um beide Ge⸗ 
walten in ſeiner Perſon zu verei— 
nigen, damit, außer ihm nichts, auch 
der Gedanke nicht mehr herrſche. Beide 
Gewalten ſind jetzt wieder getrennt: die po⸗ 
litiſche iſt in ihre Grenzen zuruͤck getreten; 
die hierarchiſche faͤhrt fort, mit dem Rechte 
des Beſtehens, das Recht der Ausbreitung 
— durch welche Mittel es ſey — zu ver⸗ 
knuͤpfen. 

Ich weiß es, daß eine nicht geringe 
Anzahl edler wohlgeſinnter Menſchen mir ge⸗ 
genuͤber ſteht, welche jene hierrachiſchen An⸗ 
maßungen entweder als gar nicht vorhanden, 
oder fuͤr zu unbedeutend anſehen, als daß es 
dieſerhalb irgend eines warnenden Wortes 
beduͤrfe. Warum? — moͤgen dieſe fragen 
— warum an alte Zwiſte erinnern, die 
kaͤngſt abgethan ſind? — warum Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe zuruͤckrufen, die der Vergangen⸗ 
heit angehoͤren? — Iſt dem in der That 
alſo? — ſind dieſe Mißverſtaͤndniſſe wirk⸗ 
lich veraltet, und in die Vergeſſenheit nie⸗ 
dergelegt? haben jene Zwiſte wirklich ihre 
Endſchaft erreicht? — von Seiten der evan⸗ 
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geliſchen Glaubensgenoſſen: ja! — in Be⸗ 
treff der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche aber kei⸗ 
nesweges. — 

Koͤnnt ich jenen Edlen, die keine Ge: 
fahr fuͤr die proteſtantiſche Glaubensform 
ahnen, meine Erfahrungen und zwar im 
Zuſammenhange ihrer inneren Beziehungen 
darlegen: ſie wuͤrden ihre Fragen nicht fuͤr 
ſo entſchieden halten. Aber ich brauche ja 
nur hinzuweiſen auf die allbekannten Thatfa- 
chen in Südfrankreich: dieſe, die Menſch— 
heit anſchreienden neueſten Vorgaͤnge, haben 
bei der hoͤheren hierarchiſchen Geiſtlichkeit 
nirgend eine mißbilligende Stimme gefun⸗ 
den. Beweiſet ſolches nicht genugſam, daß 
die Hierarchie fortfaͤhrt, in dem Geiſte zu 
beharren, der zur Zeit der Reformation 
ihre Schritte leitete? — Ferner darf ich nur 
anfuͤhren, daß noch in der allerneueſten Zeit 
ein Biſchof zu Muͤnſter, unter der Herrſchaft 
eines proteſtantiſchen Fuͤrſten, feine Glau- 
bensgenoſſen durch einen oͤffentlichen An⸗ 
ſchlag aufforderte, von Gott die Vertilgung 
der Proteſtanten zu erflehen. Endlich hat 
ein anderer Biſchof zu Gent ſeinen proteſtan⸗ 
tiſchen Fuͤrſten die Fuͤrbitte in den Kirchen 
verſagt. Dahingegen hat im ganzen Saͤch⸗ 
ſiſchen Lande, nie ein proteſtantiſcher Predi⸗ 


Vorrede. vu 
ger ſich geweigert, für feinen katholiſchen 
Landesherrn in den Kirchen zu beten. Eben 
ſo haben die letzten Ereigniſſe unſerer Tage 
gezeigt, wie treu und liebend proteſtantiſche 
Unterthanen ihrem katholiſchen Beherrſcher 
ergeben ſind. Alle dieſe Beiſpiele haben auf 
den Geiſt der Hierarchie keinen Eindruck ge— 
macht. Selten iſt der paͤbſtliche Stuhl fo 
wuͤrdig beſetzt geweſen, ſeltner noch haben 
ihn fo edle Praͤlaten umgeben, als es gegen- 
waͤrtig der Fall iſt: und dieſe empfehlende, 
ruͤhmliche, doch zufällige Außenſeite, in Ber: 
bindung mit andern lockenden Maßregeln, 
moͤgen in der neueſten Zeit nicht unwirkſam 
geweſen ſeyn, einzelne Uebertritte zu veran- 
laſſen, um groͤßere Erwerbungen vorzuberei— 
ten. Indeſſen hat das Innere Weſen der 
Hierarchie ſeine Beharrlichkeit behauptet; 
keine jener Verurtheilungen, die der evange— 
liſchen Lehre das Chriſtenthum abſprechen, 
iſt zuruͤckgenommen; durch einen Beſtand 
von 300 Jahren hat die beſtrittene Glau— 
bensform dem paͤbſtlichen Stuhl ihre Aner— 
kennung nicht abzugewinnen vermocht. Die 
voregſchlagene Vereinigung beider Kirchen, 
welche gegenwaͤrtig in Anregung gebracht 
wird, iſt nichts weiter als eine Redensart, 
eine neue Form, die eine alte Anmaßung um⸗ 
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faßt. In dem milden Geiſte des Chriſten⸗ 
thums, welcher Duldung lehrt und Ver— 
traͤglichkeit gebietet, ſteht der roͤmiſchen 
Kirche die griechiſche gegenuber. Ich kann 


mich nicht enthalten, eine herzerhebende 


Stelle aus einer, die Sekte der Ducho⸗ 
brozen betreffenden, Verordnung unſers 
hocherhabenen Alexanders anzufuͤh— 
ren. — Die Abweichung dieſer Sekte 
von der rechtglaͤubigen Griechiſch⸗Ruſſiſchen 
Kirche iſt allerdings eine Verirrung, die in 
eine fehlerhafte Vorſtellung von dem wahren 
Gottesdienſte, und von dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums gegruͤndet iſt: allein es fehlt ih⸗ 
nen nicht an Religion, denn ſie trachten nach 
dem Goͤttlichen, obgleich nicht in dem eigent⸗ 
lichen Verſtaͤndniſſen. Und ziemt es wohl 
einer chriſtlichen Regierung, durch harte, 
grauſame Mittel, Peinigungen, Exil u. dgl. 
die Verirrten in den Schooß ihrer Kirche zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren? — Die Lehre des Erloͤſers, 
der zur Rettung des Suͤnders in die Welt 
kam, kann nicht durch Zwang und Strafe 
verbreitet werden, kann nicht zu Unterdruͤk⸗ 
kungen desjenigen dienen, der wieder auf 
den Pfad der Weisheit geleitet werden ſoll. 
Der wahre Glaube kann nur mit dem Segen 
Gottes durch Ueberzeugung, Lehre, Scho— 


— 
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nung, und vorzuͤglich durch gutes Bei 
ſpiel Wurzel faſſen; Haͤrte menge nie⸗ 
mal, ſondern nimmt gegen ſich ein. — — 
— ———— —— —— — — Und 
kann wohl die rechtglaͤubige Kirche, wenn ſie 
auch dieſe Verirrten in ihren Schooß aufzu⸗ 
nehmen wuͤnſcht, Maßregeln der Ver⸗ 
folgung billigen, die dem Geiſte ihres 
Oberhauptes, Chriſtus des Erloͤ— 
ſers, fo widerſtreiten? — 

Welch einen Geiſt der Milde, welch ein 
Zeugniß der chriſtlichen Sinnesart ſprechen 
dieſe geheiligten Worte aus! — Die ſaͤmmt⸗ 
lichen roͤmiſchen Dekretalen haben keine 
ſolche Verordnung aufzuweiſen. Dennoch 
ehre ich jede wuͤrdige Idee im Katholieis⸗ 
mus; ich ruͤhme mich der Freundſchaft man⸗ 
cher hochachtbaren Mitglieder der katholi⸗ 
ſchen Glaubensgemeinſchaft; ich werde ge: 
ruͤhrt durch manche zarte Seite katholiſcher 
Kirchengebraͤuche: nur die fortwaͤhrende 
Verdammung anderer Lehrmeinungen von 
Seiten der roͤmiſchen Kirche, die Bedruͤk— 
kung, welche ſich katholiſche Regierungen ges 
gen proteſtantiſche Unterthanen erlauben: 
das find die Gegenſtaͤnde, die ich für Ent⸗ 
weihungen des Chriſtenthums halten muß. 

Waͤr ich in England geboren, ſo wuͤrde 
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die Behandlung, welche dort den Katholiken 
wiederfaͤhrt, mich nicht weniger ſchmerzen. 

Uebrigens habe ich mir bei der Mitthei⸗ 
lung meiner Bemerkungen das Geſetz vorge⸗ 
ſchrieben, auf keine Weiſe anſtoͤßig zu wer⸗ 
den; in ſo fern ein ſolches nehmlich dem hei⸗ 
ligeren Geſetze des inneren Wahrheitſinnes 
nicht widerſtrebt: darum wuͤrde ich es tief 
empfinden, wenn meine Aeußerungen uͤber 
religioͤſe Gegenſtaͤnde irgend ein Wehge— 
fuͤhl in einer, der katholiſchen Glaubensform 
redlich anhaͤngenden, Seele hervorbringen 
koͤnnte. — 

Laͤngſt ſchon bin ich uͤber den Mittag 
meines Lebens hinaus; nicht mehr viel duͤrf— 
ten der Tage ſeyn, hinter denen die ernſte 
Stunde mich erwartet, die lauter, als jede 
andere, zur Rechenſchaft des Daſeins auffor- 
dert: im Geiſte jener heiligen Stunde habe 
ich dieſe Blätter geprüft, und übergebe 8 
ruhig ihrem Schickſal. 

Berlin, den 18. Maͤrz 1817. 


die Verfaſſerin. 


Vorbericht des Herausgebers. 


Ast es auch recht und geziemend, der Vorrede 
noch eine Aftervorrede folgen zu laſſen? Das wich⸗ 
tigſte uͤber den Hauptzweck, welcher der ehrwuͤr⸗ 
digen Verfaſſerin beim Niederſchreiben dieſes vier— 
ten Theils vor Augen ſchwebte, iſt von ihr in der 
Vorrede ſo klar und befriedigend ausgeſprochen wor⸗ 
den, daß ſie von Seiten des Herausgebers weiter 
keines Zuſatzes bedarf, als daß die polemiſche Ten; 
denz, welcher fo viele hier eingewebte Betrachtun⸗ 
gen, wo nicht ihren Urſprung, doch ihr vorzuͤgli— 
ches Intereſſe zu danken hat, gerade in dem Zeit⸗ 
punkt, wo uns das neuefte allgemeine Meßver⸗ 
zeichniß weit uͤber 100 verſchiedene Werke und 
Abhandlungen uͤber das Reformations⸗Jubileum, 
die Lieblingsmaterie dieſer wortreichen, thatenarmen 
Zeit, ankuͤndigt, gewiß allen Freunden der reinen 
und unverfaͤlſchten Chriſtusreligion zwiefach will⸗ 
kommen ſeyn wird. Daß es, wie ſchon im Bor: 
bericht zum erſten Theil bemerkt wurde, der ede— 
len Frau, die hier aus der Fülle ihrer innigſten 
Ueberzeugung ſpricht, fern von aller Bitterkeit 
und Perſoͤnlichkeit, nur um die Sache zu 


XI Vorbericht 
thun ſey, hat ſelbſt der Pariſer Kunſtrichter, Hr. 


Vanderbourg, welcher im Journal des Sa- 
vans der erſten drei Theile dieſes Tagebuchs ei⸗ 
ner ausführlichen Anzeige wuͤrdigte, nicht geleug⸗ 
net, obwohl er "übrigens darin etwas hoͤchſt un⸗ 
ſtatthaftes und mit ihrem Charakter ganz unver⸗ 
einbares aufbuͤrdet, wenn er ihr den Vorwurf 
macht, daß ſie durch ihre aus ihren proteſtanti⸗ 
ſchen Vorurtheilen gefloſſenen Urtheilen den alten 
Sectenhaß wird aufrege. | 

Wie fehr fie das ehrwuͤrdige Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche, deſſen unerſchuͤtterlicher Muth 
neuerlich eine andere Proteſtantin, die edle Fri⸗ 
derike Brun in ihren Briefen aus Rom 
aus den Jahren 1808 — 1810 volle Gerechtige 
keit wiederfahren ließ, perſoͤnlich zu achten ſich ges 
drungen fuͤhlte, moͤgen die in dieſem Theile er⸗ 
waͤhnten Unterredungen mit dem Pabſte vor ih⸗ 
rer Abreiſe aus Rom nach Dentſchland jedem 
Unbefangenen zur Genuͤge darthun. 

Dieſe Hochachtung kann mit dem Geiſte des 
Proteſtantismus vollkommen beſtehn, der ſich in 
andern Stellen offen und ungeheuchelt ausſpricht, 
und, der Hauptſache nach, ganz mit dem Bekennt⸗ 
niſſe uͤbereinſtimmt, das ein freimuͤthiger Boie, 
dem Vernehmen nach, ein ſehr geachteter oͤffent⸗ 
licher Lehrer an der Leipziger Univerſitaͤt, in Ab⸗ 
ſicht auf die Unwandelbaren, aller Einigung wi⸗ 
derſtrebenden Dogmen der rdͤmiſch⸗katholiſchen 
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Konfeſſion ablegt, und durch eine Schlußanrede 
an die katholiſche wi und deren Ober 
haupt beſtaͤtiget *). 

Aber auch da, wo es ihr heilige Gewiſſens⸗ 
pflicht iſt, ihre innern Ueberzeugungen nicht zu 
unterdruͤcken, bedient fie ſich ſtets der größten Vor⸗ 
ſicht und Behutſamkeit und iſt oft nur mit einer 
leiſen Andeutung zufrieden. Dies iſt z. B. auch 
da der Fall, wo ſie bei ihrer Ruͤckkehr von Neapel 
nach Rom das Ende des ihr ſo theuer geworde— 
nen Pater Paolino a St. Bartholomaeo erfaͤhrt, 
und die Haͤrte beklagt, wodurch dieſem, um Wiſ— 
ſenſchaft und Wahrheit hochverdienten, Miſſionaͤr 
der Propaganda in Indien ſeine letzten Tage ver⸗ 
bittert worden ſind. Was die Verfaſſerin bei dies 
ſer Gelegenheit nur mit einem Wink zu verſtehen 
giebt, mag in dieſem Vorbericht eine ausfuͤhrlichere 
Darſtellung erhalten. Es betrifft das Schickſal 
eines unſerer deutſchen Landsleute (Joh. Phil. 
Wesdin, ſo hieß ſein Name in der Welt, war 
zu Hoff an der Leitha, dem Grenzfluß zwiſchen 
Oeſterreich und Ungarn geboren) *), über: deſſen 

) S. Mahnung der Zeit an die proteſtanti⸗ 
ſche Kirche bei der Wiederkehr ihres Ju⸗ 


belfeſtes. Germanien 1817. 54 S. in 8. Auf wenig 
12 viel Beherzigenswerthes. 


959 Bertl Adelung im Mithridates Th. I. S. 134 f. 


xlv Vorbericht 
letzte Tage und Mißverhaͤltniſſe zum Pabſt Pius 
VII bis jetzt nur wenig bekannt worden iſt. 
Das ſchoͤnſte Denkmal hatte ſich der redliche 
und gelehrte Paolino durch das Andenken geſetzt, 
welches er ſeinem großherzigen Goͤnner und Freun⸗ 
de, dem Kardinal Stefano Borgia, mit dem er zu 
verſchiedenen Zeiten 24 Jahre gelebt hatte, in der 
lateiniſch abgefaßten Biographie deſſelben geſtiftet 
hat, mit der Aufſchrift: Vitae Synopsis Ste- 
phani Borgiae — curante P. Paulino a 8. 
Bartholomaeo (Romae 1805 bei Fulgoni 75 S. 
in gr. 4). So wie es der wuͤrdigſte Lobſpruch 
auf Fra Paolino iſt, daß er eine ſo lange Reihe 
von Jahren hindurch der Vertraute und Beauf: 
tragte in den wichtigſten Angelegenheiten eines 
Mannes war, der, fern von allem blinden Be 
kehrungseifer, die fo oft gemißbrauchte Propa- 
ganda zu den humanſten Zwecken benutzte und 
einem Münter und Schon fo gut fein Herz 
und feine Kunſtſchaͤtze oͤffnete, als einem Ama⸗ 
duzzi oder Georgiz fo ehrt es auch wieder den 
Kardinal, daß er in Paolino nicht blos den eif⸗ 
rigen Miſſionaͤr, ſondern auch den redlichen For⸗ 
ſcher und vorurtheilsfreien Gelehrten hervorzuheben 
und ſich ganz anzueignen wußte. Von dieſem 
der Wiſſenſchaft und Religion gleich wohlthaͤtigen, 
wechſelſeitigen Verhaͤltniß enthaͤlt dieſe biographi⸗ 
ſche Notiz, die Paolino kurz nach Borgias Tode 
in Frankreich, wohin er Pius VII begleitet hatte, 
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(den 23. Nov. 1804.) in Rom herausgab, die 
ruͤhrendſten Beweiſe. Die Schrift ſelbſt iſt we⸗ 
nig oder gar nicht außer Italien bekannt worden 
und verdient doch aus einem doppelten Grund 
alle mögliche Aufmerkſamkeit. Sie enthaͤlt be: 
ſonders im fuͤnften und ſiebenten Kapitel die voll⸗ 
ſtaͤndigſten Nachrichten über das Muſeum Bor: 
gianum zu Veletri, dem Stammſitz der Familie 
Borgia, welches neuerlich ganz verkauft, und nach 
Neapel gebracht worden iſt. Schon in ſo fern iſt 
dieſe Schrift fuͤr die archaͤologiſche Muſeographie 
von groͤßter Wichtigkeit. Sie iſt es aber auch 
in Ruͤckſicht auf die mannigfaltigen biographiſchen 
Nachrichten, treffenden Anekdoten und Charakters 
zuͤge, die der vertrauteſte Beobachter, oft auch 
Haus- und Tiſchgenoſſe des Kardinals von ihm 
mit liebenswuͤrdiger Offenheit erzaͤhlt. In ſofern 
verdiente fie noch jetzt in Verbindung mit an: 
dern Huͤlfsmitteln, wozu auch des ehrwuͤrdigen 
Biſchofs Muͤnter Lobrede auf Borgia gehort, zu 
einer Biographie etwa in den Zeitgenoſſen be— 
nutzt zu werden, in welchen auch der um die Kunde 
des Orients hochverdiente, durch Geſinnungen und 
Schickſale gleich merkwuͤrdige, Ne ſelbſt einen 
Ehrenplatz verdient. 

| Es leidet übrigens keinen Zweifel, daß d die⸗ 
fer aͤcht chriſtlich⸗katholiſch geſinnte, und dem Pabſt 
Pius VII, dem er auch ſeine Biographie des 
Borgia zueignete, treu ergebene Mann in ſeinen 
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letzten Tagen manche Kraͤnkung und Zuruͤckſetzung 
erfuhr. Erwaͤgt man nun, daß die Wiederher⸗ 
ſtellung des Ordens der Geſellſchaft Jeſu eine der 
erſten Handlungen geweſen, welche Pius VII nach 
ſeiner Wiedereinſetzung auf dem paͤbſtlichen Stuhl, 
und Zuruͤckkehr nach Rom aus paͤbſtlicher Macht⸗ 
vollkommenheit nicht ohne laute Befremdung von 
ganz Europa vornahm, und bringt man dabei 
alle Beweiſe einer ſehr lebhaften Zuneigung und 
Vorgunſt fuͤr dieſen Orden in Anſchlag, welche 
der heilige Vater bei dieſer hoͤchſt auffallenden Ver⸗ 
nichtung fruͤherer Dekrete zu erkennen gab, ſo mag 
die in Rom ſelbſt allgemein herrſchende Meinung: 
als habe Paolino durch einige Aeußerungen über 
die Vaͤter Jeſu in ſeiner Schrift auf Borgia das 
Mißvergnuͤgen des Pabſtes und der ihn ſtets ums 
gebenden Jeſuitenfreunde auf ſich gezogen, aller⸗ 
dings einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
erhalten. Es mag daher zur Warnung und Lehre 
nicht unnuͤtz ſeyn, die Stellen auszuzeichnen wel⸗ 
che einen ſo wirkſamen Unwillen hervorbringen 
konnten. Immer druͤckte ſich Paolino mit großer 
Behutſamkeit und Umficht von einer Kirchenge⸗ 
ſellſchaft aus die kanoniſch damals gar nicht mehr 
exiſtirte, und deren Wiederherſtellung nach einem 
vor ganz Europa ſo offenkundig gefuͤhrten, von 
allen katholiſchen Regierungen eingeleiteten oder 


* abi Maat wo bog zu den völligen 
| | Um 
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Unmöglichfeiten, doch zu den größten Hamann 
heiten zu gehören ſchien. 

Gleich im erſten Abſchnitt (S. 5), wo Bor⸗ 
gias Jugendgeſchichten und die ſchon im Knaben 
hervorglaͤnzenden ſeltenen Anlagen geſchildert wer⸗ 
den, wird auch folgendes erwaͤhnt: „Wie ſcharf— 
ſinnig ſchon der Knabe zu beobachten pflegte, mag 
dies Beiſpiel beweiſen. Eine gewiſſe Religions⸗ 
geſellſchaft wurde, ihres Eifers wegen ), damals 
in Rom ſehr geprieſen und mit Lobſpruͤchen ber 
deckt. Wie es aber in allen menſchlichen Din⸗ 
gen zu geſchehen pflegt: es fehlte auch nicht an 
Widerſpruch. Auch in der Familie des jungen 
Stefano fanden ſich Gegner, die Einwuͤrfe mach⸗ 
ten. Um den Streit zu ſchlichten, ſagte der 
Vater, Camilla Borgia, einmal blos die Worte: 
dieſe Religidſe wiſſen zu leben. Stefano, der 
dies mit anhoͤrte, fing von Stund an darüber 
nachzudenken und wollte gar zu gern wiſſen, was 
denn das heiße: ſie wiſſen zu leben. Er ſelbſt 
konnte ſich die Sache nicht deutlich machen. Nun 
fragt er ſeine Geſpielen, wendet ſich an gelehrte 
Maͤnner und forſcht, indem er erzaͤhlt, was ſein 


) Man denke z. B. an die von den Jeſuiten geſtiftete, 
vom Erzbiſchof in Wien und vom Legaten des Pabſtes 
eingeſegnete chriſtliche marianiſche Ritterſchaft zum Kez⸗ 
zerfang in Ungarn in den Jahren 1744 f. f. und an 
des Jeſuiten Sendorfs Bekehrungseifer in der Pfalz. 

S. Henke's Kirchengeſchichte des 18ten 
Jahrhunderts Th. I. S. 206. 234. 
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Vater geſprochen, nach dem Sinn der zweideuti⸗ 
gen Worte. Von ihnen wird er endlich belehrt, 
zu leben wiſſen heiße ſoviel, als es mit keiner 
Parthei verderben, den Mantel nach dem Winde 
haͤngen, goͤttliche und menſchliche Vorſicht nach 
Willkuͤhr gebrauchen oder mißbrauchen. Und ale 
lerdings wurde dieſe Geſellſchaſt bteſer ſchmaͤligen 
Doppelſeitigkeit (NHagitii) angeklagt. Daher 
macht dieſer Ausſpruch des Vaters Camilla den 
Sohn fuͤr alle Folgezeit behutſam im Umgang 
mit dieſer Sippſchaft; (in illius farinae ho- 
minibus) und als er nun ſelbſt im reiferen Al⸗ 
ter das Treiben und Thun derſelben bemerkt hatte, 
wendete ſich ſein Herz auf immer von ihnen.“ 
Außer dieſer Stelle, in der aber nicht ein⸗ 
mal der Name der Jeſuiten genannt wird, kom— 
men ſie namentlich nur noch einmal in Paolinos 
Schrift vor, im fünften Kapitel, (S. 33 f. f.) 
wo ſeine Thaͤtigkeit, als Vorſteher der Propaganda, 
im Mißionsweſen weiter auseinandergeſetzt wird. 
In einer in Italien 1796 erſchienenen Schrift: 
Storia impartiale del Papato di Pio VI. war 
eines Reſcripts erwaͤhnt worden, welches Borgia 
im Jahr 1778 an den apoſtoliſchen Legaten, den 
Biſchoff von Mohilow Stanislaus Sistrzenzc- 
wicz von Bohusz erlaſſen hatte, und worin er, 
nach der Behauptung jenes unparteiiſchen Er⸗ 
zaͤhlers von Pius VI Regierung, auch die Dul⸗ 
dung der Jeſuiten in Weißreußen beguͤnſtiget ha⸗ 
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ben ſollte. Dieſem widerſpricht nun Paolino 
ſehr nachdruͤcklich. Jener Biſchof habe blos aus 
eigner biſchoͤflichen Machtvollkommenheit die Je⸗ 
ſuiten dort wiederhergeſtellt und 1779 zu Mehr⸗ 
low das erſte Noviziat oder Profeßhaus errich⸗ 
tet ). Es fanden ſich weder im Archiv der Pro: 
paganda Spuren einer ſolchen von Rom aus er⸗ 
theilten Erlaubniß, obgleich uͤbrigens jenem Bi⸗ 
ſchof große Rechte in Eheſcheidungsangelegenhei⸗ 
ten zugeſtanden worden waren. Darum waͤren 
ganz anderen Urſachen, und nicht dem Reſkripte 
des n die Wiederherſtellung der Jeſuiten zus 


* 2 


») Das Dekret des Sekretaͤrs der Propaganda, Stef. 
Borgia vom 15. Auguſt 1778, findet man ganz abge= 
druckt in der Schrift: Merkwuͤrdige Nachrichten 
der Jeſuiten in Weißreußen S. 55. Daraus geht 
deutlich hervor, daß man dem Biſchof von Mohilow, 
der keinesweges ſelbſt ein Jeſuitenfreund war, dadurch 
von Rom aus Waffen gegen die Jeſuiten in die Haͤnde 
geben wollte. Allein der damalige Staatsminiſter der 
Kaiſerin Katharina Andreas Tschernitschew war der 
nachdruͤckliche Sachwalter der Jeſuiten und wußte je⸗ 
nes Reſeript aus der Propaganda, ganz zu Gunſten 
der Jeſuiten auszulegen. Man ſehe die pragmatiſche 
Erklaͤrung dieſer Verhandlung in der trefflichen, jetzt 

aufs neue zur fleißigen Leetuͤre und Beherzigung zu 
empfehlenden Allgemeinen Geſchichte der Je⸗ 
ſuiten von P. Ph. Wolf. Th. I. S. 73 f. f. Man 
kennt ja in Petersburg ſehr gut die eigentliche Geſin⸗ 
nung des Pabſtes. Wie wahr iſt, was Tſcherniſchew 

an den Bifchof ſchrieb: Pontifex utpote Catholicis Prin- 
cipibus Catholicior non male habebat, Jesuitas esse in 


Russia, S S. Wolf a. a. O. S. 69. 
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geſchrieben. Aus einem Ukas der Kaiſerin Catha⸗ 
rina von 1769 erhelle, daß ſie allen ihren ka⸗ 
tholiſchen Unterthanen eigene Pfarrer habe geben 
wollen: dahinter hätten ſich die Vaͤter der Ger 
ſellſchaft Jeſu verſteckt.“ 
i Man ſieht, es iſt dem — — hier 
bloß um Berichtigung einer verfaͤlſchten Angabe 
zu thun. Freilich glaubt er ſeinen Freund und 
Goͤnner dadurch vom Vorwurf zu reinigen, als 
habe er durch Beguͤnſtigung der Jeſuiten ſein Ge⸗ 
wiſſen verletzt und eine Geſellſchaft, deren in nere 
Tendenz kein roͤmiſcher Praͤlat je billigen koͤnne, 
unklug beguͤnſtigt. Allein ſchon der Umſtand, daß 
Paolino dieß fuͤr einen Vorwurf hielt, mußten die⸗ 
jenigen, welche in dieſen Orden die Heilsordnung 
der katholiſchen Chriſtenheit zu erblicken geneigt 
find, ſehr misfaͤllig ſeyn. Man macht über fo et— 
was freilich niemanden den Proceß. Aber man 
gedenkts ihm doch! Tantaene animis coelesti- 
bus irae? | 
Bei einer fo hochherzigen und wahrheitlie⸗ 
benden Frau wuͤrde ſchon der leiſeſte Verdacht, als 
habe ſie dieſen vierten Theil ihrer Reiſebemerkun⸗ 
gen aus irgend einer ſchriftſtelleriſchen Eitelkeit 
wohl lieber unterdruͤcken als überflüffiges ſagen 
wollen, die groͤßte Ungerechtigkeit ſeyn. Was fo 
oft blos Redensart iſt, iſt hier Thatſache. Sie 
gab den dringenden und von ſehr achtungswer⸗ 
then Perſonen ihr zukommenden nffosherungen, 
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ihr Tagebuch zu vollenden, nur ſehr ungern und erſt 
nach einem Zwiſchenraume von zwei Jahren nach, 
mitten unter ſehr ſchmerzhaften koͤrperlichen Leiden, 
in deren Bekaͤmpfung und Erduldung ſie ſtets jene 
hohe Ergebung und Standhaftigkeit bewieß, wel⸗ 
che wir in der, waͤhrend dieſer Zeit im Druck er⸗ 
ſchienenen, vollſtaͤndigen Sammlung ihrer Gedichte, 
die Tiedge herausgab, in ſo manchem herzerhe— 
benden Liede, Eingebung eines frommen und ho— 
hen Gemuͤths, ſo zart und edi ausgedruͤckt 
finden ). 

So angenehm ihr nun auch jene Ermunte⸗ 
rungen und Zuſpruͤche ſeyn mußten, weil ſie, ſo 
wie ſie ihr ohne alle Schmeichelei und Gefall— 
ſucht zugebracht wurden, ein unzweideutiges Zeug⸗ 
niß ablegten, daß die drei erſten Theile ihres Ta⸗ 
gebuchs ſelbſt von Maͤnnern, welchen ſie etwas neues 
zu ſagen, ſich nie einbilden konnte, mit Theilnahme 


») Gedichte der Frau Eliſa von der Recke, geb. 
R. G. v. Medem. Herausgegeben von C. A. 
Tiedge, zweite Auflage, Halle, Rengerſche Buchhand— 
lung 1816. 259 Seiten. Die von ©. 187 an beſonders zu⸗ 
ſammengeſtellten geiſtlichen Lieder verdienten gewiß gro⸗ 
ßen Theils in unſre beſten Geſangbuͤcher aufgenommen 
und nach angemeſſenen, die Andacht beflügelnden Me⸗ 
lodien auch in geraͤuſchloſer Privatandacht geſungen zu 
werden. Die zwei Lieder vor und nach dem Abendmgle 
würden zur zweckmaͤßigen Feier des Abendmals unter 
den nun auf immer verbundenen zwei proteſtantiſchen 
Confeſſionen, wie wir fie gern als eine Frucht des gro⸗ 
ßen Reformationsjubilaͤums uns jetzt denken moͤchten, 
ungemein viel beitragen koͤnnen. 
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geleſen worden waͤren; ſo wenig wuͤrde ſie dadurch 
allein zur Ausarbeitung dieſes vierten Theils ſich ha⸗ 
ben erbitten laſſen. Aber ſie hoffte an die Einne⸗ 
rungen ihrer Ruͤckreiſe und an die letzten Tage ih⸗ 
res Aufenthalts in Rom ſo manche zeitgemaͤße Be⸗ 
trachtungen knuͤpfen zu konnen, wodurch ſie, da fie 
ſtets die hohen Angelegenheiten der Menſchheit und 
der wahren Chriſtusreligion in ihrer Bruſt getra⸗ 
gen hat, bei einigen ihrer Zeitgenoſſen eine fromme 
Empfindung, einen guten Entſchluß befördern könne. 
In dem Geiſte, in welchem fie im Jahr 1815 das 
neue Auto da fe im ſuͤdlichen Frankreich ſang »), 
vollendete ſie nun auch ihre Reiſebemerkungen. 
Wer alſo dieſen letzten Theil bloß in der Ab⸗ 
ſicht in die Hand nimmt, um an der freundlichen 
Hand der Verfaſſerin in jenen Hesperidengaͤrten zu 
luſtwandeln und mit ihr unter allerlei Reiſeaben⸗ 
theuern uͤber die Alpen zuruͤckzukehren, mit einem 
Worte, wer bloß unterhalten und durch neue An« 
ſichten uͤber Gegenden und Menſchen ſeine Neu⸗ 
gierde befriedigt wiſſen will, wird hier vieles uͤber⸗ 
ſchlagen muͤſſen und ſich oft in ſeinen Erwartungen 
getaͤuſcht finden. Es iſt der Verfaſſerin überall 
mehr um das moraliſche als hiſtoriſche Intereſſe 
zu thun. Allein es wird an Leſern nicht fehlen, 
die auch dazu die rechte Empfaͤnglichkeit mitbrin⸗ 
gen. Und was kann der bloßen Neugierde in je⸗ 


) Im Anhange der oben angefuͤhrten Sammlung, S. 
130 fl. f. 1 
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nen ſo oft beſchriebenen, eben jetzt wieder durch 
des allerfchöpfenden Millin ausfuͤhrlichen Reiſe⸗ 
berichte bis ins kleinſte Detail uns vorgebildeten 
Gegenden uͤberhaupt noch neu ſeyn? 

Vielleicht ſcheint einigen dieß Reiſetagebuch, 
welches mit dem Eintritt in die Schweiz und mit 
einer Reiſe zu den Gletſchern abbricht, auch ſo 
noch nicht vollendet zu ſeyn und gerade da, wo 
es abbricht, ein etwas kaltes Ende zu nehmen. 
Allein es war der Verfaſſerin von da an nicht 
moͤglich, ein regelmaͤßiges Tagebuch fortzufuͤhren. 
Man denke ſich nur ihre damalige Lage und die 
Stimmung, in welcher ſich ihr fuͤr Deutſchland fuͤr 
ihr eigenes Vaterland und fuͤr die Menſchheit ſo leb⸗ 
haft aufgeregtes Gemuͤth gerade in jener Zeit befinden 
mußte. Haͤtte ſie von Lauſanne aus den Felſen von 
Meillerie beſuchen koͤnnen, dann waͤre ſie vielleicht 
durch die Anſicht dieſer von Rouſſeau beſungenen, in 
ſeiner Heloiſe ſtets fortlebenden Naturſchoͤnheiten 
und durch das Betreten jenes nun claſſiſch geworde⸗ 
nen Bodens zur Fortſetzung ihres Tagebuchs auf 
neue ermuntert, ja wohl begeiſtert worden. Allein die 
erſte Nachricht vom rheiniſchen Fuͤrſtenbunde kam 
ihr ſchon in Lauſanne zu, und beſtuͤrmte ihr Ge⸗ 
muͤth mit allen Beſorgniſſen und Schreckniſſen, die 
ihre vertrautere Bekanntſchaft mit dem eiſernen 
Gang des furchbaren Eroberers ſich nur als ſehr 
nahe denken mußte. Was ſie ſchon 1804 in Ve⸗ 
rona zu fuͤrchten angefangen und ihrem Tagebuch 
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anvertraut hatte, ſtand nun in ſeiner traurigen Er⸗ 
füllung vor ihrer Seele. Nur Berüuͤckſichtigung 
ihrer aufs neue ſehr angegriffenen Geſundheit be— 
wogen ſie, den Entſchluß in befluͤgelter Eil in ihr 
Vaterland, in das damals wenigſtens noch eine ſichere 
Zuflucht darbietende Kurland zuruͤckzugehn, auf⸗ 
zuſchieben, und noch auf kurze Zeit zum Gebrauch 
der ihr verordneten Molkenkur nach Gais zu gehn. 
Sie durchflog die Schweiz, um zum Ziele in die 
friedlichen Hirtenthäler des Appenzeller Landes zu 
gelangen. Noch mehr aber beſchleunigte ſie ihre 
Ruͤckreiſe nach Vollendung jener Kur. Nur fuͤnf 
Stunden von Strasburg entfernt, verſagte ſie ſich 
doch die langerſehnte Freude, die perſoͤnliche Be⸗ 
kanntſchaft des wahrhaft ehrwuͤrdigen Profeſſors 
und Predigers D. Bleffig in Strasburg zu mas 
chen, der einſt ihren unvergeßlichen Bruder dort mit 
feiner Freundſchaft begluͤckt, feine Sterbeſtunde erhei⸗ 
tert und ihm ein bleibendes literariſches Denkmal ge⸗ 
ſtiftet hatte). Seit dem für die Verfaſſerin fo trau⸗ 
rigen Jahre 1778, wo ihr edler Bruder der Graf 
Johann Friedrich von Medem in ſeiner ver⸗ 


Leben des Grafen Joh. Fr. v. Medem, nebſt 
ſeinem Briefwechſel — herausgegeben von 
Joh. Lorenz Bleſſig. Strasburg 1792. 2 Theile. 

Die an Bode in Weimar gerichtete Vorrede des zwei⸗ 
ten Theils hat auch heute noch mannigfaltige Bezie⸗ 

hungen. Die Briefe die hier mitgetheilt werden, ver⸗ 
dienen zu den gefuͤhlvollſten gezaͤhlt zu werden, die un⸗ 
ſere Litteratur aufweiſen kann. 
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ſprechendſten Lebensbluͤthe dahinwelkte, hatte fie den 
ſehnlichen Wunſch in ſich genaͤhrt, auf dem Grabe 
des Theuren, der die Seele ihrer Seele geweſen 
war, Bleſſigen (der nun auch ſchon ſeit zwei 
Jahren in die Wohnungen des ewigen Friedens 
eingegangen iſt, ein viel- und hartgepruͤfter Kaͤm⸗ 
pfer für Wahrheit und achte Aufklaͤrung) Dank 
fuͤr alles abzuſtatten, was er fuͤr ihren Liebling 
im Leben und nach ſeinem Tode gethan hatte. 
Allein die Nachrichten wurden mit jedem Poſt⸗ 
tag bedenklicher. Sie verdoppelte ihre Eil und ge⸗ 
rieth doch in die Mitte des furchtbarſten Schlacht— 
getuͤmmels. Die den furchtbaren Schlachttagen 
bei Jena und Auerſtaͤdt am 14. October ſo ſchnell 
folgenden Gefechte bei Halle umſtuͤrmten die Rei— 
ſende, die nur durch außerordentliche Anſtrengung 
Halle und in dieſer Stadt die Wohnung des ede— 
len Dichters Eberhard und ſeiner Gattin erreicht 
hatte. Vier Tage hindurch dauerte die Pluͤnde— 
rung der Stadt vor ihren Augen. Am dritten 
Tage zog Napoleon durch die von Einwohnern 
verddeten Straßen und ſah ruhig zu, als das 
Waiſenhaus in ſeiner Gegenwart gepluͤndert wurde, 
Szenen des Jammers boten ſich von allen Seiten 
dar. Doch zerriß nichts ihr blutendes Herz fo fehr, 
als der Anblick von mehreren hundert ſtudirenden 
Juͤnglingen, die vom eiſernen Machtgebot verbannt, 
mit ihren Mantelſaͤcken auf dem Ruͤcken auswan⸗ 
dern und noch auf der Heimkehr ſich von dem 
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Raubgeſindel, das den Namen Krieger entehrte, 
ausziehn laſſen mußten. Seit jenen Schreckens⸗ 
ſrenen litt die Geſundheit der Verfaſſerin aufs 
neue ſo ſehr, daß ſie den Wunſch, ihr geliebtes 
Vaterland wiederzuſehn noch immer. nicht erfüllen 
konnte. | 
Entſtand nun durch alle dieſe tieferſchuͤttern— 
den Zeitverhaͤltniſſe wirklich eine Luͤcke in der Be⸗ 
endigung des Tagebuchs unfrer verehrten Verfaſ— 
ſerin: fo muß es dem theilnehmenden Leſer dop⸗ 
pelt erfreulich ſeyn zu vernehmen, daß ihr treuer 
Begleiter und Reiſegefaͤhrte, der hochgefeierte Saͤn⸗ 
ger der Urania, daß Tiedge gewiſſermaßen den 
hier abgeriſſenen Faden fortgeſponnen und in ver⸗ 
trauten Herzensergießungen an ſeine Freunde im 
Vaterlande, die damals auch ſchon zum Theil in 
offentlichen Blättern erſchienen, und mit verdientem 
Beifall geleſen worden ſind, ſeine Anſichten uͤber 
die Schweiz und den Hauptereigniſſen jener be⸗ 
ſchleunigten Ruͤckreiſe niedergeſchrieben hat. Sie 
ſollten der erſten Verabredung und Ankuͤndigung 
gemäß, als Anhang zu dieſem vierten Theil er⸗ 
ſcheinen. Allein die bedeutendere Anzahl derſelben 
und ihr Umfang machte es wuͤnſchenswerther, daß 
fie unter dem Titel: Briefe aus Italien und 
aus der Schweiz von C. A. Tiedge in der 
Rengerſchen Buchhandlung in Halle noch im Laufe 
dieſes Jahres als ein für fich beſtehendes Ganze 
dem Publikum mitgetheilt wurden. Davon duͤr⸗ 
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fen wir alſo allen denjenigen, die mit Tiedges Muſe 
befreundet, den Saͤnger auch auf ſeiner Reiſe zu 
begleiten wuͤnſchen, und ihm uͤberall gern zuhoͤren, 
im voraus einen auch noch in ſpaͤter Erinnerung 
ſehr erfeulichen Genuß verſprechen. 

„Der rechte Sucher iſt der ſichre Fin— 
der!“ Dies Wort von unſerm in Andenken aller 
Edlen gewiß noch fortlebenden Gleim in ſeinem 
Halladat ſei hier am Schluß allen ans Herz ge 
legt, die das, an Lebenserfahrungen, Welt - und 
Laͤnderanſichten gewiß nicht duͤrftig ausgeſtattete, 
aber in Ton und Vortrag durchaus anſpruchloſe, 
Tagebuch bis ans Ende durchzuleſen, die gehörige 
Stimmung in ſich, die erforderliche Zeit außer ſich 
fanden. Man ſuche nun nicht, was die edle Vers 
faſſerin nicht geben konnte und wollte, und wor: 
uͤber ſie ſich in ihrer Vorrede eben ſo beſtimmt 
als beſcheiden erklaͤrt hat. Dann findet man gewiß 
weit mehr, als man zu ſuchen gekommen war ). 
Ja dann duͤrfen wir einer gewiſſen, ſehr achtungs⸗ 
werthen Klaſſe von Leſern, denen freilich eben ſo 
fern von der Anregung zur Schwaͤrmerei und zu 
den ſtets wechſelnden Truggeſtalten des Myſticis⸗ 
mus, als von eitler Witzjagd und Schoͤnrednerei 


») Dann nimmt man ſelbſt die doppelte lithographiſche 
Zugabe, das Bild des Kaſtellans von Oſtia und die An- 
ſicht des Ablaß-Kanals vom Albanerſee, die ſich bei 
dieſem Theile finden, willig und ohne uͤber die Aus— 
fuͤhrung zu kritteln, gern an. 
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im Ausdruck ſich erhaͤlt, gerade in dieſem Theil noch 
eine vergnuͤgendere Befriedigung verſprechen, als 
in ſeinen mehr erzaͤhlenden, mehr ee 


drei Vorgaͤngern. 


Wer aber auch nur der Berfafferin eine fromme 


und frohe Stunde verdankt, wuͤnſche ihr für dag 
zweifache Leben, was fie in einem ihrer Gebichte 
ſo treffend ausſpricht, fuͤr das aͤußere, was 
oft in unſerer Gewalt iſt, Hygieens ſtaͤrkende 
Waſſerſpende in den Heilbaͤdern Boͤhmens, wo 


ſie ſo viele Sommer ſchon die Erwaͤhlteſten des 


deutſchen Volks in unvergeßlichen Abendſtunden 
um ſich verſammelt ſah, und fuͤr das Innere 
einen Kreis gepruͤfter Freunde, aus welchem kei⸗ 
ner mehr durch ſeinen Abſchied auf immer ſie be⸗ 
truͤbe. Doch möge es auch in Abſicht auf jenes 
äußere Leben kommen, wie Gott es fuͤgt! 

„Das innre Leben kann und ſoll beſtehen; 
Denn was im Sturm ber Zeiten faͤllt und bricht, 
Gehoͤrt dem innern Leben nicht.“ 


Dresden, den 24. April 1817. 
C. A. Boͤttiger. 


— 


XXIX 


Inhalt des vierten Theils. 


Seite 


D. 16. Nov. St. Agata 
— 17. Gaeta 

— 18. Monte Spaccato 
— — Kapelle im geſpal⸗ 

tenen Felſen 
— — Der fogen. Ro⸗ 
N landsthurm . 
— — Abendgeſellſchaft 

— — Kathedralkirche in 


Gaeta 
— 19. Terracina - 
— — Trestaberne 
— 20. Veletri 
— — Straße nach Rom 
— 21. kom 


— 22. Lage m. Wohnung 

— 23. Coliſſeum 

— 26. Erſte Vorſtellung 
bei dem Pabſte 

— 27. Charakteriſtik des 

| Pabſtes 


16 


30 


Seite 
D. 10. Dec. Schlacht bei 
Auſterlitz u. Na⸗ 
poleons prahlerh. 

Ankuͤndigungen 3 

— — Grabm.d. Naſonen 36 


— — Tor di Quinto 36 


— 13. Freundſchaftl. Feſt 
auf Montorio 37 

— 31. Betrachtung in d. 
letzten Stunde d. 
Jahre.. . 41 

— 5. Jan. 1806. Preß⸗ 
burger Friede . 43 


— 6. Cinzinatus . 44 
— — Einmarſch d. Franz. 
in Neapel 46 


— 24. Maſſenas Adjud. 47 
— 15. Pat. Paolinos Tod 49 
— 18. Febr. Carnevall 83 
— 19. Aſcher⸗Mittwochen 54 
— Charakterzuͤſge. 55 


XXX 


Seite 
D. 26. Febr. Faſtengeſch. 57 
— 12. März. Regierungs- 

verfaſſung 63 
— 16. Volkscharakter . 69 
— 20. Religionszuſtand 84 
— 3. Apr. Grüne Don⸗ 

nerſtag 90 
— 4. Charfreitag .. 91 
— 6. Seegen d. Pabſtes 94 
— 7. Standeserhoͤhung. 

d. Buonap. Fam. 97 
A anna, ieh le ei. Of 
— Lucian . 98 
— 20. Canova u. Bonap. 102 
— 23. Canovas Werkſt., 

Napol. Bildſ. u. 

Aufgrab. i. Oſtia 103 
— 25. Zweite Vorſtellung 

bei dem Pabſte . 108 
— 3. May. D. Weg nach 
6 Oſtia 
— — Oſtias fruͤh. Geſch. 114 
— — Neu ⸗Oſtia 117 
— — Einwohn. v. Oſtia 118 
— — Verbrecherrepubl. 

in Oſtia 
— Alt ⸗Oſtia 
— — Fuſſano u. Villa d. 

Plinius 225 

— 6. Coliſſeum in der 
Mondbeleucht. 

—11. Seligſprechung . 131 

— 18. Klimatiſcher Re⸗ 
ligionsſinn 139 


130 


— — Palazzuolo. 


Seite 
D. 12. May. Leben d. ſe⸗ 
liggeſprochenen 
Francesko . 141 
— — Feſt aller Seelen 143 
— — Erinnerungsfeſt . 146 
— 13. Weg nach Tivolt 148 
— 14. Geſchich. v. Tivoli 181 
— — Sybillen - Tempel 133 
— — Billa Eſte 154 
— 16. Villa Hadriana . 155 
— 19. Umgeb. v. Tivoli 158 
— 21. Tuskulum u. Fras⸗ 
kati . 160 
— — Villa Aldobrandini 165 
— — Villa Taverna und 
Villa Mondrag one 164 
— — Cenei . 165 
— 25. Grotta Ferrata . 175 
— — Marino 
— 24. Larieia | 
— 26. Villa Domitiana 179 


— 26. Albano 183 

— 29. Albaner See . . 185 

— — Geſchichte des Al⸗ 
baner Sees. 186 


— — Geſch. d. Albaner 
Sees i. Verb. m. d. 
Eroberung v. Veji 188 

— — Emiſſar des Alba⸗ 
ner Sees. . 186 

— 1. Juni. Albalonga 192 

194 

195 

196 


— 2. Genzano 
— 2 Nemi 


? Seite 
D. 3. Juni. Monte Cavo 201 
— 5. Rom 20g 
— — Unbeſonnene pa⸗ 
triotifche Wuth . 209 
— 6. Nachricht a. Gaeta 211 
— 6. Letzte Vorſtellung 
ö bei dem Pabſte . 212 
— 10. Letzte Tage i. Rom 215 
— 12. Citta Caſtellana . 217 
— 14. Narni und Ceſi . 220 
—— Große Truͤmmere. 
alten Bruͤcke bei 
Narn t 221 
— — Reiche Nat., Bet⸗ 
tel., Straßenraͤub. 222 


— — Tern : 222 
— — Waſſerfall b. Terni 223 
— 15. Spoleto 226 
— — Foligno . . 227 


— — St. Jacomo . . 228 
— 16. Kloſt. alla Madon- 

na degli Angeli 230 
— — Peruggia 230 
— — Toricellaa 232 
— 7. Caſtillione . 234 
= ertona 223 
—18. Arezzo 237 
— — Monte Varchi 238 
— — Piano della Fonte 239 
— 19. Gegend a. d. Wege 

nach Florenz . . 242 
— 22. Ungl. u. Aberglaub. 245 
— — Wagenren. z. Flor. 248 
— 24. Huldigungsſpiel . 249 


XXXI 


! Seitt 
D. 25. Juni. Alle tre Ma- 
schere 232 


— — Scari calaſino . 233 
— — Pietra mala . 254 
27. Bologna 286 
— 28. Carpi, Mantua 257 
— 50. Cremona 59 
— 1. Juli. Lodi . 26 
— 2. Mayland 263 
— — Geſch. v. Mayland 264 
— 3 Der Dom 267 
— — Kirche des heiligen 
Ambroſius . 268 
— — Kirche St. Viktor 269 
— — Maria delle Grazie 270 
— — Kirche St. Lorenzo 271 
— — Stiftung fuͤr ver⸗ 
waiſte Mädchen 272 
— — Stift. für Knaben 273 
— — Hoſpital. . 275 
= — Muſeum 276 
— Napoleons koloſſale 
Herme 27 
— — Oeffentl. Spazierg. 277 
— 4. Novara franzöͤſiſ. 
Secoffiziere . 278 
— 5. Bercelli, Cambon, 
Eydoufr . . 280 
— 6. Cignano . 282 
— — Induſtria. Turins 
jetziger Zuſtand 284 
— — Turin, Superga 286 
— — Straßen u. Plaͤtze 
in Turin 289 


XXXII 


Seite 
D. 7. Juli. Kathedralk. 291 
— — Königliche Kapelle 293 
— — Geſch. d. Schweißt. 295 
— - Jetzig. Zuſt. Turins 294 


— — Carl Emmanuel 296 
— 8. Suſa - 299 
9 Mont Cenis . 302 
* Laneburg . 308 
— 10. St. Michel . 309 
—11. La Chambre 312 
— 12. Aiguebelle 314 
— Verſchuͤttetes Dorf 
Randau . 514 


— — Sitt. u. Gebraͤuche 
der Savoyarden 315 
— 15. Chambery - 319 
— 14. Rouſſeaus Wohn. 325 
— — Bergſturz . 525 
— Le bout du monde 326 
— — Volksſpiel . . 328 
— — Geſelligkeit 329 
— 16. Frangis 
216. Genf 

— — Sismondi 
— — Domkirche 


338 
340 
341 


23835 


g Seite 
D. 16. Juli. Kirchentrenn. 342 
— — Rouſſeaus Platz 342 
— — Geſelliger Ton 345 
— 27. Voltaires Landh. 344 
— — Voltaire u. Rouſ⸗ 


ſeau. 344 
— — St. Jean 345 
— 18. Bonneville 346 
— — Cluͤſe, Arpenaz - 347 
— — Salanche » 348 
— 19. Servoz 5⁴9 


— — Weg n. Chamouny 349 
— 20. Chamoun . - 351 
— — Wanderung zum 
Eisfelde d. Glaͤt⸗ 
ſchers Blois . . 354 
— — Eisthor des Ar⸗ 
verons . . 356 
— — Glaͤtſ. d. Boſſons 358 
— 21. Montenvert . - 359 
— — Ungluͤcksfaͤlle auf 
den Eisgebuͤrgen 362 
— — Sogenanntes Eis⸗ 
meer er DR 
—— Schluß 365 


Vierter 


Vierter Theil. 


Abreiſe von Neapel uͤber Gaeta nach Rom, 
Abreiſe von Rom uͤber Terni, Mayland, 


Turin und Chambery nach Genf 
bis Chamony. 


Vo m Jahre 1805 bis 1806. 


Tageb. e. Reiſe. 1. A 


St. Agata, den 16. Novbr. 1805. 


Aus der unendlichen Fuͤlle großer und erhabener 
Bilder, welche mir das kampaniſche Elyſium mit: 
gegeben hatte, blickte ich vergleichend noch oft auf 
die reiche, thaͤtige Natur, die ſich unermuͤdet, aber 
vergeblich abarbeitet, die Menſchen, welche ſie mit 
fo vorzuͤglichen Anlagen ausgeſtattet, wiederum auf⸗ 
zurichten von der Verſunkenheit, wo hinein vieljaͤh⸗ 


rige innere Zerruͤttungen und unfaͤhige Regentſchaf⸗ 


ten fie geſtuͤrzt haben; jedoch fie findet nirgends ei— 
nen kraͤftigen mithelfenden Willen! Jahrelange 
Gewohnheit und gaͤnzlicher Mangel eines Punktes 
der Vergleichung, hat die Bewohner Unteritaliens 
ſo gegen das Elend abgehaͤrtet, daß ſie den Druck 
davon weniger fühlen, als es einem fremden Augen⸗ 
zeugen, der das Beßre kennt, ſcheinen moͤchte. Eine 
gewiſſe Froͤhlichkeit, die das Werk des leichten Sin; 
nes iſt, haben ſelbſt geſteigerte Belaſtungen ihnen 
nicht zu entreißen vermocht; und es kann nicht feh- 
len, daß der ſtets heitere Himmel ihrem leichten 
Daſeyn ſeine Farbe mittheilt. 

Dieſe Bemerkung richtete mein, von Mitge⸗ 
fuͤhl durchdrungenes Herz wieder auf, wenn es von 
der Gegenwart verletzt, und von den Befuͤrchtungen 
der Zukunft beſtuͤrmt, unterliegen wollte. Selbſt 
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die neuen Verwirrungen, womit die Franzoſen die⸗ 
ſen Staat bedrohn, vermoͤgen dem vorhandenen 
Elende des Volkes, welche Zerſtoͤhrungskuͤnſte fie 
auch mitbringen werden, keinen Zuwachs hinzuzu⸗ 
fuͤgen. Nur der Adel und die Wohlhabenden 
werden es empfinden, was es heißt, wenn entartete, 
an Raub gewoͤhnte Franzoſen ihre ſogenannten po⸗ 
litiſchen Verbeſſerungen einem Volke anbieten, oder 
vielmehr aufzwingen. 

Nach einem ſchoͤnen Zuge durch lauter heſpe⸗ 
ridiſche Gartenpracht, erreichten wir das erſte Nachts 
lager St. Agata. Wir machten noch einen klei— 
nen Abendſpatztergang, auf der herrlichen Bruͤcke, 
deren ich in meinen vorherigen Bemerkungen bereits 
erwähnt habe (Th. III. S. 20); dieſes ſchoͤne 
Werk der Baukunſt legt wohl ein wuͤrdiges Zeug— 
niß von dem Grade der Erhebung ab, deſſen dies 
Volk faͤhig iſt, welches, trotz allen niederſchlagenden 
Hinderniſſen, eine ſolche Idee zu faſſen, und mit 
Ruͤſtigkeit und Eifer durchzuſetzen vermochte. Ich 
blickte weſtlich in das kraͤftig und duftig gruͤnende 
Thal hinab; es war mit dem ſchoͤnſten Abendlichte 
gleichſam uͤbergoſſen, das in ein roͤthliches Violet 
an den Hoͤhen verſchmolz; und dort unten, — wel— 
che Stille! welcher Friede! der auch mein Gemuͤth, 
wie mit einem ſanften Wiederſchein ſeiner Lieblichkeit 
erfüllte, und mich zu meinem, ſehr dagegen ab- 
ſtechenden, Nachtlager begleitete. Morgen wird 
ein beſſeres Ziel meiner naͤchſten Wallfahrt mich 
aufnehmen. Der Prinz von Heſſen Philipps: 
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thal hat uns zu einem Aufenthalte in Gaeta gaſt⸗ 
freundlich eingeladen, 


Gaeta, den 17. Nov. 


Die milde ſchoͤne Natur, die uns ſchon eine 
liebe alte Bekannte geworden war, und das Wie— 
derſehen derjenigen Stellen, die ſie mit ihren Aus⸗ 
zeichnungen geſchmuͤckt hatte, verkuͤrzten, auf eine 
unterhaltende Art unſre geſtrige Tagereiſe. Mit 
der Dunkelheit der Nacht kamen wir vor Gaeta 
an, wo uns ein entgegen geſchickter Bote des Prin⸗ 
zen erwartete. Es iſt ein langer, ſchmaler, zum 
Theil durch Felſen gehauener Weg, der zur Stadt 
fuͤhrt. Wir zogen ein, und der biedre Prinz, nebſt 
ſeinem wackern Freunde, dem Oberſten von Zweyer, 
empfing uns mit dem herzlichſten Willkommen, im 
Hauſe des letztern, welches auch der Prinz gegen⸗ 
waͤrtig bewohnt; indem das Kommandantenhaus 
von der, durch Napoleon verdraͤngten, Familie des 
r von Sardinien beſetzt iſt. | 

ir fanden ein bequemes und wohleingerichte⸗ 
tes Nachtlager. Dieſen Morgen gegen zehn Uhr 
holten unſre Freunde uns zu einem höoͤchſt ange⸗ 
nehmen Spatziergange ab. Wir umwanderten die 
ganze Feſtung. Hier bemerkte ich nun, daß Gaeta 
nur einen Landzugang hat; denn es liegt auf einer 
hohen felſigten Erdzunge ſo, daß die Veſte, wie 
Gibraltar, unuͤberwindlich ſcheinen muß, wenn ein 
belagernder Feind nicht auch zugleich die Seeſeite 
einſchließen kann. Nahe vor der Stadt drohen ter⸗ 
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raſſenmaͤßig aufgefuͤhrte Feſtungswerke auf den 
ſchmalen Landweg herab. Wir gingen zwiſchen 
furchtbaren Feuerſchluͤnden umher, die auf die See 
hinausſtarrten. So wenig anziehendes ſonſt Fe⸗ 
ſtungen fuͤr mich haben, ſo merkwuͤrdig erſchienen 
mir ſolche Zuruͤſtungen unter den gegenwaͤrtigen Um⸗ 
ſtaͤnden, die das nahe Andringen einer unvermeidli⸗ 
chen Gefahr ſchon von Ferne erblicken laſſen; denn 
die Vernichtung der neapolitaniſchen Dy— 
naſtie iſt von dem, nach dieſem ſchoͤnen Lande gie⸗ 
rigen, Feinde beſchloſſen, der wie ein verwuͤſtendes 
Ungeheuer die Erde durchzieht, um ein furchtbares 
Weltregiment zu ſtiften. Die Ausruͤſtung der Ve⸗ 
ſte iſt bei weitem nicht vollendet, und die Beſatzung, 
die groͤßtentheils aus Galerenſklaven und anderm 
Geſindel beſteht, weder bekleidet, noch bewaffnet; 
wie wenig iſt alſo von einem Widerſtande dieſes un⸗ 
gluͤcklichen Staates zu erwarten, den der tuͤckiſche 
Feind wie ein, im Sprunge begriffener, Tieger 
uͤberfallen wird. Dieſe Wahrnehmung wuͤrde noch 
heftiger mein Gemuͤth ergriffen haben, wenn nicht 
die ſchoͤnen entfernten Umgebungen mich zu ſanf— 
teren ruhigeren Bemerkungen hingezogen hätten, 
Denn nichts kann entzuͤckender ſeyn, als die Aus⸗ 
ſichten auf die inſelvolle See und auf die bluͤhen⸗ 
den Kuͤſten umher. Wir machten unſern Ruͤckweg 
durch die Stadt, wo es mich angenehm uͤberraſchte, 
keinem Bettler zu begegnen. Selbſt die an der 
Straße arbeitenden Galerenſklaven ließen uns ru: 
hig voruͤberziehn. Der Prinz hat in Gaeta 
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Einrichtungen getroffen, wodurch allein der unertraͤg⸗ 
lichen Bettelei geſteuert werden kann. Die Almo⸗ 
ſenvertheilung an wirklich Unvermoͤgende wird beffer 
verwaltet, und Arbeitsfaͤhige werden beim Straßen⸗ 
bau angeſtellt, den freilich der Prinz auf ſeine Ko— 
ſten betreiben laͤßt, da die Regierung erklaͤrt hat, 
daß ſie außer Stand ſey, ihn bei Unternehmungen 
dieſer Art zu unterſtuͤtzen. Der Prinz iſt ein wah⸗ 
rer Schutzgeiſt der Stadt, und er wird es auch ges 
gen die andringenden Feinde ſeyn, wenn den Kunſt⸗ 
griffen der franzoͤſiſchen Taktik nicht etwa verraͤthe⸗ 
riſche Waffen zu Huͤlfe kommen. 

In den Umgebungen der Stadt ragen aus 
dem tief verſunkenen Alterthume mehrere Erinne— 
rungspunkte hervor, und ſelbſt der Name knuͤpft 
ſich an die Virgiliſche Landungsgeſchichte des 
Aeneas, deſſen Amme Cajeta auf dieſem Vorge⸗ 
birge begraben ſeyn ſoll. Uebrigens hat Gaeta 
alle die wechſelnden Schickſale mit erfahren, welche 
im Laufe der Zeit Calapanien bald verherrlicht, 
bald verheert haben. Man ſieht hin und wieder 
im anſpuͤhlenden Meere noch Gemaͤuer von jenen 
Prachtvillen der Roͤmer, die hier ihre Reichthuͤmer 
verſchwelgten. 


Den 18. November. 


Unfre beiden Freunde bieten alles auf; fie be 
nutzen die Freuden der ſchoͤnen Natur, und rufen 
die Genuͤſſe der Kunſt herbei, uns unſern kurzen 
Aufenthalt in Gaeta angenehm zu machen; mu⸗ 
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ſikaliſche Unterhaltungen wechſeln mit ergoͤtzenden 
Spaziergaͤngen ab. Dieſen Vormittag machten 
wir eine Wanderung zu dem beruͤhmten Monte 
Spaccato. Der Weg dahin fuͤhrt neben der 
Kirche della Trinita vorbei, und über verſchiedene 
Stellen des Ufers, wo die nagenden Meereswellen 
tiefe Grotten hineingeriſſen haben, welche ſchon aus 
der Ferne das Brauſen der ein- und ausſtuͤrzenden 
Wogen vernehmen laſſen. Wir gelangten nun zu 
der heimlichen Stelle, die ein kleines Heiligthum der 
Andacht verbirgt. In einem weiten Felſenſpalt, 
der, wie erzaͤhlt wird, bei der Kreuzigung Chriſti 
aufgeriſſen ſeyn ſoll, und bis in den Meeresgrund 
hinabreicht, liegt eine ſehr kleine Kapelle auf einem 
Felſenblock, welcher bei der Spaltung niederſtuͤrzte, 
und etwa in der Mitte des Riſſes eingeklemmt wur⸗ 
de. — Wie verſchwindet jedes gigantiſche Denk⸗ 
mal der Menſchenhand aus alter und neuer Zeit 
gegen die Allmacht der Naturkraft, welche dieſen 
maͤchtigen Felſen auseinanderriß. Zu der Kapelle 
gelangt man durch eine kleine obere Vorhalle, von 
wo aus eine enge, zum Theil in den Felſen gehauene, 
Treppe in das untere Heiligthum führe +), — O 


) Die ganze Gegend, längs der Kuͤſte hin, trägt dle 
deutlichſten Spuren von großen Hoͤhlen und Erd— 
ſpalten, die nur durch gewaltſame Erderſchuͤtterungen 
hervorgebracht werden konnten. Ein Neapolitaner, 
Roſetto, beſchrleb dies alles ſchon in einem eige— 
nen Wegweiſer im ır7ten Jahrhunderte Breve, de- 
scrizione delle cose piu notabili di Gaeta, wovon 
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gewiß, es war ein frommer Gedanke, der hier, 
der Gottheit ein Denkmal zu ſtiften beſchloß, hier 
wo eine fo mächtige Erinnerung an das Valten 
der, von dem Ewigen ausgeruͤſteten Natur zu dem 
Gemuͤthe des Menſchen ſolche ergreifende Worte 
ſpricht. Ich blickte zu dem Fenſter der Kapelle *) 
in den ungeheuren Spalt, und auf das bewegte Meer 


Antonio Bulifone zu Neapel 1690 eine neue Aus— 
gabe veranſtaltete. Sehr ſcharfſinnig leitet der ges 
lehrte Strabo den alten Namen Caetta, woraus 
die fabelnden Roͤmer ihre Cajeta mit der Ableitung 
von der Amme des Aeneas hervorriefen, von dem 
altdoriſchen oder laconiſchen Worte Kaiadas ab, mel: 
ches Erdſchlucht, Erdfall heißt. Man ſuche alles 
Hierhergehoͤrige in Du Theils g4fter Anmerkung 
zur Geographie de Strabon, traduit du Grec en 
Frangois (Paris 1809) T. II. im Anhange p. 78 f. f. 
Plinius III. $. 9 bezeichnet ansdruͤcklich die Spelun- 
cas in dieſer Gegend, wovon eine durch die Rettung 
Tileis insbeſondere beruͤhmt wurde. Wahrſcheinlich 
war, was jetzt die in den Felſenſpalt eingezwaͤngte 
Kapelle del Crocifisso iſt, ſchon in den Roͤmerzeiten, 
wo dieſes Gaeta einen Hafenplatz, keine eigentliche 
Stadt, bildete, ein Gnadenort der rettenden Meer— 
gottheiten, der Tyche, Iſis oder Serapis, an deſſen 
Stelle dann das Chriſtenthum ſein Kreuz mit allen 
dazu gehörigen frommen Wunderſagen ſetzte, die nies 
mand treuer und ausführlicher erzaͤhlt hat, als uns 
fer fleißiger Keysler Th. I. S. 737 f. f. der 
Schuͤtziſchen Ausgabe. B. 


Nach der Behauptung einiger Reiſenden, ſoll der 
Raum diefer Kapelle nicht mehr, als drei Menſchen 
umfaſſen; unſre Geſellſchaft beſtand aus ſechs Pers 
ſonen, die nichts weniger als gedraͤngt ſtanden. 
d. Verfaſſerin. 


10 Kapelle im geſpaltenen Felfen. 
hinab. Ein heiliges Grauſen und Entſetzen ergriff 
mich bei dieſem Anblick; zu beiden Seiten ragten 
hoch die beiden Waͤnde des zerriſſenen Felſens uͤber 
die Kapelle hervor, und in der Tiefe tobten die 
Wogen, welche unterhalb der Kapelle den Riß tie⸗ 
fer zu wuͤhlen ſtreben, und bei hochſtuͤrmender See 
die Fenſter der Kapelle erreichen. Mein Blick kehrte 
zu dem Altare des Heiligthums zuruͤck; hier in der 
abgezogenſten Einſamkeit werfen betend und dan⸗ 
kend die Seeleute ſich nieder, welche den Schirm 
des Golfs verlaſſen, oder erreichten. Hoffnung und 
Zuverſicht finden alle bei dieſer geweihten Stelle. 
Mein Auge wurde feucht, und ein ſtilles Gebet, 
zu dem Unfaßlichen, welcher weisheitsvoll die Schick— 
ſale der Menſchen und Voͤlker lenkt, entfloß meiner 
Seele. Mit geſtaͤrkterem Geiſte und mit einem 
Gemuͤthe, voll Zuverſicht und Vertrauen, ſah ich 
nun den kriegeriſchen Stuͤrmen entgegen, denen auch 
mein geliebtes Vaterland nicht entgehen dürfte. 
Mein Innerſtes war von dem, was ich hier em» 
pfand, hoch erhoben, doch fo erſchuͤttert, daß Förpers 
liche Erſchöpfung eine Folge davon war und ich der 
Ruhe bedurfte, die ſich in ſanftere beſeligende Em— 
pfindungen aufloſte. 

Nachmittag vollendeten wir unſern Spazier⸗ 
gang, und eine Fülle merkwuͤrdiger Gegenſtaͤnde 
beſchaͤftigte ununterbrochen meine Aufmerkſamkeit. 
Wir beſuchten die auf einer reizenden Bergter⸗ 
raſſe gelegene, Villa des Prinzen; von hier aus 
beherrſcht der Blick eine an Abwechſelung und Lieb⸗ 
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lichkeit reiche Ausſicht. Auf dem Gipfel des Ber- 
ges, an welchem die Villa liegt, erhebt ſich ein al⸗ 
tes Todtenmahl, welches die Form und Groͤße des 
Metelliſchen hat (Th. II. S. 193.) und man 
wußte nicht warum? — der Rolandsthurm ges - 
nannt wird, nach der daran befindlichen Inſchrift 
aber, iſt es das ſechzehen Jahre vor Chriſti Geburt 
erbaute Grab des Munatius Plankus. Ein⸗ 
ſam ſteht dieſer verſpaͤtete Zeitgenoſſe der Vorwelt 
dort oben und erinnert den fernher ziehenden Pil— 
ger, wenn er es vergeſſen koͤnnte, daß er auf alter; 
thuͤmlichem Boden wandle. Auf eben dieſer Hoͤhe, 
etwas tiefer, ſteht noch ein Ueberbleibſel der alten 
Zeit, welches man für die Reſte eines Merk u⸗ 
rius Tempels haͤlt ). 

Wir kamen endlich bis an den wohlgebahnten 
Weg, der ſich zu dieſem ſteilen Berge hinaufzieht, 
und den der Prinz auf feine Koſten hat bauen laf- 
ſen. Die Anhoͤhe iſt ſehr ſteil, und hat zuvor 
nicht ſelten verurſacht, daß Menſchen und Landvieh 
in die Tiefe hinunter ſtuͤrzten. 

Den Abend dieſes angenehmen Tages brach⸗ 
ten wir bei dem Prinzen zu, wo ſich noch einige 
Offiziere von der Garniſon einfanden, die muſika— 
liſch waren, und ein recht fe Conzert auf⸗ 
fuͤhrten. 


) Man vergleiche über alle dieſe Ruinen und Ueber— 
reſte Erasmo Geſualdo Osservazioni critich. 
sopra la stor. della via Appia cap. I. F. 2. no. 8. 
P. 49. B. 


12 Kathedralk. in Gaeta. Terracina. 


Aus einem entfernten Zimmer in der Woh⸗ 
nung des Prinzen erſcholl, ſo oft ſich jene Thuͤre 
öffnete, die lebhafte Unterhaltung einer ziemlich gro⸗ 
ßen Geſellſchaft; und ich erfuhr, daß der Prinz 
den Offizieren der Garniſon, um ſie von unwuͤrdi⸗ 
gen Zerſtreuungen zuruͤck zu halten, ein geraͤumiges 
Zimmer angewieſen habe, wo ſie ihre Abende und 
ſonſtigen Erholungsſtunden zubringen koͤnnen. Es 
herrſcht in dieſen Zuſammenkuͤnften eine ſolche An— 
ſtaͤndigkeit der Geſellſchaft, daß ſelbſt der Biſchof 
ihr beizuwohnen nicht verſchmaͤht. 


Terracina, den 19. November. 


Am heutigen Morgen unſrer Abreiſe von 
Gaeta, hatten wir nur noch die Kathedralkirche zu 
beſehen; ſie iſt im funfzehnten Jahrhundert erbaut, 
und dem heiligen Erasmus gewidmet. Außer dem 

Taufſteine und einer, dem Altare gegenuͤberſtehen— 
den, antiken Statue des Aeskulap, enthaͤlt ſie 
wenig merkwuͤrdiges. Der erſte iſt vermuthlich 
ein Altar aus der griechiſchen Zeit, und die Bags 
reliefe daran, welche die, vor ihrem raſenden Ge— 
mahle fliehende Ino mit ihrem Sohne Melicer— 
tes darſtellen, athmen wahrhaft griechiſchen Geiſt. 
In der entfernten Aehnlichkeit dieſer mythologiſchen 
Sage, nach welcher ein Kind aus einer verfolgen 
den Gefahr gerettet wird, mit der Handlung welche 
einem Kinde die Weihe zum chriſtlichen Lebensheile 
giebt, ſcheint die Veranlaſſung zu liegen, welche das 
unter den formianiſchen Truͤmmern aufgefun⸗ 
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dene Kunſtwerk, zu einem Taufſteine beſtimmte. 
In welche Beziehung aber der heidniſche Aesku— 
lap mit chriſtlichen Vorſtellungen zu bringen 
iſt, weiß ich mir nicht zu erklaͤren ). 

Unvergeßliche Eindruͤcke der Freundſchaft, und 
der herrlichen Natur nahmen wir auf die Reiſe mit, 


1 


) Es läßt ſich durch eine Reihe von Beweiſen glaub⸗ 
würdig darthun, daß die Vorſtellung, die auf meh: 
reren griechiſchen Denkmalen vorkommt, wie Mer— 
kur den neugebohrnen Bacchus der Nymphe Nyſa 
oder auch, nach der Thebaniſchen Umfabelung, der 
Ino⸗Leukothea darbringt, in heiliger Einfalt (nicht 
in profaner Ausdeutung, wie der Aſtronome Du— 
puls that Origine des tous les Cultes T. II. E. 2. 
P. 197. u. a. m. O.) fuͤr das Chriſtkind gehalten 
wurde, und ſo Gefäße, die die Geburt des Bacchus 
und ſeine Erziehung vorſtellen, zu Taufbecken ge— 
braucht werden konnten. Was in der Cathedral— 
kirche von Gaeta zu der Zeit, als unſere Reiſende 
ſie beſuchte, noch zu ſehen war, iſt offenbar einer 
von den großen Bacchuskruͤgen (crater) geweſen, 
die in den alten Bacchanalien ſo oft erſcheinen, und 
von Creuzer ſo ſcharfſinnig ausgedeutet worden 
find. Die erſte Abbildung davon gab ſchon Jae. 
Spon in feinen Miscellaneis eruditae antiquitatis 
Sect. II. p. 25. Bekanntlich ſteht der Name des 
Bildhauers Salpion aus Athen mit griechiſcher Schrlft 
darauf eingegraben. Es iſt ein herrliches Werk aͤcht— 
griechiſcher Sculptur, welches der Cardinal Bernis 
auf feiner Villa zu Albano in einer ſchoͤnen Copie 
in Erzguß beſaß. Die Darſtellung ſelbſt macht 
gleichſam den zweiten Theil zu dem bekannten Relief 
im Pio-Clementino T. IV. tav. XIX mit Viskon⸗ 
ti's Anmerkung p. 41. — Die vier palmi hohe 
kleine Aeskulapiusſtatue, deren Beziehung raͤthſelhaft 
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die wir bisher ohne Unfall, und ohne an die furcht⸗ 
baren Straßenraͤuber zu denken, zuruͤcklegten: aber 
hier begegnete uns ſogleich das Geruͤcht von einer 
in dieſen Tagen vorgefallenen Beraubung. Beim 
Eintritt in das Wirthshaus erzaͤhlte man, daß eine 
vornehme Reiſende von einer Bande Straßenraͤu⸗ 
ber gaͤnzlich ausgepluͤndert worden ſey. 


Den 20. November um 8 Uhr Morgens. 


Unbeſchreiblich ſuͤß war die Abendruhe, die 
uns zu Terracina in ihren kuͤhleren Schatten em⸗ 
pfing. Die Gegend hatte, trotz des Herbſtes, nichts 
von ihrer Herrlichkeit verloren, womit ſie uns in 
den ſchoͤnen Maitagen entzuͤckte; der Fruͤhling ſchien 
ſeine Reize, wie ein reiches Vermaͤchtniß, zuruͤck 
gelaſſen zu haben; nur daß er ſelbſt nicht mehr, 


ſcheint, iſt, wie fie ſchon Miſſon in feinen Nou— 
veau Voyage d'Italie T. II. p. 23. beſchrieben hat, 
offenbar ein Heilandsbild aus den ſpaͤten gnoſtiſchen 
Zeiten, nach einer Kompoſition, dergleichen wir auf 
Abraxas-Gemmen haͤufig wiederfinden. Aeskulap, 
in den Zeiten der allgemeinen Religions vermiſchung, 
oft mit dem Heiland Servator mundi verſchmolzen, 
ſetzt den Fuß auf ſeinen treuen Hund (der ihn als 
Fuͤndling ſchuͤtzte, nach Pauſantas II, 26), an deſ— 
ſen Ruͤcken der Heildrache ſich aufwindet, und zwi— 
ſchen den Schenkeln des Gottes aufſtrebt. Auf dem 
Kopfe des Gottes ſitzt der Adler. Unter den Fuͤßen 
des Hundes liegt — das ſicherſte Zeichen ſehr ſpaͤ— 
ter, ausgearteter Kunſt — ein Todtenſchaͤdel. Wer 
ſieht hier nicht den allegoriſirenden Myſtieismus? 


+ 
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gleichſam mit tauſend und tauſend Lichtaugen, das 
Dunkel der Nacht durchblitzte; denn die Lampyris 
war verſchwunden, (Th. III. S. 12) und die 
Myrtengebuͤſche leuchteten nicht mehr mit dieſen 
lieblichen Glanzpunkten. Eine ernſtere, aber den⸗ 
noch unendlich freundliche Geſtaltung bekleidete alle 
Gegenſtaͤnde umher. Sanft rauſchten die Wellen 
des Meeres, auf deſſen Spiegel die dunkelhelle Ster⸗ 
nennacht lag, die einen ganz andern Charakter traͤgt, 
als unſre neblichtdumpfe Herbſtnacht! — Eben ſo 
heiter, als das leiſe Verſchwinden des Tages, war 
das Morgenerwachen meiner Fruͤhſtunde. Ich blicke 
noch einmal auf das bewegte Meer hinaus und ver⸗ 
laſſe jetzt mit tiefgeruͤhrtem, doch muthvollem, Sinn 
die lieblichen und erhabenen Gegenſtaͤnde, die mein 
Gemuͤth unter dem Drucke einer boͤſen Zeit mit 
Erhebung erfuͤllt hatten; und die großen Bilder, 
mit denen ſie meinen Geiſt bereicherten, moͤgen 
fortan einen aufheiternden Nachglanz uͤber die kuͤnf— 
tigen dunkeln Stunden meines Lebens werfen. 


Veletri, Abends gegen g. 


Ich verließ Terracina, wie man eine liebe Stelle 
verlaͤßt, die man zum letzten Male bewandelte. 
Hinweg geſcheucht haben bereits die kuͤhleren Herſt— 
winde die giftigen Ausduͤnſtungen der pontini⸗ 
ſchen Suͤmpfe. Wir brauchten nun unfre Durch» 
fahrt nicht zu beſchleunigen, und konnten jetzt mit 
Sicherheit bei merkwuͤrdigen Punkten in dieſer, ſonſt 
feindlichen, Gegend verweilen. Dieſen Umſtand be- 


\ 
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nutzten wir, und ſtiegen bei einem Wirthshauſe an 
der Landſtraße aus, welches zugleich das Poſthaus 
und derſelbe Punkt iſt, wo Paulus bei feiner Hin- 
fuͤhrung nach Rom einkehrte. Der antike Name 
Tres Tabernae haftet noch an dem Hauſe. Die 
lutheriſche Ueberſetzung der Bibel nennt es Treta⸗ 
bern. Die in der Naͤhe befindlichen unſcheinba⸗ 
ren Gebaͤudetruͤmmer, find hoͤchſt wahrſcheinlich 
Ueberbleibſel jenes alten Hauſes, deſſen Schwelle 
Paulus betrat, dieſer ehrwuͤrdigſte Kaͤmpfer fuͤr 
das Chriſtenthum. Mit Ehrfurcht nahe ich mich 
jeder Spur der alten Zeit, aber mit einer ganz ans 
dern, ich darf wohl ſagen geheiligten, Empfindung 
betrachtete ich dieſe geweihten Reſte. Die ganze 
blutige fruͤhere und ſpaͤtere Geſchichte unſerer er— 
habenen Chriſtusreligion flieg aus der tie⸗ 
fen Vegangenheit vor mir auf ), und es war mir, 

| als 


) Seit jenen früheren Zeiten, in denen Paulus und 
die übrigen erfien Nachfolger des Heilandes unter 
Miſſethaͤterſtrafen ihren Glauben buͤßen mußten, ver— 
ging kein Jahrhundert, welches nicht das Blutzei— 
chen einer ſolchen Verfolgung mit in die Geſchichte 
hinüber genommen hätte, Man leſe in Sismondi 
de la Litterature du midi de Europe, Kapitel 
ſechs, die graͤßlich moͤrderiſchen Verfolgungen in der 
Provence, welche Papſt Innozenz der dritte 
gegen die chriſtllchen Sekten veruͤben ließ, welche der 
Verderbtheit der Geiſtlichkeit, und den ſchaͤndlichen 
Mißbraͤuchen der roͤmiſch-katholiſchen Kirche 
entgegen arbeiteten, und jetzt! — im Jahre 1816 
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als muͤßt ich feſter und feſter das Kleinod halten, 
welches noch jetzt Afterglaube und Unglaube den 
Herzen der Unbefangenen zu entreißen ſtreben. Ein- 
ſam ſinnend, und gleichſam ganz in die alte Zeit hin⸗ 
uͤber geruͤckt, wandelte ich unter den Graͤberruinen 
in dieſer Gegend an der Landſtraße umher. Die 
alten Grabſchriften mit zerrißnen griechiſchen Wor⸗ 
ten, die ich nicht verſtand, ſchienen gleichſam ver⸗ 
ſtaͤndlich zu mir zu ſprechen, und mich zu mahnen, 
keinen Augenblick des Erdelebens zu verſchwen— 
den, deſſen letzte Spur ein ſolcher Stein bedeckt. 

Eine heiterernſte Stimmung begleitete mich 
durch den uͤbrigen Theil der pomptiniſchen 
Suͤmpfe nach Veletri. Gern würde ich Vor- 
ſtellungen kriegeriſcher Auftritte von mir abgewehrt 
haben, wenn nicht die gegenwaͤrtige ungluͤckſchwan⸗ 
gere Zeit zu lebhaft daran erinnert haͤtte, daß der 
Boden um dieſe Stadt durch den Zwiſt der Mo⸗ 
narchen um die ſpaniſche Erbſchaft, noch im vori- 
gen Jahrhundert mit Blut gefaͤrbt ward. 

Der meinem Geſundheitszuſtande gemaͤß ein⸗ 
gerichtete Plan meiner Reiſe erlaubte mir nicht, 


— 


indem ich dieſe meine Bemerkungen meinen Freun⸗ 
den uͤbergebe, raſet eine ſolche Verfolgungswuth ges 
gen die Proteſtanten im ſuͤdlichen Frankreich, 
und noch keine Zeitung hat uns gemeldet, daß der 
ſonſt fo menſchenfreundliche Pabſt, oder ir; 
gend ein franzoͤſiſcher Biſchof einen Hirtenbrief 
gegen die Greuel der Proteſtanten verfolgung 
ausgeſandt habe. die Verfaſſerin. 


Tageb. e. Reife. IV. 


18 Ro m. 


das, ſeitwaͤrts von der Landſtraße auf einer Anhöhe 
liegende, Cora zu beſuchen; ich mußte mich be⸗ 
gnuͤgen, nach dieſer alten ruinenvollen Stadt von 
meinem Fenſter aus hinüber zu ſchauen; dort vers 
nichteten die Roͤmer das bluͤhende Leben der 
volskiſchen Nation, um daſelbſt die ſtolzen 
Denkmale ihrer Weltherrrſchaft aufzurichten; aber 
auch die ſind darnieder geſtuͤrzt; und an den 
Truͤmmern haftet nur noch der Name, welcher die 
Staͤtte ihres Uebermuthes bezeichnet. Morgen be: 
gruͤße ich mein geliebtes Rom, wohin ich mich, 
noch betaͤubt vom neapolitaniſchen Volksge⸗ 
wuͤhle, recht herzlich ſehne. 


Rom, den 21. November. 


Als ich Veletri verließ, durchſchauerte mich ein 
ſuͤßes Jugendgefuͤhl, ein Gefuͤhl, als ob heimatliche 
Luͤfte von Rom zu mir heruͤber wehten: So war 
es in meinen fruͤhern Tagen, wenn ich nach einer 
Abweſenheit von einigen Wochen das Birken— 
waͤldchen meiner vaͤterlichen Flur wieder begruͤßte, 
und mich den heiligen Stellen nahete, wo db 
terliche Liebe, Geſchwiſter-Innigkeit, und die Be— 
ſeligungen einer hoͤheren Freundſchaft meinen Geiſt 
erleuchteten, und mein Gemuͤth erhoben. — Ich 
zog dem freundlichen Wiederſehn in einem Kreiſe 
mir werthgewordener Freunde entgegen, welche mich 
die weite Entfernung von meinen Lieben minder 
empfinden ließen. Wie ein ſanft melancholiſches 
Bild der alten Welt lag vor meinen Blicken die 
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veroͤdete roͤmiſche Flur, welche an lauter Ber: 
gangenheit erinnert! — Die alten zerrißnen Aquaͤ⸗ 
dukte durchſchnitten mit ihren unterbrochnen Fort— 
ſetzungen, hie und da unſern Weg, und einzelne 
Ueberreſte ſtarrten in dem weiten Todtenfelde um— 
her unter den zum Theil gruͤn uͤberwachſenen Ruinen 
der alten Graͤber, die, nun ſelbſt begraben, ihren 
Todten bereits nachgeſunken waren. Eine feierliche 
Stille empfing meinen Geiſt, und ich ſah ſchon im 
roͤthlichen Abendſtrahl der ſinkenden Sonne die hohe 
ehrwuͤrdige Peterskuppel ſchimmern. Wir erreich— 
ten das Thor St. Giovanni und mein Blick be⸗ 
gruͤßte froh die Stellen der einſamen later ani⸗ 
ſchen Hoͤhe, (Th. II. S. 153.) von wo aus 
ich oft ſehnſuchtsvoll hingeblickt hatte nach dem ſchöͤ⸗ 
nen campaniſchen Lande, aus dem ich jetzt mit 
ſehr gemiſchten Empfindungen zuruͤckkehrte. End⸗ 
lich traten wir in die fuͤr mich bereitete Wohnung. 
Es iſt nicht die alte, aber doch in ihrer Nachbar: 
ſchaft noch reizender gelegen, als jene, und mir nicht 
ganz fremd; denn hier hatte ich oft eine verdienſt⸗ 
volle Frau beſucht eine hoͤchſt geiftreiche Englaͤnde⸗ 
rin Lady Monkachet ). In dieſer meiner neuen 
B 2 


) Dieſe edle Frau widerlegt überzeugend das Vorur— 
theil, welches den Frauen, um ſie ihrer haͤuslichen 
Beſtimmung nicht abwendig zu machen, jede be— 
deutende wiſſenſchaftliche Bildung unterſagt. Sie 
iſt von der beruͤhmten Wolſtoneraft erzogen, 
und macht eine wuͤrdige Anwendung von den Grund⸗ 


20 Lage meiner Wohnung. 


Wohnung empfingen mich Bekannte und Freunde, 
wodurch in mir das ſuͤße Gefuͤhl wieder in Rom 
zu ſeyn erhoͤht wurde. 


Den aa. November. 


Die Lage meiner neuen Wohnung iſt unge⸗ 
mein reizend; ſie liegt am Ende der, vom Spa⸗ 
niſchen Platz zum Pinzius fuͤhrenden Straße, mit 
dem Eingange dem Berge zugekehrt, und ſchon 
ziemlich hoch. An den Fenſtern der verſchiedenen 
Zimmer beherrſcht das Auge drei Weltgegenden: den 
Morgen, Mittag und Abend. Oeſtlich ganz in der 
Naͤhe, erhebt ſich vor der Kirche Trinità di 
Mon ti in ſeiner alten Ehrwuͤrdigkeit und Majeſtaͤt 
der, fruͤher bereits von mir erwaͤhnte, Obelisk, 
(Th. I. S. 310) von der kraͤftigen Morgenſonne 
beſtrahlt. Suͤdlich ſtreckt ſich die Stadt hin, weſt⸗ 
lich aber zeichnen ſich zwei vorzuͤgliche Punkte aus, 
die in ihrer ganzen Herrlichkeit erſcheinen, wenn 
die Sonne ſich ſenkt. Reizend fallen die letzten 
Abendſtrahlen auf die hoch in der Luft ſchwebende 
gruͤne Flaͤche, welche die aneinander geſchmiegten 


ſaͤtzen ihrer Erzieherin. Ohngeachtet des weiten Um— 
fanges ihrer Kenntniffe, regiert fie mit durchgreifen— 
der Ordnung ihr Hausweſen ſelbſt, und hat daneben 
die Bildung und den Unterricht ihrer Kinder ſich 
vorbehalten. Freilich wird ſie dadurch großen, Zeit 
verderbenden Geſellſchaften entzogen, aber was ihr 
als Genuß erſcheint, findet ſie in ihrem haͤuslichen 
Kreiſe. d. Verf. 
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Pinienkronen im Garten des Korſinifchen Pal⸗ 
laſtes (Th. II. S. 381) auf dem Janikulus 
bilden. Endlich prangt in der rothweſtlichen Gluth, 
bis zum Niedergange des Tages, die feierliche Pe⸗ 
terskuppel. 


Den 23. November. 


Mein erſter Gang in Rom zog mich gleich⸗ 
ſam unwillkuͤhrlich zum Coliſſe um hin; hier ward 
ich beim erſten Anblick unangenehm uͤberraſcht. 
Viele Jahrhunderte hatte es der Zeit gekoſtet, um 
dieſe mächtige Ruine fo weit von ihrer Herrliche 
keit herabzubringen; und jetzt, während meiner Ab: 
weſenheit von wenigen Monaten, hatte ſie ſehr ent⸗ 
ſtellende Veränderungen erlitten. Das von den 
hohen und mittleren Geſimſen herabflatternde Ge⸗ 
ſtraͤuch hatte man hinwegraͤumen laſſen, und nun 
ſtand die alte Trümmer, wie ein aufgedecktes Todten⸗ 
gerippe, in wuͤſter Umgebung. Maler und Nichts 
maler vermiſſen an dieſem großen Reſte der alten 
Welt den ehrwuͤrdigen Ruinenſchmuck; indeſſen ver⸗ 
ſicherte man, daß die Wegraͤumung des Geſtraͤu⸗ 
ches nothwendig geweſen ſey, um die Zerſtoͤhrung 
zu verhindern, welche das tiefere Eindringen der 
Wurzeln in die Zwiſchenraͤume der Steinmaſſen 
an dem Ganzen verurfacht haben würde. Dage⸗ 
gen aber waren auch die Aufgrabungen fortgeſetzt 
worden, die der, fuͤr die Kunſt des Alterthums 
ſehr gewonnene, Pabſt mit Eifer betreiben laßt. 
Eins von den untern Gemaͤchern fanden wir bes 
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reits aufgedeckt, und ich mußte erſtaunen uͤber die 
Tiefe der Verſchuͤttung, oder vielmehr über die Hoͤhe 
der Truͤmmeranhaͤufung, womit dies alte Gebäude 
umgeben, und die ganze öde Gegend umher uͤber⸗ 
deckt iſt. — Der Fußboden des aufgefundenen Ge— 
maches iſt von Marmor und mit huͤbſchen Moſaik— 
malereien geſchmuͤckt. Wer mag wiſſen, zu wel⸗ 
chem Gebrauche dies liebliche Zimmer gedient hat?“) 
Vielleicht waren dergleichen Gemaͤcher beſtimmt, um 
den Zuſchauern der Kampfſpiele, die nicht nur ganze, 
fondern mehrere Tage dauerten, Ruheplatze zu ges 
waͤhren, wo ſie Erfriſchungen und andere Bequem⸗ 


) Bekanntlich hat diefe ſpaͤter unter Daru und Mlol⸗ 
lis ganz vollendete Aufgrabung der Arena, die 
aber nach der Ruͤckkehr Pius VII. wieder in den 
alten Zuſtand verſetzt worden iſt, großen Streit un⸗ 
ter den roͤmiſchen Alterthumsforſchern und Baukuͤnſt⸗ 
lern erregt. Der Raum einer kleinen Anmerkung 
geſtattet hier keine weitere Ausfuͤhrung. Hier nur 
fo. viel: Auch dieſe auf dem aͤlteſten Fußboden des 
innern Umkreiſes des Colosseo gefundenen Moſaik— 
malereien und Gemächer beweiſen die Richtigkeit, 
der Behauptung, welche der Profeſſor der Arcchäos 
logie am Archigymnaſium in Rom, Lorenzo Re 
Romano in feiner, in der Accademia d' Archeolo- 
gia am 17. Dezember 1812 gehaltenen Vorleſung Os- 
servazioni sull' arena e ul podio dell’ Anfitea tro 
Flavio (Rom 1812 in fol.) gegen Fea in Guat⸗ 
tani's Memorie encicloped. Vol. V. p. 142. und 
andere Antiquatier ausgeſprochen hat. Es 12 nicht 
glaublich, und wird es auch durch die Stelle des 
Dio Cassius 46, 21 nicht, daß hier Waſſer zugelaſ— 
ſen und Naumachieen gehalten worden waͤren. B. 


nn 
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lichkeiten finden konnten. Eine Treppe, wenn ich 
nicht irre, ebenfalls von Marmor, fuͤhrt zu den 
obern Raͤumen. Auch hatte man ſchon einige von 
den Roͤhren entdeckt, durch welche das Waſſer 
emporgetrieben wurde, um den Raum des Schau⸗ 
platzes zu Waſſergeſechten anzufuͤllen, oder um durch 
Preßwerke das Waſſer von oben in einen kuͤhlen⸗ 
den Thau verwandelt, auf die ſtaubige Arena ſich 


niederſenken zu laſſen. So viel Arbeit und Kunſt 


ward aufgeboten, um die Forderungen einer grau— 
ſamen Thorheit zu befriedigen. Welche Vor⸗ 
wuͤrfe unſer ſogenanntes eiſernes Zeitalter auch im: 
mer verdienen mag, es verhaͤlt ſich zu jenem, wie 
ein goldenes. 


Den 26. November. 


Schon lange hatte ich gewuͤnſcht die perſoͤn— 
liche Bekanntſchaft des heiligen Vaters zu 
machen, von welchem mir der Ruf ſo viel Gutes, 
ſo manchen edlen Charakterzug erzaͤhlt hatte. Bei 
meiner fruͤhern Anweſenheit in Rom, fiel feine 
Ruͤckkunft aus Paris zu nahe mit meiner Abreiſe 
nach Neapel zuſammen. Ich konnte damals nur 
ſeinen Einzug in die Hauptſtadt mitfeiern (Th. II. 
S. 432). Heute endlich wurde mir die Be— 
friedigung meines Wunſches zu Theil, das hoͤchſt 
ehrwuͤrdige Oberhaupt der roͤmiſchen Kirche von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehn. Sehr geſpannt 
war ich unmittelbar die Aeußerungen feines Gei— 
ſtes zu vernehmen, und ſelbſt zu bemerken, wie ſolche 
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mit den Nachrichten zuſammenſtimmen wuͤrden, 
welche der Ruf mir zugefuͤhrt hatte. Es iſt Sitte, 
daß Frauen mit halbverſchleiertem Geſichte vor dem 
Pabſte in einer Kleidung erſcheinen, die allen Putz 
ausſchließt und überhaupt fo einfach iſt, wie der 
ganze Hofgebrauch, nach welchem f. ie eingeführt 
werden. 

Die Gemahlin des öftreichifchen Geſandten 
Graͤfin Khevenhuͤller war es, welche die Guͤte 
hatte, die Graͤfin Vey aus Ungarn, mich und 
meine Pflegetochter *) Sr. paͤbſtlichen Heiligkeit 
vorzuſtellen. Wir wurden in das Gartenhaus des 
Quirinaliſchen Pallaſtes (Th. II. S. 58.) ge 
führe. Erwartungevoll ftand ich einige Augenblicke 
da; der Pabſt trat ein, von zwei geiſtlichen Her⸗ 
ren feines beſchraͤnkten Hofſtaates begleitet, die ſich 
aber ſogleich wieder entfernten. Wie auffallend 
und abſtechend iſt gewöhnlich das Phantaſiebild, 
welches man ſich von einem, durch Schickſale, durch 
Verdienſte oder durch ſonſt hervorſtichende Eigen: 
ſchaften merkwuͤrdigen Menſchen macht, gegen das 


Anſchauen, wenn man zur Wirklichkeit tritt. Aber 


unvergeßlich wird mir der Anblick des ehrwuͤrdigen 
Pius bleiben. Auf ſeiner Stirn fand ich nicht den 
tiefen Ernſt, dieſen Ausdruck einer truͤben Seelens 
ſtimmung, welche die, auf das gegenwaͤrtige Vers 
haͤltniß des guten Pabſtes einſtuͤrmenden, Zeitum⸗ 


„) Jetzige Gemahlin des Kanzler von Griesheim zu 
Coburg, geborngs Fräulein von Anſelm. 
d. e 
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ſtaͤnde in ſeinem Gemuͤthe ohne Zweifel veranlaßt 
haben moͤgen; er ſchien das Gefuͤhl ſeiner peinlichen 
Lage tief in ſeinem Innern zu verſchließen, und 
Zuͤge der heiterſten Milde verbreiteten uͤber ſein gan⸗ 
zes Weſen eine Freundlichkeit, an der das Gepraͤge 
der Wahrheit und Zwangloſigkeit nicht zu verken⸗ 
nen war. Ich nahm keinen Anſtand mich nach 
der Sitte des roͤmiſchen Hofes zu verbeugen; der 
Pabſt aber, mit zuvorkommender Guͤte, reichte mir 
ſogleich die Hand, und führte mich zum Sitze nes 
ben ihm auf das Sopha. Eben ſo wurde die 
uͤbrige Geſellſchaft ihm gegenuͤber zum Niederſitzen 
auf die bereiteten Seſſel eingeladen. 
Die Geſtalt dieſes ehrwuͤrdigen Mannes, wie⸗ 
wohl nur von mittler Größe und ziemlich hager, 
macht einen uͤberraſchend gefaͤlligen Eindruck. In 
ſein ſchwarzes, etwas krauſes Haar, miſcht ſich noch 
keine Spur des Greiſenalters dem er ſo nahe ſteht. 
Ueber fein laͤnglichtes Geſicht von ziemlich tiefbraus 
ner Farbe, verbreitet ſich ein ununterbrochner Zug 
des freundlichſten Wohlwollens, der ſich auch in 
ſeinen ſchwarzen feurigen Augen ausſpricht, und ſo⸗ 
gleich Vertrauen und Zuneigung einfloͤßt. Eine 
feine roͤmiſche Naſe, und ein etwas hervorſtehendes 
Kinn geben feinen ſcharfen Geſichtszuͤgen eine ge- 
wiſſe Kraͤftigkeit, welche durch die Sanftheit, die 
den wohlgeformten Mund umgiebt, zu dem Aus⸗ 
drucke des menſchenfreundlichſten Charakters gemil⸗ 
dert wird. In ollen ſeinen Bewegungen herrſcht 
_ Unbefangenheie und Wuͤrde. Jede Aeußerung ſei⸗ 
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ner milden Perſoͤnlichkeit geht frei aus dem Innern 
ſeiner Seele hervor; nichts iſt verkuͤnſtelt, nichts 
berechnet! er erſcheint wie er iſt, und gleichwohl 
offenbaret ſich vor der naͤheren Beobachtung kaum 
eine leiſe Spur des Druckes ſeiner politiſchen Lage. 
Wer ſich indeſſen ein wenig auf Menſchen verſteht, 
und mit dem Charakter der Wahrheit vertraut iſt, 
erkennet leicht, daß dies Betragen keinesweges in 
einem angenommenen Scheine von Seelenſtaͤrke be: 
ſteht, welcher Zuſchauer vorausſetzt: unleugbar iſt 
es die unbedingte Gottergebenheit ſeines Gemuͤthes, 
worin das Ruhe ſtoͤrende Gefuͤhl ſeiner Bedraͤng⸗ 
niſſe die Ueberwaͤltigungskraft verliert; dieſe Gott⸗ 
ergebenheit iſt es, die den frommen Mann ſo uner⸗ 
ſchuͤttert den Prüfungen der nahen Zukunft entge⸗ 
gen ſehen laͤßt, die ſich bereits in der Gegenwart 
taͤglich frecher, greller und ruͤckſichtloſer ankuͤndiget. 

In der Einleitung des Geſpraͤches, welche die 
Verſchiedenheit des Vaterlandes einer jeden von uns 
darbot, drehte ſich die Unterhaltung anmuthig um 
den Gegenſatz, in welchem die allerältefte mit 
der allerneueſten Stadt der Europaͤiſchen 
Welt erſcheint: naͤmlich Rom und St. Peters 
burg! Es wurde bemerkt, wie die erſte, gleich ei⸗ 
ner unvergaͤnglichen Fatamorgana aus dem Mors 
gennebel der tiefen Fabelzeit geheimnißvoll, und wie 
von wunderbaren Kraͤften getragen, hervorgetreten 
ſey, ein furchtbares und verderbliches Heldenthum 
mitbringend, welches im Laufe der Zeit, und durch 
den begegnenden Widerſtand immer kraͤftiger wach⸗ 
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ſend, nach und nach ein gigantiſches Weltregiment 
errungen: dahingegen die andere, wie mit einem 
Zauberſchlage, gleichſam am hellen Mittage der 
Welt, durch die ſelbſtſtaͤndige Willenskraft eines 
großen Mannes aus einer nordiſchen Wildniß ju⸗ 
gendlich ruͤſtig emporgeſtiegen, und im raſchen Fort⸗ 
wuchſe ſich bald zu dem erſten Range unter den 
großen Staͤdten der Erde erhoben habe. Im Ver⸗ 
folge dieſes Gegenſatzes zeigte ſich nun, wie der Geiſt 
der alten roͤmiſchen Weltherrſchaft zur Unterjochung 
der Voͤlker ausgezogen ſey; das Streben des Nor— 
diſchen Herrſcherthrons aber mit Loͤſung der Skla⸗ 
verey beginne, eine freiere Bewegung vernuͤnftig 
zu leitender Kraͤfte anrege, auf alle Weiſe menſch⸗ 
liches Daſeyn foͤrdere, und in dieſem Sinne fortan 
mehr auf innere Eroberungen, als auf Erweite— 
rung politiſcher Grenzen hinſteure: dies veran⸗ 
laßte leiſe, hoffnungsvolle Andeutungen, die ſich 
auf den erhabenen Beherrſcher der nordiſchen Welt 
bezogen, den einzigen Fuͤrſten, der noch ungebeugt 
und mit regſamer Kraft jenſeits der Erſchuͤtterun⸗ 
gen unfrer ſtuͤrmiſch bewegten Zeiten da ſtehe. 

| Der gute Pius maß die Verſchuldung der 
zerfiörenden Begebenheiten, welche alle beſtehende 
Ordnung des Voͤlkerzuſammenhanges umzuſtuͤrzen 
drohen, der Vernachlaͤſſigung bei, welche die Reli— 
gion in faſt allen Ländern, vorzüglich in Frankreich 
erfahren. Er klagte die Schriftſteller der Franzo⸗ 
ſen, und beſonders den Helvetius an, welcher, 
indem er dem Menſchen alle ſittliche Kraft abge⸗ 
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ſprochen, und das geſammte Beginnen ſelbſt der 
Beſſern den Einwirkungen ſinnlicher Antriebe zu⸗ 
geſchrieben, das ganze Dichten und Trachten des 
Menſchen dem groͤbſten Egoismus anheim gegeben 
habe. Ein ſolches Vernunftſpiel, welches ſich den 
Namen der Philoſophie angemaßt, habe nicht ver— 
fehlen koͤnnen, Eingang und Ausbreitung bei einem 
Volke zu gewinnen, das genußſuͤchtig und wenig 
der Gruͤndlichkeit zugethan ſey. Bei den hoͤhern 
Staͤnden der franzoͤſiſchen Nation haben ſich, an⸗ 
dern ſogenannten Philoſophen zu Folge, Gottes⸗ 
leugnung und Wegwerfung aller ſittlichen Bande 
zu Lebensgrundſaͤtzen erhoben; wodurch dann die 
Folgen der, von Helvetius aufgeſtellten, Behaup⸗ 
tungen ihre verderbliche Vollendung gewonnen. Mit 
mehr Faßlichkeit fuͤr das Volk, und darum verfuͤh⸗ 
reriſcher, als jene, der Freidenkerei zugethane Schrift— 
ſteller, habe Voltaire die heiligen Formen des 
Chriſtenthums nicht nur, ſondern das Weſen 
der Religion ſelbſt, die hohen Geheimniſſe des 
Glaubens angegriffen, und mit ſo blendendem Witze 
verſpottet, das ſchwache Gemuͤther fortgeriſſen wor⸗ 
den, und Eitle eine Art von Geiſtesſtaͤrke darin 
geſucht, alles dasjenige, was die gelaͤuterte Andacht, 
fuͤr heilig und goͤttlich geachtet, als bloße aber⸗ 
glaͤubiſche Beduͤrfniſſe der niedern Volksklaſſe zu be⸗ 
trachten. Aus dem allen ſey endlich durch Beiſpiele 
von oben ein Sittenverderben hervorgegangen, wel⸗ 
ches von Frankreich aus nach und nach alle Volker 
ergriffen, und einem Egoismus zugefuͤhrt habe, der 
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unſer Jahrhundert auszeichne. Ich konnte die All⸗ 
gemeinheit dieſer Beſchuldigung nicht ganz zugeben, 
indem ich anfuͤhren mußte, daß mir uͤberall, und 
in allen Abſtufungen buͤrgerlicher Verhaͤltniſſe zu 
viel edle Menſchennatur begegnet ſey, als daß ich 
mich von einem allgemeinen Weltverderben überzeus - 
gen konnte. Der edle Pius bemerkte nun ſelbſt, 
daß er ſich wohl zu ſtark ausgedruͤckt, indem er ein⸗ 
geſtand, daß er uͤberraſcht worden ſey, ſogar in 
Frankreich bei ſeiner letzten Anweſenheit daſelbſt 
mehr Religionsſinn angetroffen zu haben, als er, 
nach ſo vielen Greuelſcenen der Revolution, erwartet 
haͤtte. Er beruͤhrte nur leiſe die Ereigniſſe der neue⸗ 
ſten Zeit, und die ausſchweifenden Anmaßungen 
des franzoͤſiſchen Gewalthabers. Es werde, meinte 
er, noch harte Pruͤfungen koſten, um die betaͤubten 
Voͤlker zur Beſinnung zu bringen, und fie zu nd» 
thigen, das heilige wieder kraͤftig zu umfaſſen, wel⸗ 
ches man ſo leichtſinnig der Selbſtſucht aufgeopfert 
haͤtte. Die Chriſten, fuhr er fort, ſtehen zwar durch 
dogmatiſche Formen auseinander; wenn indeſ— 
ſen nur jede Glaubensform, ihrem Geiſte nach, 
wieder lebendig wird: ſo darf die Hoffnung des 
Beſſern nicht aufgegeben werden; wie tief auch in 
der dunkeln Zukunft der Anſchein dazu liegen mag. 
— Solche Geſinnungen einer billigen Glaubens⸗ 
duldung aͤußerte der gute, fromme Pius; und ſie 
erfuͤllten mich mit Verehrung und Liebe fuͤr das wuͤr⸗ 
dige Oberhaupt der roͤmiſch-katholiſchen Kirche. 
Das Geſpraͤch mogte wohl über eine Stunde 
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gedauert haben, als uns der heilige Vater entließ, 
und mich auf eine ſehr verbindliche Art einlud mei⸗ 
nen Beſuch zu wiederholen. Beim Weggehen be— 
gleiteten wir den Pabſt bis zu der offnen Thuͤre 
des Gartenhauſes, wo an den Stufen die beiden 
Geiſtlichen wieder zu ihm traten. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit bemerkte ich, mit welcher Anbetung aͤhnli— 
chen Ehrfurcht der gemeine Mann, auch aus ent— 
fernten Gegenden, die Heiligkeit der pabftlichen 
Würde anerkennt. Der Pabſt hob beim Weg: 
gehen eine Blume auf, die dem Beſatz des Klei⸗ 
des der Graͤfin Bey entfallen war; er überreichte 
ſie der Eigenthuͤmerin; der Diener der letztern, ein 
Ungar, der dies von außen bemerkte, trat nach— 
her zu ſeiner Gebieterin, und bat um die, durch 
die Haͤnde des Pabſtes, geweihte Blume, welche, 
meinte er, fuͤr ſie, als nicht katholiſch keinen 
beſondern Werth haben koͤnne; er bat ſo dringend, 
daß die Graͤfin ihm die Blume uͤberließ; jetzt ward 
er wie entzuͤckt und verſicherte, daß er dies Kleinod 
ſorgfaͤltig aufbewahren, und als ein. fegenbringens 
des Heiligthum in ſeiner Familie forterben laſſen 
wolle. 


Den 27. November. 


Bei meinem heutigen Erwachen, als ich den 
Verlauf meines geſtrigen Tages uͤberdachte, trat 
vor allem das Bild des ehrwuͤrdigen Pius mir 
vor die Seele. Die Aeußerungen ſeiner duldſamen 
Geſinnung in Abſicht der verſchiedenen Glaubens⸗ 
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formen erneuerten ſich lebhaft in meinem Gedaͤcht⸗ 
niß, und ich haͤtte gern eine höhere, eine freudi⸗ 
gere Zuverſicht aus ihnen geſchoͤpft; aber die Er⸗ 
innerung an die Errichtung des Baccanari— 
ſten Ordens (Th. II. S. 224) begegneten herab» 
ſtimmend und ftörend meinen Ideen. — — Ueber⸗ 
dem leuchtete mir immer mehr ein, daß der Pabſt 
als ſolcher das Syſtem nicht aufgeben darf, wel: 
ches Andersdenkende zu harten Zuruͤckſetzungen 
verurtheilt. 

Es ſcheint ihm wohl in dem Umfange ſeiner 
Verpflichtungen zu liegen: alles dasjenige feſtz u— 
halten, was die dem Pabſtthume guͤnſtigen Con— 
cilienbeſchluͤſſe mit Huͤlfe des Nachgebens der 
weltlichen Macht als Satzung und Recht einer 
herrſchenden Kirche ausgeſprochen haben. Auch 
iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß eine beſondere 
myſtiſche Idee von der in feiner Perſon erfolg. 
ten wunderſamen Herſtellung der hoͤchſten kirchli⸗ 
chen Wuͤrde, ihn zur ſtrengeren Paͤbſtlichkeit hin⸗ 
lenkt. Der heilige Stuhl eben von dort her 
wieder aufgerichtet von woher derſelbe umgewor— 
fen worden, und Er, welcher ſo beſcheiden ſich fuͤhlt, 
derjenige, den Gott wuͤrdigte, zu erſt den neuauf— 
geſtellten paͤbſtlichen Thron zu beſteigen! — 
Welche Vorſtellung! wie bedeutend fuͤr einen ge⸗ 
muͤthvollen Mann, bei dem gewiſſe Jugendideen zur 
Mitwirkung kommen moͤgen. Der gute Pius iſt 
aus der Schule der Jeſuiten hervorgegangen, 
die es wohl wußten, was ſie den verſchiedenen 
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Mitgliedern des Ordens aus dem Lehrgebaͤude ihrer 
Geheimniſſe zu enthuͤllen oder zu verbergen 
hatten. Der fromme Chiaramonte hat ohne 
Zweifel von der Schattenſeite ihres Vereines 
nichts wahrnehmen duͤrfen. 

In dieſer Schule wurde ſeine Seele mit Ideen 
genaͤhrt, die einen, auf immer abgeſchloßnen, Ge⸗ 
ſichtskreis fuͤr gewiſſe Gegenſtaͤnde um ihn zogen, 
uͤber den hin aus ſein Blick nie mehr zu dem 
Standpunkte hindurch dringen kann, den Ganga— 
nelli gewonnen hatte, als er die Aufloͤſung des 
Jeſuitenvereins, der keine Umbildung annehmen 
wollte, (Th. II. S. 269) den dringenden Zeit⸗ 
umſtaͤnden nachgab. — Beſtrebungen die den hellen 
Schein der Wuͤrdigkeit an ſich trugen, umge 
ben mit dem Glanze einer tiefen umfaſſenden Ge: 
lehrſamkeit, die der Jugend gewidmet war, mußten 
die Augen eines jungen Gemuͤthes blenden, und 
gegen das tiefere Eindringen verblenden. Die 
Wahrheit, die innere Kraft deſſen, wovon der 
Orden ſich den Schein zu erhalten wußte, hat 
den unbefangenen Juͤnger Loyolas angezogen, ihn, 
der ſich in voͤlliger Unbekanntſchaft mit den 
politiſchen Zwecken und allen dem befand, was 
den Sturz der Geſellſchaft herbeifuͤhrte: und fo wur: 
den jene Ideen, die ſeinen Geſichtskreis umgraͤnz⸗ 
ten, ſeiner innerſten Seelenentwickelung unvertilg⸗ 
bar eingefuͤgt. Zu dieſen Ideen gehoͤrt beſonders 
die Nothwendigkeit einer unbedingt gehorchen⸗ 
den Anhaͤnglichkeit an den heiligen Stuhl als 
̃ | den 
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den heiligen Stuhl, als den Grundpfeiler der 
roͤmiſchen Kirche. Hiernach dürfte wahrſcheinlich 
das ganze Denkſyſtem des wohlmeinenden Pius, 
wenn es ſich offenbarte, einen gelaͤuterten Je⸗ 
ſuitismus darſtellen, dem zufolge er nothwendig im 
Gegenſatz zu Clemens dem vierzehnten ſtehn muß, 
mit dem er uͤbrigens das umfaſſende Wohlwollen, 
und die Verabſcheuung des verhaßten Nepotis⸗ 
mus gemein hat. — Mit der Sanftmuth und 
Milde, die aus der edlen Menſchennatur des ehr⸗ 
würdigen Pius hervorleuchtet, verbindet ſich gleiche 
wohl eine Feſtigkeit einmal gefaßter Entſchluͤſſe, 
und eine Beharrlichkeit, die ſich ſchon jetzt in dem 
furchtloſen Widerſtande aͤußert, den er den fra n⸗ 
zoͤſiſchen Anforderungen entgegenſetzt ). In ſei⸗ 
nem Wandel iſt er gegen die mehreſten Halbgoͤtter 
der fache Verehrung ein heiliger Mann. 


Den 10. December. 


Der gefuͤrchtete Schlag iſt gefallen, und hat unſre 
Hoffnung, die nach dem fuͤr Oeſtreichs Waffen ſo un⸗ 
gluͤcklichen Vorfalle bei Ulm nur noch ſchwach war, 
gaͤnzlich darnieder geworfen. Buonaparte hat bei 
dem Dorfe Auſterlitz den verbuͤndeten Truppen der 
Ruſſen und Oeſtreicher eine Niederlage beigebracht; 
und ſchon ſtroͤmen aus dem Hauſe des Kardinals 


*) Eine dieſer Anforderungen iſt die Aufhebung der 
Eheloſigkeit des Priefterftandes, wodurch freilich die 
Kirchenmacht eine bedeutende Stüße verlieren würde, 

die Verf. 


Tageb. e. Reiſe. IV, & 
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Feſch die Luͤgenberichte, welche an Frechheit und 
Schamloſigkeit alle ihre Vorgänger uͤbertreffen. 
Schon ſprechen an allen Straßenecken Roms ruhm⸗ 
redige Ankuͤndigungen von den Großthaten Nap o⸗ 
leons: dieſe luͤgenhaften Prahlereien gehen in dem 
Feuer ihrer Beredſamkeit ſo weit, daß ſie lang und 
breit den Leuten erzaͤhlen: wie Napoleon die beiden 
hohen Kaiſer, einen nach dem andern vor ſich bei 
rufen, und ihnen in den hohnvollſten Ausdruͤcken die 
Vermeſſenheit, mit ihm Krieg zu fuͤhren, ver— 
wiefen habe. Zu abgeſchmackt und empoͤrend find 
dieſe Luͤgen, als daß ich mehr davon in meinem 
Tagebuche aufbewahren konnte. Philipp von 
Macedonien, nach der Schlacht bei Chaͤronea 
erlaubte ſich wirklich ein ſolches uͤbermuͤthiges Be⸗ 
tragen gegen die gefangenen griechiſchen Feldherren; 
aber er ward aufmerkſam gemacht, und ſtillſchwei⸗ 
gend ſchaͤmte er ſich ſeiner Selbſtentwuͤrdigung. 
Wie ſteht gegen Philipp Napoleon, der, weit 


entfernt eine ſolche Nichtswuͤrdigkeit zu fühlen, fie 


vielmehr verdoppelt, indem er ſie durch eine zweite 
Schaͤndlichkeit, durch eine Lüge ſich zueignet. Auf: 
fallend iſt es, wie zur tiefſten Niedrigkeit der Luͤge, 
ein Menſch ſich herablaſſen kann, der Hoheit und 
Großheit immer auf den Lippen trägt. 


Napoleon hat einen Waffenſtillſtand ob | 


ſchloſſen, um darauf einen ſogenannten Frieden fol⸗ 
gen zu laſſen, der nicht ihn, ſondern nur jeden Wi⸗ 
derſtand auf dem Wege feiner ehrgeizigen Abfichten 
entwaffnen wird. Die Neapolitaniſche Dy 
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naſtie duͤrfte vermuthlich das erſte Opfer dieſes 
drohenden Friedens ſeyn. — 

Wir ſpeiſeten dieſen Mittag bei dem Prinzen 
Pon iatowsky in feiner Villa an der Flamini⸗ 
ſchen Straße (Th. J. S. 316) hier empfing uns 
die Natur in jedem Luͤftchen mit einem liebkoſenden 
Friedensgruße, mit einer ſuͤßen Einladung zum 
Genuß der Freude. Ein herbſtlicher Blumentag 
hatte alle Fruͤhlingsgaben eines ſuͤdlichen Himmels 
aufgethan. Der Prinz, in Begleitung ſeines Freun⸗ 
des d'Agincourt, führte uns auf die Höhe einer mit 
Lorbeeren und anderm freundlichen Gebuͤſch ge— 
ſchmuͤckten Terraſſe. Die Geſchichte des Tages be— 
maͤchtigte ſich natuͤrlich ſogleich des Geſpraͤches. Der 
Prinz meinte: es werde ſich bald deutlicher enthuͤllen, 
daß Napoleons Ehrgeiz dahin ſtrebe, allen bishe— 
rigen Beſtand unabhängiger Voͤlkerverhaͤltniſſe aufs 
zulöfen, und die Stelle der roͤmiſchen Weltkai⸗ 
ſer einzunehmen. — Nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte, verſetzte ich, wird er feinen eiſernen Wils 
len durchſetzen. — Allerdings, ſagte der Prinz, 
denn bis heute iſt es noch keinem Monarchen, 
ſeit Alexanders Zeit, gelungen, ein allgemeines 
Weltregiment zu Stande zu bringen. Die roͤmi⸗ 
ſchen Caͤſaren ererbten eine ſolche Allgemeinherr— 
ſchaft von der gefallnen Republik, und ver— 
mochten nicht das Erbe zu bewahren. 

Wir blickten auf Roms truͤmmervolle Umge 
bungen hin. Dort, ſagte der Prinz, unter dem 
Schutte der zerfallnen Herrlichkeit, liegen Beil und 
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Fasces, dieſe Zeichen der konſulariſchen Ge⸗ 
walt, begraben, vor denen mächtige Staaten er⸗ 
zitterten, und ſtolze Koͤnige ſich demuͤthigen muß⸗ 
ten. Aber, feste der weiſe Greis d'Agincourt 
hinzu, dort ſchlug auch ein ſpaͤteres Verhaͤngniß 
den Tyrannen das eiſerne Zepter aus der Hand, 
welches ſie, wie eine Geißel uͤber den Erdkreis 
ſchwangen. Er ſagte noch manches lehrreiche 
Wort, und zog ſich dann, da er bei Niemand 
ſpeiſet, in feine friedſelige Hütte zuruͤck. (Th. I. 
S. 319.) | Be 

Wir gingen zu Tiſche; das Geſpraͤch über ei⸗ 
nen Gegenſtand, der ſo eben alle Geiſter bewegte, 
ſetzte ſich fort, und es wurden Bemerkungen gewech⸗ 
ſelt uͤber die Zuſchauerruhe, mit welcher manche 
Staaten die neuſten Ereigniſſe an ſich voruͤberge⸗ 
hen laſſen. | 

Nach aufgehobener Tafel fuhren wir etwa zwei 
Miglien uͤber Ponte-molle hinaus, zu einem 
Hügel der jetzt Sara Rubra heißt. Hier ent⸗ 
deckte man im Jahre 1675 ein Grab, deſſen ins 
nere Waͤnde mit Gemaͤlden aus den Ovidiſchen 
Verwandlungen geziert waren, daher es das Grab⸗ 
mal der Naſonen genannt wurde. In der Naͤhe 
der Sara Rubra befindet ſich noch Tor di 
Quinto, der nur in ſo fern merkwuͤrdig iſt, daß 
er ohngefaͤhr die Gegend der ehemaligen maͤchtigen 
hetruriſchen Handelſtadt Veji bezeichnen ſoll, 
welche bis auf die letzte Spur ihres Daſeyns, der 
roͤmiſche Dictator Camillus vertilgte. Als wir 


| 
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unſern Ruͤckweg antraten, hatte die Natur ſchon 
ihre Abendfeier begonnen; flammenrothes Gewoͤlk 
ſchmuͤckte den weſtlichen Himmel; die Hoͤhen um⸗ 
her ſtanden wie feſtliche Tempelſaͤulen in blauroͤth— 
lichen Duft gekleidet; die Luͤfte wehten fanft, wie 
Athemzuͤge der Unſchuld und der Liebe. Doch in 
der Menſchenwelt, wohin das Auge blickt, überall 
Feindſchaft und Zwiſte der Volker! 

„Sagt, wo wird dies Streitgetoͤn verhallen? 

„Fragt des Dulders thraͤnenvoller Blick; 

„Wohnet dort in jenen Sonnenhallen 

Ein verſoͤhnendes Geſchick? 

„Unter welcher neuen Friedens kroͤnung 

„Wird die Liebe ihren Himmel weihn? 

„Oder — wird kein Feſt der Weltverſoͤhnung, 

1 und. wird nirgend Recht und Friede ſeyn?“ 

Urania. 


Den 15 December. 
Die Erinnerung des heutigen Tages, aus dem 
verfloßnen Jahre (Th. II. S. 144.) trat dieſen 
Morgen ſo ſtill und freundlich mir vor die Seele, 
wie eine milde Friedensvermittlerin, gleichſam dazu 
beſtimmt, meine Aufmerkſamkeit von den verſcho— 
benen Weltverhaͤltniſſen ſanft abzuziehn, und das 


Gemuͤth demjenigen zuzuwenden, was bei allen Be⸗ 
raubungen, die von außen hereinſtuͤrmen, und trotz 


aller Wandelbarkeit menſchlicher Dinge, ſein unver⸗ 
lierbares Daſeyn und ſeine Staͤtigkeit behauptet. 
Die ſicherſten Erwerbungen des Lebens find Freund⸗ 
ſchaft und Seelenfreiheit! Schon das Rin⸗ 
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gen nach der letzteren, indem es ſelbſtſtaͤndiger un⸗ 
ſer beſſeres Daſeyn macht, entkraͤftet jede Außen⸗ 
gewalt; und die erſtere wirft mitten unter dem 
Dunkel naͤchtlicher Verhaͤltniſſe einen warmen Son⸗ 
nenſtral auf die Stelle, wo wir eben wandeln. 
So beſchloß ich dann auch dieſen Tag zu einem 
Feſte der Freundſchaft zu weihen, und ihn in mei⸗ 
ner Lieblingsgegend auf Montorio (Th. II. S. 144.) 
zuzubringen. Eine kleine Geſellſchaft gewaͤhlter 
Freunde beſtieg mit uns die reizende Hoͤhe. Der 

Tag war heiter und blieb es; mehrere vorher auf— 
einander gefolgte Gewitter hatten Luft und Erde 
erfriſcht; mit erneutem Gruͤn war das Gemaͤuer 
bekleidet, und der kraͤftige Mittagſtral hatte den 
ſcharfen Zug der Tramontana ſo erwaͤrmt, daß 
er ſich wie ein Hauch der Mayluft fuͤhlen ließ, 
welche uͤber die Fluren ſtreift, um Veilchenkelche 
zu Öffnen, Unſer kleines, einfaches Mahl hatte 
die Freundſchaft bereitet und geſchmuͤckt, wie ein 
patriarchaliſches Lauberhuͤttenfeſt. Die Freude ließ 
uns ihr begeiſterndes Daſeyn empfinden; wir wurs 
den es gewahr, daß ſie noch nicht ganz entflohen 
ſey, von der durch Widerwaͤrtigkeiten heimgeſuch⸗ 
ten Erde. Alles was Empfindung und Geiſt zur 
Wuͤrzung des Mahles, und zur Verherrlichung des 
Tages darzubringen hatten, wurde als heilige Opfers 
gabe dem Feſte geweihet. Aber die Goͤttin Polk 
tika durfte weder als Vorſitzerin noch als Beiſitze⸗ 
rin in dem Concordientempel unſres Kreiſes 
erſcheinen. Selbſt die Alten, ſagte Einer, welche 
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doch nicht ſparſam die Vergoͤtterungen haͤuften, ha⸗ 
ben in ihrem Goͤttercyklus keine Politika. 
— Dem Namen nach freilich nicht, verſetzte ein 
anderer Freund, aber dem Weſen nach, war ſie 
keinesweges ihnen fremd; auch ſind ſie dieſer Goͤt— 
tin nichts weniger als abhold geweſen. — Die 
Romer, fuhr in ſcherzhafter Laune dieſer Freund 
fort, hatten die Vorſtellungen von Beruͤckung, Heu⸗ 
chelei, Argliſt, Raubſucht und was dazu ſonſt noch 
gehoͤren mag, unter dem ſymboliſchen Begriff der 
Laverna (Th. II. S. 46.) zuſammen gefaßt. Un⸗ 
ſere Politika vertritt ihre Stelle oder iſt vielmehr 
die alte Laverna ſelbſt, die bei ihrem Uebertritt 
in die chriſtliche Zeit nur ihren Namen, keineswe⸗ 
ges aber ihre Sitten und Eigenſchaften ablegte. 
Zu ihrem Altare dient gegenwärtig ein Stuͤck 
Papier, worauf der Held des Tages feine Raub: 
verzeichniſſe niederlegt, und man koͤnnte die aller⸗ 
neueſten Friedensunterhandlungen des bewunderten 
Siegers Lavernaͤiſche Urkunden nennen, wenn der 
Menſch kein Chriſt ware. — Solche Scherze über 
die Politik mögen immer noch beſſer ſeyn, als Ge⸗ 
ſpraͤche aus derſelben. 

Um indeſſen der Unterhaltung eine ande Wen⸗ 
dung zu geben, bemerkte ein Mitglied aus der Ge⸗ 
ſellſchaft, da eben von Tempeln die Rede geweſen, 
wie es der antiken Welt zum Vorwurf gereichen 
muͤſſe, daß ſie in der ungeheuren Schaar ihrer 
Gottheiten der Freundſchaft weder Tempel, noch Al⸗ 
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tar angewieſen hätten ). — Tempel und Altar, 
erwiederte eine andere Stimme, mußte in der alten 
Welt die Freundſchaft zwar entbehren, aber goͤttliche 
Verehrung, wirklicher Gottesdienſt war ihr aller⸗ 
dings zuerkannt. — Wozu auch Tempel und Al⸗ 


570 


) Wenn dem Alterthuͤmler hierbei eine Bemerkung 
erlaubt iſt, ſo duͤrfte er freilich erinnern, daß ein 
großer Theil deſſen, was wir Freundſchaft nennen, 
den Alten fchon in dem Worte Fides, Loyanıg, liegt 
und dieſe hatte allerdings ihre Altaͤre. Denn an 
den Jupiter mit dem Beinamen der Freundſchaft— 
liche moͤchte ich ſchon darum hier nicht denken, well 
aus der Hauptſtelle in Pauſanias VIII, 31. wo 
feine Blldſaͤule die Polykletus zu Megalopelis 
gemacht hatte, befchrieben wird, deutlich hervorgeht, 
daß dies nur ein traveſtirter Bacchus war. Bei 
dem Sympoſion waren die Maͤnnerfreundſchaften 
der alten Griechen geſtiftet. Man vergeſſe hierbei 
nur nicht den Umſtand in Anſchlag zu bringen, daß 
in jenen Freiſtaaten, von deren Mythologie und 
Goͤtterdienſt doch hier allein die Rede ſeyn kann, 
die Politik faſt alles verſchlang, und daß alſo nur 
die pragmatiſche Freundſchaft, wle fie Rein⸗ 
hard in ſeiner Moral nennt, mit Partheigeiſt mehr 
oder weniger verſetzt, dort galt. Darum war auch 
die Caſuiſtik jener alten Freundſchaften, wie wir ſie 
z. B. aus Gellius Noct. Att. I., 3 kennen, gar 
nicht fo ſtreng, wie die neuern Moraliften fie fodern. 
Die ſogenannten heroiſchen Freundſchaften, mel; 
chen Lucian in feinem Toxaris ein fo ſchoͤnes Denk⸗ 

mal geſtiftet hat, fanden auch im Alterthume gewoͤhn⸗ 
lich nur in frühen, noch halbbarbariſchen Zeiten, 
oder in einer durch Despotismus herabgewuͤrdigten 
Welt ſtatt. So möchte alſo das fo oft mißverſtan⸗ 
dene Wort des Ariſtoteles: Freunde, niemand 
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tar dieſer holden Begluͤckerin des menſchlichen Das 
ſeyns, die doch in jeder reinen Seele ihr Heiligthum 
findet? und in dieſer Vorausſetzung muß man viel⸗ 
mehr die Zartheit und Tiefe der Alten anerkennen, 
als ihnen Vorwuͤrfe machen. Die Welt iſt ihr 
Tempel, des Menſchen Herz ihr Altar, — ſagt 
ein moderner Orientaliſt. Es wurde hierauf unſe— 
rer entfernten Lieben gedacht, und ich feierte in der 
tiefſten Stille meines Gemuͤthes das Andenken meis 
ner geliebten Schweſter und meiner erhabenen Luiſe 
von Deſſau, welche letztere dieſen Raum (Th. II. 
S. 136) als ihre Lieblingsſtelle, mir geheiligt hatte. 
Der Tag war heiter und herrlich begonnen, und 
ging unter in zaͤrtlichen Erinnerungsgeſuͤhlen, wie 
die Sonne im Gefolge freundlicher Abendgewoͤlke. 


Den 31. Dec. in der Mitternachtſtunde. 


Die Krippenſpielereien (Th. II. S. 189) gin⸗ 
gen auch dies Jahr ihren herfümmlichen Gang. Er⸗ 
ſchuͤtterungen des Krieges in der Ferne ſcheinen das 
roͤmiſche Volk wenig zu rühren. Indeſſen werden 
die Foderungen des Buonapartiſchen Ueber⸗ 
muthes immer gebieteriſcher, drohender, feindſeliger. 
Dieſes Benehmen ſticht freilich ſeltſam genug ab, 


iſt Freund! (beim Diogenes von Laerte V, 21) 
damals wohl einen ſehr tiefen Sinn gehabt haben. 
Die zarteſte Freundſchaft iſt eine Frucht nicht der 
Romantik ſondern des Chriſtenthums, was auch 
Shaftsbury Characteristicks T. I. p. 81. dagegen 
einzuwenden habe, B 
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gegen das Geſchenk der reichen prachtvollen Tiare, 
die der franzoͤſiſche Despot dem guten heiligen 
Vater, als Ehrenſold fuͤr die Bemuͤhung, ihn mit 
der Kaiſerkrone zu ſchmuͤcken, ohnlaͤngſt zugeſandt 
hat. Die franzoͤſiſchen Anmaßungen verletzen ſchon 
unverhohlen die aͤußere Anſtaͤndigkeit, die dem 
Pabſte, als weltlichem Fuͤrſten, gebuͤhrt. In 
dieſer abſichtlichen Zuruͤckſetzung laͤßt ſich nicht uns 
deutlich eine gewiſſe Vorbereitung naͤchſtkuͤnftiger 
Schritte gegen die weltliche Macht des roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirchenregiments vernehmen, wodurch 
zugleich andern Staaten mit einer bedenklichen 
Kuͤhnheit gedroht wird. — Komme dann was 
Gott zulaͤßt; es wird daraus hervorgehen was wir 
beduͤrfen. | ' 


Es führt der Geiſt der ewig ſchoͤnen Welten 
Der Dinge Lauf. 

Mas übel ſcheint, auch das loͤſt ſich nicht felten 

Schon unſerm ſchwachen Blick in Weisheit auf. 


Ich ſtehe hier in der Stille der Mitternacht 
under Eingangspforte eines neuen Jahres. Manz 
che Erinnerung aus der Vergangenheit duͤrfte wohl 
nicht zu den unblutigen Opfern zu zaͤhlen ſeyn, 
welche der alten Strenia (Th. II. S. 204) bar: 
gebracht werden mußten; doch mein Herz traf kein 
Verluſt; ich habe vielmehr manche Rettung, man⸗ 
ches Heil, manche lichte Stunde in meine Lebens: 
rechnung einzutragen. Auf dieſe Lichtpunkte ſoll 
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mein Geiſt hinſchauen, wenn dunkel und immer 
dunkler umher das Wetter des Lebens wird. 


Den 5. Januar 1806. 


Friede — wie wohltoͤnend klinget dein Name 
durch alle Saiten der Empfindung hinab in die 
Seele! Verſoͤhnung und heilverkuͤndend ſollte Dein 
Weſen ſeyn, ein neuer Sonnenaufgang nach zer— 
ſtoͤrenden Wetterſchlaͤgen, ein troͤſtender Blick aus 
dem Auge eines Engels der wiederkehrenden Ein— 
tracht! — Was aber hat aus dir die rohe Gewalt 
gemacht, welche fuͤhlt, daß ſie kann was ſie 
will? Eine Sklavenkette bezeichnet jetzt dein füßer 
Name, und dein Weſen iſt eine tuͤckiſche Windſtille, 


die neue Wetterſtuͤrme ausbruͤtet. 


Zu Preßburg iſt am 26. des vorigen Monats 
zwiſchen Napoleon und Oeſtreich ein Vertrag 
geſchloſſen worden, der erſteren zum eigenmaͤchtigen 
Koͤnige von Italien, letzteres aber verbindlich 
macht, an Napoleon Venedig zuruͤckzugeben, 
welches, wie ſich nun zeigt, dem Kaiſer von Oeſtreich 
nur geliehen war, um das Verhaßte dieſer, durch 
Hinterliſt, Heucheley und Verrath ausgezeichneten, 
Eroberung mit auf Oeſtreich fallen zu laſſen. Aus 
ßerdem hat dieſe Macht bedeutende, ſehr treu erge— 
bene Erblaͤnder verloren, die zwiſchen Baiern, 
Wuͤrtemberg, Baden und andre kleine Rhein— 
fürften vertheilt werden; die Fuͤrſten der beiden er⸗ 
ſteren ſind zugleich mit Koͤnigskronen beſchenkt wor⸗ 
den: doch werden ſie ſich gluͤcklich zu preiſen haben, 
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wenn ſie durch die neue Erhoͤhung nicht tiefer, als 

zu einem nur äußerlich geſchonten, Lehnsverhaͤlt⸗ 
niſſe an die Macht Frankreichs verfallen ſind. Die 
Neapolitaniſche Koͤnigsfamilie, deren Entthro⸗ 
nung der Vertrag mit ausſpricht, ſchickt ſich zur 
Flucht nach Sieilien an. Der Kardinal Ruffo 
(Th. III. S. 37.) iſt zu Napoleon geſandt wor⸗ 
den. Der Erfolg dieſer Sendung laͤßt ſich vor⸗ 
ausſehen. Das roͤmiſche Volk welches dem KRais 
ſer von Oeſtreich noch immer ſo ergeben iſt, daß 
es ihn nur il nostro Imperadore nennt, befindet 
ſich, wegen des letzteren Schlages, der die oͤſtreichi⸗ 
ſche Monarchie getroffen hat, faſt in eben ſo gro⸗ 
ßer Beſtuͤrzung, als wegen der neueſten Zumu⸗ 
thungen, die von Seiten der franzoͤſiſchen 
Macht an den Pabſt gelangen. Dieſen zufolge 
ſoll der Kirchenſtaat, der etwa eine Bevoͤlkerung 
von zwei Millionen Seelen zaͤhlt, eine Huͤlfsmacht 
von dreißigtauſend Kriegern ſtellen, um die Men⸗ 
ſchen zu baͤndigen, die mitten im Ocean wohnen. 
Der heilige Vater, als ein Apoſtel des Friedens, 
hat die Forderung abgelehnt, auch beharret er fe 
ſtiglich auf ſeinem Beſchluß, und ſo iſt er ein Mann 
nach dem Herzen der Römer. 


Den 6. Januar. 


Die Nachleſe meiner roͤmiſchen Wanderungen, 
die ich von Zeit zu Zeit unternehme, um meine 
Geſundheit zu ſtaͤrken, und das Gemuͤth im Ruhe⸗ 
punkte des Gleichgewichtes zu erhalten, fuͤhrte mich 
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heute über die Engelsbruͤcke (Th. II. S. 114.) zu 
der Porta Caſtello hinaus. In der Ebene vor 
dieſem Thore wurde in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Circus des Kaiſer Hadrians unter 
tiefer Schuttanhaͤufung gefunden, und aufgedeckt. 
Mehr aber, als die Ueberbleibſel circenſiſchen Un⸗ 
fuges, zog mich eine andere Stelle dieſer Gegend 
an, die naͤmlich, wo nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
die Lage des Ackerfeldes angenommen wird, bei 
deſſen Bearbeitung der edle Cincinnatus angetrof⸗ 
fen wurde, als ihn eine Sendung des roͤmiſchen 
Senates zur Conſulwuͤrde an die Spitze des 
Staates berief, der zwiſchen aͤußern Feinden und 
innern Unruhen auf einem drohenden Entſcheidungs⸗ 
punkte ſchwebte. Cincinnatus folgte dem Rufe, 
trieb, kraͤftig eingreifend nach innen und außen, 
zuerſt die Vorſchritte der Aequier, dieſes feind⸗ 
lichen Nachbarvolkes, zuruͤck, errang Sieg und 
Frieden, beſtieg ſodann den friedlichen Richterſtuhl, 
ſpprach unpartheiiſches Recht feinem Volke, ſtellte 
Unordnungen im Senate ab, druͤckte mit feſter Hand 
die empoͤrten Bewegungen des Volkes nieder, und 
kehrte nach Verlauf der geſetzlichen Zeit feis 
nes Amtes, zum Pfluge zuruͤck. Zweimal nach⸗ 
her rettete er vom Untergange fein Vaterland. Als 
das dritte Mal die Noth des Staates ihn aus ſei⸗ 
ner geliebten Einſamkeit, von der Seite ſeiner Ra⸗ 
cilia aufrief, war er bereits achtzig Jahre alt. 
Ihm wurde die Dictatorgewalt uͤbertragen, eine 
ſchrankenloſe Gewalt, die nur fuͤr den Fall und 


j 
46 Einmarſch der Franzoſen in Neapel. 


für die Dauer einer dringenden Gefahr in 
der Verfaſſung lag. Ein gewiſſer Spurius Mäs 
lius hatte durch hinterliſtige Bewerbungen im 
Volke ſich einen Anhang verſchafft, unter deſſen 
Schutze er, vermittelſt eines oft wiederholten Spie— 
les mit Taͤuſchungen und Bethoͤrungen des großen 
Haufens, zur Tyrannenmacht im Staate zu gelan⸗ 
gen hoffte. Cincinnatus erſchien, ſein An— 
ſehn ergriff, ſein Blick traf das Rechte, ſeine Weis⸗ 
heit führte herbei, was Noth that; der Zufam- 
menhang der Boͤſen wurde geſprengt, und Maͤ— 
lius das Opfer ſeines frevelhaften Strebens. 
In den Staat kehrte die Ruhe zuruͤck, und ihn 
nahm die Einſamkeit wieder auf, wo er im Ge— 
fuͤhl eines fleckenloſen Bewußtſeyns, im Schooße 
laͤndlicher Ruhe ſein thatenreiches Leben beſchloß. 
— Mit einem Schauer der Ehrfurcht betrete ich 
den Raum, an welchem feines Namens Gedaͤcht⸗ 
niß haftet. Ein großes Denkmal, welches den 
Geiſt in Anſpruch nimmt, und lebhaft die Phanta— 
fie beſchaͤftiget, floͤßt Bewunderung ein: aber ein 
ganz anderes, ein weit erhebenderes Gefuͤhl gewaͤhrt 
es, wenn man ſich einer Stelle nahet, die an einen 
herrlichen Menſchen erinnert. Man wandelt gleich» 
ſam auf einem erhabeneren Boden, und ſcheint 
Luft zu athmen, die heruͤber ee aus einem hoͤ⸗ 
heren Leben. 
Den 14. Januar. 

Das Verhaͤngniß eilt. Der neapolitani— 

ſche Hof iſt geflohen, Capua iſt genommen, nicht 
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erobert, Neapel beſetzt, und die Franzoſen ſte— 
hen vor Gaeta; ihr Nachdrang lagert in der Nähe 
von Rom, bis dicht vor das Thor del Popolo. 
Noch ſchonen fie die Neutralität des Kirchenſtaa— 
tes und umgehn die Ringmauer der Hauptſtadt; 
nur einzelne fremde Uniformen erblickt man auf den 
Straßen. Die Buonapartiſchen Schaaren, kom- 
men in ſehr kleinen Abtheilungen; und man ſieht es 
jeder an, ob ſie wohlhabende oder arme Landſtriche 
durchzogen hat, je nachdem ſie bekleidet oder ab— 
geriſſen iſt. Dieſe Schwaͤrme, welche die Fruͤch— 
te des Friedens umher verzehren, und was hinter 
ihnen bleibt, gleich den Harpyen entweihen, 
fuͤhrt Maſſena. Einer ſeiner Adjudanten, ein 
junger Norddeutſcher, beſuchte mich. In 
einem Anfalle von Unmuth gegen fein Vater⸗ 
land verließ er fein aͤlterliches Haus, und ſtuͤrzte 
ſich in den politiſchen Strom, der feine Ueberſchwem—⸗ 
mungen reißend über die Staaten waͤlzt. Ich ges 
ſtand ihm meine Verwunderung uͤber den aͤußeren 
ſchlechten Zuſtand der franzoͤſiſchen Truppen. Wie 
vermag, fragte ich ihn, ſolch Volk den Sieg zu feſ—⸗ 
ſeln? — Es feſſelt ihn nicht, war ſeine Antwort, 
es behaͤlt ihn eben, weil er ihm nicht entriſſen wird. 
Unſer Kaiſer, fuhr er fort, hat nichts neues erfun⸗ 
den, er hat nur etwas Ordnung in die ruͤhrige Ge— 
ſetzloſigkeit gebracht, er hat die durch jene Verwil⸗ 
derung aufgeregten und entwickelten Kraͤfte in ſeine 
Hand zuſammen gefaßt; dann hat er dem wilden 
Streben Einheit und Beſtimmtheit gegeben, und 
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führe übrigens nur fort, was feine Vorgaͤnger ſchon 
gethan hatten, das Talent zu benutzen, auf welcher 
Stufe der bürgerlichen Verhaͤltniſſe es ſich antref⸗ 
fen laͤßt: dies iſt ſeine ganze Taktik, der ſiegreiche 
Zauber, der alles vor ſich darnieder wirft, und 
vermoge deſſen er die franzöfifche Revolution über 
alle Staaten waͤlzt. Er iſt damit noch lange nicht 
fertig. Was kann gegen uns ein Widerſtand lei⸗ 
ſten, der aus ſeiner alten Form nicht heraus will. 
Das neunzehnte Jahrhundert ſoll, es mag wollen 
oder nicht, im abgetragenen Koſtum des achtzehnten 
einherſchreiten. Gegen Rußland, welches ſchon 
unter der großen Catharina die Forderungen der 
Zeit nicht mehr uͤberhoͤrte, wird es uns wahrſchein— 
lich ſchwer werden einen Kampf mit uͤbrigens glei⸗ 
chen Streitkraͤften zu beſtehen. — Der junge 
Mann zeigte viel Gewandheit und Schaͤrfe des 
Ausdruckes, und nicht weniger Talent und Kraft. 
Ich, aus gaͤnzlichem Mangel an Sachkenntniß, 
vermogte wenig oder nichts gegen ſeine kecken, und 
zum Theil harten Behauptungen aufzubringen. — 
Wie ſoll aber ein Land, fragte ich — vielleicht ets 
was empfindlich — wie ſoll es gedeihen, wenn Ta⸗ 
lent und Kraft auswandern; wie ſoll es beſtehen 
gegen ein anderes, welches ſo ſehr alle Talente in 
Anſpruch nimmt, und mit glaͤnzenden Hoffnungen 
bezaubert? — Ich habe wenig Talent und Kraft, 
antwortete er, aber moͤgte ich auch das dreifache, 
das zehnfache davon beſitzen, ſo wuͤrden Sie mich 
jetzt in meinem Vaterlande hoͤchſtens in einem Un⸗ 

fer 
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teroffizierrocke erblicken, und die Ausſicht für mein 
Alter — — O davon laſſen Sie mich ſchweigen! 
Unausloͤſchlich brennt in meinem Gemuͤthe der 
Eindruck, den einſt die alten ausgeſtoßenen Krieger 


auf mich machten, wenn ich fie verſtuͤmmelt, mit 


weißen oder blauen Lumpen einer ehemaligen Uni⸗ 
form behangen, betteln ſah. Und uͤberhaupt ein 
Land, wo andere Ausſchließungen, als die des Un⸗ 
werthes und der Unfaͤhigkeit ftate finden, — wer 
mag es lieben? — und wenn man es liebt, wie 
kann man ihm dienen, wenn es unſere Dienſte nur 
unter der Bedingung gewiſſer Linien annimmt, 
welche eine alte barbariſche Sitte gezogen, und die 
das engherzige Vorurtheil des ſogenannten gebilde⸗ 
ten Zeitalters fortdauern und blind durch die Men⸗ 
ſchenmaſſe hinſtreifen laͤßt. Moͤchte Deutſchland 
in dieſer Hinſicht immer ein wenig bei Frank— 
reich in die Schule gehen: es wird jetzt mehr Heil 
daraus zuruͤckbringen, als in jener Zeit, wo es feine 
Sprache und ſeine Sitten daſelbſt verachten, und 
dafuͤr Jargon und a plomb lernte oder Zanzftunde 
in Paris nahm. 

So verließ mich der junge Mann, und unge⸗ 
achtet der unerfreulichen Stimmung, in die er mich 
verſetzt hatte, konnt ich nicht umhin, ſeinen Verluſt 
fuͤr die gute Sache zu bedauern, welche jetzt mit 
ſo wenig Erfolg die boͤſe bekaͤmpft. 


. | Den 15. Januar. 
Unter den betaͤubenden Ereigniſſen der Zeit 


Tageb. e. Reiſe. IV. 


50 Pater Paulinos Tod. 


hatte ſich manche fanftere Erinnerung von meinem 
Gemuͤthe entfernt; und ſo war mir auch des guten 
Paulino laͤngeres Wegbleiben aus meinem Kreiſe 
ſpaͤter aufgefallen, als mir ſonſt haͤtte begegnen 
koͤnnen. Ich ſuchte ihn in ſeinem Kloſter (Th. II. 
S. 376) auf; und wie groß war mein Erſtaunen, 
als ich dort hoͤren mußte, daß er ohnlaͤngſt geſtor⸗ 
ben ſey! Schmerzlich bewegt, blickte ich in den Gar⸗ 
ten, den er ſonſt gepflegt, und nach dem offnen 
Fenſter der Zelle, wo er die Fruͤchte ſeines thaͤti⸗ 
gen Lebens geſammelt hatte. In ſeinem Freunde 
Borgia, war der Schutz, die Freude ſeines Le⸗ 
bens von ihm gewichen! er iſt ihm nachgefolgt. 
Mit ſtiller Trauer kehrte ich in meine Wohnung 
zuruͤck, und als ich mich nach den Umſtaͤnden ſei— 
nes Todes erkundigte, ſagte man mir: Paulino 
ſey an dem Leben des Kardinals Borgia ge 
ſtorben. Ich ließ mir dieſen Ausdruck erflären, und 
erfuhr nun, daß die von Paulino verfaßte Biogra⸗ 
phie des Kardinals Stellen enthalte, in denen man 


übelgefinnte Andeutungen gegen die ehemaligen J e⸗ 


ſuiten erkennen wolle; durch ſolche Stellen habe der 
unvorſichtige Paulino im hoͤchſten Grade die Un: 
zufriedenheit des Pabſtes erregt, und die Folge 
davon ſey geweſen; daß man die anſtoͤßige Schrift 
ſogleich unterdruͤckt, den ungluͤcklichen Verfaſſer aber 
ſeiner friedlichen Ruhe entriſſen, in ein anderes Klo⸗ 
ſter verwieſen, und den ſtrengen Moͤnchsregeln un⸗ 


terworfen habe. Ein ſolcher Schlag, unter Mitwir⸗ 
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kung einer laͤngſt entwoͤhnten Lebensweiſe, 308 ihm 
eine heftige Krankheit zu; er ſtarb. — | 
Paulino liebte den Pabſt (Th. II. S. 378.) 
Daß von dieſer Seite das Ungluͤck kommen durfte, 
welches ihn daniederwarf; dies mußte wohl am 
tiefſten ihn ergreifen. Das Schickſal des armen 
Paulino iſt hart und durchaus ungerecht. 
Ich habe mir die boͤſen Stellen feiner Schrift ers 
klaͤren loſſen, ſie kommen nicht auf ſeine Rechnung; 
es ſind bioße Anfuͤhrungen ſolcher Urtheile, die ehe— 
mals uͤber die Jeſuiten von andern gefaͤllt worden 
ſind. Schon um deswillen, und abgeſehn 
von allem uͤbrigen, iſt Paulinos Verurtheilung im 
hoͤchſten Grade willkuͤhrlich und grauſam. Die 
gaͤnzliche Ausſchließung eines rechtlichen Verfah— 
rens dabei, kann uͤbrigens nicht befremden, wenn 
man etwas von dem Geiſte der roͤmiſchen kirchlichen 
Rechtspflege weiß, von welcher die Herren da— 


ſelbſt kaum ahnen, daß fie anders ſeyn folle? — - 


Wie aber zeigt ſich nun hier der Pabſt? Laßt ſich viel 
leicht in feinem Verfahren bei dieſer Gelegenheit ir⸗ 
gend ein leidenſchaftlicher Einfluß vorausſetzen? — 
Keinesweges! Leidenſchaft iſt ohne perſoͤnliche Aufre⸗ 
gung undenkbar. Nun aber enthalten alle diejeni⸗ 
gen Stellen der verurtheilten Schrift, welche die 
Perſoͤnlichkeit drs Pabſtes berühren, die unverdaͤch⸗ 
tigſten Zeugniſſe der eifrichſten Anhaͤnglichkeit und 
reinſten Verehrung des Verfaſſers für den Pabſt, 
einer Verehrung, die er auch ſonſt ſchon bei andern 
D 2 
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bei dem allen nun das Benehmen des hohen Rich⸗ 


ters gegen den armen Paulino zu faſſen? — Um 
einen ſonſt bewaͤhrten Mann in einer gegebenen 
Erſcheinung zu beurtheilen, darf man, meinem Er⸗ 
meſſen nach, nicht fragen, wie ſteht, was er that, 
zu unſrer Anſicht, ſondern: wie verhaͤlt ſich ſeine 
Handlung zu ihm ſelbſt? zu dem Standpunkte 
der ſeine Anſichten beſtimmt? welche inneren An⸗ 
triebe kamen dabei zur Mitwirkung? Im obigen 
habe ich bereits einige Zuͤge aus dem Charakter des 
Pabſtes dargelegt (Th. IV. S. 31.) welche wie 
ich glaube, dazu beitragen koͤnnen, ſein Verfahren 
gegen Paulino begreiflich zu machen. Der Pabſt, 
der nach feinen milden Geſinnungen jeden perſoͤnli⸗ 
chen Angriff auf der Stelle verzeihen wuͤrde, glaubt 
ohne Zweifel, dem, feiner Meinung nach, unfchul: 
dig verfolgten Orden eben fo wenig als dem paͤbſt⸗ 
lichen Stuhle, etwas vergeben zu duͤrfen. Eifer⸗ 
ſuͤchtig gleichſam betrachtet er ein fuͤr allemal jeden 


Vorwurf, jede Beſchuldigung gegen die Je⸗ 


ſuiten als Verlaͤumdung; wer ſolche auch nur 
anfuͤhrt, iſt ihm ein Mitſchuldiger, ein Ver⸗ 
laͤumder: und ſo hat er ein hoͤchſt ungerech— 
tes Urtheil gegen einen ſehr achtbaren Mann aus⸗ 
geſprochen. Wer mag deshalb den Stab uͤber ihn 
brechen? Man muß vielmehr ſeinen Irrthum, wie 
ein Mißgeſchick, dem er nicht auszuweichen vermochte, 
beklagen; und er iſt, wenn auch nicht zu 5 
gen, doch zu entſchuldigen. 
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| Den 18. Februar. 
Das diesjaͤhrige Karneval ſcheint an Froͤhlich⸗ 
keit, wo möglich, das vorjaͤhrige noch zu übertrefs 
fen. Beſonders zeichnet es ſich dadurch aus, daß 
keine Hinrichtung (Th. II. S. 302.) vorherging. 
Seit einigen Tagen iſt Rom ein großer Tempel der 
Luſt, die Freude taumelt und rauſcht durch die Stra⸗ 
ßen, und Thorheit und Witz erſchoͤpfen ſich in geift- 
reichen, ſeltſamen und tollen Erfindungen. Schoͤn⸗ 
heit und Haͤßlichkeit, in ihrer höchften Steigerung, 
muͤſſen ſich grell einander gegenuͤber ſtellen. Man 
macht und ertraͤgt gutmuͤthig mimiſch ſatyriſche Ans 
griffe auf alle Verhaͤltniſſe, das geiſtliche ausgenom⸗ 
men. Vor dem Anblick einer phantaſtiſchen Iro⸗ 
nie des Lebens ſcheinet das wirkliche den Schau— 
platz geraͤumt, und mit ſich hinweg gefuͤhrt zu ha⸗ 
ben, alles vorhandene Elend und jede Sorge, jede 
Furcht vor der Zukunft. Selbſt die Rache hat nicht 
Muße, ihrem Gegenſtande nachzuſchleichen; fie ſpa⸗ 
ret ihr Geſchaͤft fuͤr gelegenere Zeiten, etwa fuͤr 
den bußfertigen Aſchermittwochtag auf. Frohheit 
und Leichtſinn müffen jetzt herrſchen, und der Luſtig⸗ 
keit Stoff geben. 
| Mythologiſche Züge durchſtreifen den Corſo: 
deer alte Silen mit feinem Thiere giebt in halb⸗ 
trunkener Laune derbe, und zum Theil treffende 
Scherze zum beſten, doch iſt mir nirgend ein ſol⸗ 
ches Zerrbild begegnet, von welchem das Auge der 
Sittlichkeit ſich haͤtte wegwenden muͤſſen. Der frohe 
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Tag geht zu Ende; das Pferderennen beſchließt ihn, 
man eilt zum Feſtino. (Th. II. S. 370.) 

Den 19. Februar. 


Die Tage der Luſt ſind voruͤber; eine dumpfe, 
tiefe Stille, welche nur durch die Glockenrufe der 
Kirchen unterbrochen wird, herrſcht über die roͤmi⸗ 


ſche Welt; denn die Zeit der Faſten und der trau⸗ 


rigen Bußuͤbungen hat ihren Anfang genommen, 
der ſich auch diesmal wieder mit den gewoͤhnlichen 
Auftritten der Rache hervorthat. Bei ſolchen Ers 
eigniſſen ſollte dem Fremden faſt der Muth entfals 
len, ſich mit roͤmiſchen Leuten zu umgeben; indeſ— 
ſen haͤtte man doch ſehr Unrecht, durch ſolche Er⸗ 


cc 
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ſcheinungen ſich zu einer aͤngſtlichen Vermeidung 


jedes naͤheren Verkehrs mit Einzelnen beſtimmen 
zu laſſen. Der Italiaͤner uͤberhaupt, beſonders 
aber der Roͤmer, dem dieſe Benennung ein eigen⸗ 
thuͤmliches Selbſtgefuͤhl giebt, iſt leicht gereizt, doch 
ihm geht die Milde nicht ab, die der ſuͤdlichen Na⸗ 
tur als Gleichgewicht zugegeben wurde. Er hat 
eine gewiſſe Gutmuͤthigkeit, aber auch zugleich eine 
Tiefe der Bruſt, die, was da hinab drang, nicht 
wieder fahren laͤßt. Er iſt durch irgend eine Ver⸗ 


letzung oder Vernachlaͤſſigung ſeiner Perſoͤnlichkeit 


leicht zu empoͤren, ſo wie er durch eine milde, ſanfte, 
oder zuvorkommende Behandlung, ſchnell und fuͤr 
die Dauer gewonnen wird; ich darf das ſagen, aus 
eigener Erfahrung, indem ich Urſache habe, mit 
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meiner roͤmiſchen Dienerſchaft vollkommen zufrieden 
zu ſeyn. 

Eine gewiſſe Laura, die einen Theil meines 
Hausweſens beſorgt, durcharbeitet täglich unver⸗ 
droſſen, thaͤtig, ſtill und treu, den ihr angewieſenen 
Geſchaͤftskreis. Eben fo ſittlich muſterhaft bewährt 
ſie ſich in andern Verhaͤltniſſen: ſie iſt verheirathet, 
ihr Mann liegt, durch einen Schlagfluß gelaͤhmt, 
ſeit zehen Jahren auf dem Siegbette; ſie hat drei 
unerzogene Kinder und eine unvermoͤgende Mutter; 
alle dieſe ernaͤhret ſie, die Eine, durch den Erwerb 
ihrer Haͤnde, und dies thut ſie in der Geduld und 
Einfalt ihres Herzens, ſo geraͤuſchlos, als ob 
es nie und nirgend anders ſeyn koͤnnte — 
Sollte ich dieſer Frommen nicht gedenken? — Der 
Tugend im Kleide der Armuth ſetzet die Welt kei⸗ 
nen Ehrenkranz auf, aber ein Engel laͤchelt ihr zu; 
ſie leuchtet nicht, ſie erbaut. Neben meiner 
guten Laura darf ich noch eines andern meiner 
roͤmiſchen Leute erwaͤhnen. Mein Kutſcher, ein ruͤ⸗ 
ſtiger und kraͤftiger Menſch, iſt gleichfalls verheis 
rathet, und ſein Betragen gegen Frau und Kinder, 
welches ich ſorgfaͤltig erforſchte, iſt untadelhaft. 
Fleißig, ordentlich und verſtaͤndig in ſeinem Dienſte, 
uͤbernimmt er ſehr oft, aus herzlicher Willigkeit 
und Zuneigung, in meinem Dienſte Arbeiten, wozu 
keine Verbindlichkeit ihn noͤthiget. Aber einen 
auffallenden Beweis ſeiner wohlgeſtimmten Sinnes⸗ 
art hat er mir gegeben, den ich nicht unterlaſſen 
kann, meinem Gedenkbuche einzufuͤgen. Eins von 
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den beiden ihm anvertrauten Pferden wurde ploͤtz⸗ 
lich krank; er wachte bei dem Thiere, ſuchte aͤrzt⸗ 
liche Huͤlfe; das leidende Geſchoͤpf wieherte dank⸗ 
bar ihm entgegen, wenn er zu ihm trat. Alles war 
umſonſt; das Thier ſtarb. Als er mir den Vorfall 
mit Thraͤnen berichtete, ward auch ich bewegt: dies 
bemerkte er und ſagte, (ſich zuſammennehmend) 
— troͤſten Sie ſich, gute Frau, weder von Ihnen, 
noch von mir, iſt dem braven Thiere etwas uͤberlaͤ⸗ 
ſtiges zugemuthet worden; jetzt iſt es gluͤcklicher 
als wir; es iſt da wo kein Tod mehr iſt, 
und kein Schmerz. Bei dieſen Worten blickte 
er, noch heftiger geruͤhrt, hinauf zum Himmel. Ich 
erſtaunte uͤber dieſe Aeußerung, und glaubte An⸗ 
fangs, fie ſey etwa in der Ueberraſchung feines Ges 
fuͤhles ihm entfallen; nachher aber bei veranlaßter 
Wiederholung bemerkte ich wohl, daß ſie aus einer 
Art von Ueberzeugung gefloſſen ſey. — Unter Men⸗ 
ſchen, welche wir in unſerm Duͤnkel Wilde nennen, 
würde mich dieſe Aeußerung nur als der geläufige 
Ausdruck einer kindlich menſchlichen Stimmung 
leiſe beruͤhrt haben: befremden aber mußte es mich, 
von einem Himmel, der auch Thierſeelen nicht vers 
ſchmaͤhe, unter einem Volke zu hoͤren, welches den 
Satzungen ſeiner eigentlichen Glaubens— 
form gemäß, vom Himmel ſogar Menſch een 
ausſchließt, die ee jener Saßuns 
gen leben. 
Wir wollen nicht uͤber den guten Kutſcher lachen! 
ich finde menſchliches Weſen i in ſeiner Anſicht: aͤhn⸗ 
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I 
liches begegnet uns allen. Die menfchliche Natur 
laͤßt ſich nicht um alle Selbſtſtaͤndigkeit bringen; 
jeder Einzelne hat ſein beſonderes Beduͤrfniß der 
Empfindung, fein beſonderes Maaß der Einſicht. 
Beiden gemaͤß, bildet er ſich unvermerkt und faſt 
unwillkuͤhrlich eine Art von Nebenreligion, 
welche ſich mit der von Außen gegebenen abfin> 
det und ausgleicht. Der Umfang jedes Vereins, 
jeder Geſammtheit iſt ein durch Grenzen des Eins 
verſtaͤndniſſes abgeſchloſſener Raum, in welchem 
ſich der Einzelne ſeinen Platz nach Eingebun— 
gen des Beduͤrfniſſes bequem macht und aus⸗ 
ſchmuͤckt. Mag dies immerhin ſo ſeyn: wenn nur 
dieſer Einzelne durch Duͤnkel und Zudringlich— 
keit das Ganze nicht verletzt und den Nach— 
bar nicht draͤngt. 
Den 26. gebrwal 

Zu meinen liebſten Erwerbungen in Rom zaͤhle 
ich die Bekanntſchaft des Herrn von O — deſſen 
Umgang ich manche gehaltreihe Stunde verdanke. 
Er iſt ein junger Mann von feinen Sitten, edlen 
Geſinnungen und eifrig der katholiſchen Religion 
zugethan, deren innere moraliſche Beziehungen er 
nicht leicht verlegen wird, wenn gleich der Zwang 
ihres Formweſens ihm zuweilen unbequem und laͤ⸗ 
ſtig fälle. Er hat mancherlei wiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe: er zeichnet gut, und verſteht außer der latei⸗ 
niſchen, auch die mehreften neueren Sprachen, wos 
durch ſich ihm ein anſehnliches Gebiet der Mitthei⸗ 
lung oͤffnet. Heute beſuchte er mich; ich bat ihn 
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zu Tiſche, hatte aber dabei nicht an die Faſtenzeit 
gedacht. — „Wiſſen Sie wohl, antwortete er mir, 
„daß Ihre haͤufigen Einladungen mich zu einem 
„ ſuͤndhaften Menſchen gemacht haben, dem es Mühe 
„koſten wird, ſich wieder herzuſtellen? Seit langer 
„Seit habe ich ſchon die Beichte ausgeſetzt, weil ich 
„immer glaubte, daß vor Ihrer Abreiſe doch noch 
„manche neue Uebertretung der Faſtengeſetze zu den 
„älteren hinzukommen würde.” — — Sie koͤnnen 


ja, ſagte ich — „den verbotenen Baum unberühre - 


laſſen!“ — fiel er mir ins Wort. — „Freilich ſollt 
„ich wohl konnen, wenn ich nur koͤnnte!“ — 
Ich ſchwieg und griff nach einer feiner Zeichnun⸗ 
gen; er aber glaubte auch mein Stillſchweigen beant⸗ 
worten zu muͤſſen und ſagte: — „ich weiß, wie 
man in ihrer Kirche denkt; aber das Denken — 
ſo hat mich ein alter ehrwuͤrdiger Mann unterwie⸗ 
ſen, gehoͤrt in die Logik, die Religion fodert 
Gehorſam und Aufopferung der gruͤbeln— 
den Vernunft. Wir ſollen nicht unter 
ſuchen, was jene lehret. Mit zugeſchloß⸗ 
nen Augen annehmen ſollen wir, was ſie 
durch ihre Boten uns darreicht. Ob irriges die⸗ 
ſer oder jener Lehrſatz enthalte? — ſchon die Frage 
iſt Frevel; auch macht ſie zweifelhaft, unſicher und 
unruhig. Es giebt keine Religion und hat nie eine 
gegeben, welche der ſchwachen menſchlichen Natur 


fo huͤlfreich zu ſtatten kaͤme, als die katholiſche. 
Sey immerhin manches in unſern Kirchenſatzungen 
enthalten, welches meiner Vernunft nicht einleuch⸗ 


„„ ͤ AAA 
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ten will: Seelengefahr; iſt dabei nicht zu laufen; 
und uͤberdem wird mir die Selbſtverlaͤugnung 
der Vernunft, das iſt: meines Stolzes vor 
Gott als ein Abrahamitiſches Iſaakopfer 
hoffentlich angerechnet werden. Offenbar iſt alſo 
die katholiſche Glaubensform ein Weg der Si 
cherheit, auf welchem die Religion uͤberall dem 
Strauchelnden mit ihren Gnadenmitteln ent⸗ 
gegen kommt. — Die Einwendungen gegen alle 
dieſe Saͤtze liegen ſehr nahe, zum Theil in ihnen ſelbſt; 
ich ließ ſie liegen, und erwiederte nur dies Eine: 
was den Weg der Sicherheit betrifft, ſo iſt uns in 
den unmittelbaren Worten des göttlichen Stif⸗ 
ters der Chriftusreligion ein Weg zum Fries 
den des Herzens verſtaͤndlich und einfach 
vorgezeichnet. Der Weg der Sicherheit ſcheinet 
mir dem Wege der Sorgloſigkeit zu nahe liegen, 
um nicht zuweilen mit dieſem zuſammen zu fallen, 
vor welchem in der heiligen Schrift nachdruͤcklich 
gewarnt wird. Eine dieſer Warnungen ruft unter 
andern uns zu: — „ſchaffet eure Seligkeit mit 
Furcht und Zittern!“ u. ſ. w. Ich ſage dies nicht 
in Beziehung auf Sie, lieber OO, Ihr reines, 
ſittliches Gefühl kommt Ihnen zu ſtatten; mir 
ſchwebt das Allgemeine vor, die Erfahrung, daß 
die Lehre von einem Wege der Sicherheit miß— 
verſtanden werden kann. Aus Miß verſtand folgt 
Mißbrauch, wie ſich ſolches täglich offenbaret. — 
Moͤgen wir denn durch Formweſen auseinander 
gehn, im Heiligthume des Gemuͤthes treffen 


“ 


60 Faſten Geſchichten. 


wir uns wieder. Ein reiner Wandel in Demuth | 
und Stille des Herzens ift Gott gefällig; dem Gu⸗ 
ten folgt Gutes, bis uͤber das Grab hinaus. Recht 


wird dem zu Theil der Recht thutt an dieſe 
Saͤtze glauben wir beide, laſſen wir alles andere 
dahin geſtellt ſeyn. Uebrigens werde ich dieſen Mittag 
Sie erinnern, wo Sie auf einen verbotenen Baum 
ſtoßen ſollten. — Er blieb, und eine neue Faſten⸗ 
ſchuld ward auf die Rechnung der kuͤnftigen Beichte 
geſchrieben. — So geſtalteten ſich die Außenwerke 
der katholiſchen Glaubensform in einem vielſeitig 
gebildeten, und in mancherlei Ruͤckſicht erleuchteten 
Kopfe. Von hier aus laͤßt ſich nun die Folgerung 
ziehn, wie die Vorſtellungen dieſer Art, nach dem 
Verhaͤltniſſe der Erkenntniß⸗ und Willens: 


kraͤfte zu der mehr oder mindern Rohheit ſinnli⸗ 


cher Anregungen, tiefer hinab im Volke ſich aus; 
bilden und feſtſetzen moͤgen. | 

Es ift wohl nicht zu leugnen, daß das roͤmiſch⸗ 
katholiſche Chriſtenthum Saͤtze aufſtellt, in denen, 
nicht ſowohl geradezu die Lehre, allerdings 


aber die Veranlaſſung fuͤr den Menſchen liegt: 


von den Gnadenmitteln, die doch keineswe— 


ges eine unbedingte Verheißung haben, und nicht 


willkuͤhrlich zu vermehren ſind, zu viel zu 
erwarten, und deshalb zu wenig von ſich ſelbſt 
zu fodern. Beweiſe davon find mir in den grell⸗ 
ſten Erſcheinungen nicht ſelten begegnet: von meh⸗ 
reren Erfahrungen, will ich nur ein Beiſpiel an⸗ 
fuͤhren. Ad, | 


Fön Sarah ehe 
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Mein Lohnbedienter, nahe bereits den Jahren 
des hoͤheren Alters, ein Roͤmer von Geburt, und 
um deswillen ſchon von niedriger Poͤbelhaftigkeit 
entfernter, als ſie anderwaͤrts angetroffen wird, iſt 
überhaupt genommen ein rechtlicher Menſch; um» 
ſichtig, aufmerkſam, ausdauernd und unverdroſſen 
in allen ſeinen Obliegenheiten, brauchbar und an— 
ſtellig zu allerlei Beſorgungen; ohne ſklaviſche Un⸗ 

terwuͤrfigkeit, ſeiner jedesmaligen Herrſchaft treu 
ergeben, und ſogar gewiſſenhaft in Abſicht frem⸗ 
der Eigenthumsrechte, wenn nicht die Reize des 
Gaumens ihn in eine gefaͤhrliche Verſuchung ſtellen. 
Er bekommt Koſtgeld, jedoch weiß er, daß er bei 
Abraͤumung der Tafel nicht ſtrenge beobachtet wer⸗ 
den ſoll, und ſo bedient er ſich ziemlich unbefangen 
dieſer ſtillſchweigenden Erlaubniß. Nur die Faſten⸗ 
geſetze mancher Tage machen ihm viel zu ſchaffen, 
und die Befreiung davon iſt das einzige, was 
ihm an unſerer Ketzerhaftigkeit beneidenswerth 
erſcheint. Denn der unbequeme und jedesmal fuͤr 
ihn ungluͤckliche Kampf gegen unzeitige Reizungen 
der Eßluſt, behelliget ihn nur zu oft und beinah 
fortwaͤhrend mit allerlei buͤßenden Abrechnungen. 
Jedoch ſtrebt er ſorgfaͤltig, dergleichen Uebertretun⸗ 
gen fremden Blicken, wo der Eindruck bleibend iſt, 
zu entziehn; mit Gott weiß er ſchon fertig zu wer⸗ 
den. Ich uͤberlaſſe es ihm zuweilen, wenn mich 
kein beſonderer Zweck beſtimmt; meine Spazier⸗ 
fahrten zu leiten, und wenn mich fein Vorſchlag 
zum Laterane (Th. II. S. 155.) verweiſet, fo iſt 
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mir dies unfehlbar eine Anzeige ſeines preßhaften 
Gewiſſens, und ich ſehe ihn dann mit ſeiner be— 
ſchwerlichen Corpulenz die heilige Treppe (Th. II. 
S. 160) aͤchzend und ſeufzend auf ſeinen Knieen 


hinauf klimmen. Vor einer offen daliegenden 


Boͤrſe ohne Zeugen, wird er vorbei gehn, ohne 
die Hand auszuſtrecken, aber nicht vor einem 
offenen Speiſegewoͤlbe; denn da lauert auf ihn 
ein boͤſer Geiſt, dem er nicht gewachſen iſt. In ei⸗ 
nen ſehr ſchlimmen Handel verwickelte ihn vor we— 
nig Tagen dieſer Geiſt. Ich war zur Villa Mel⸗ 
lini (Th. II. S. 372.) gefahren. Mein Fran 
cesko, ſo will ich ihn nennen, hatte ſogleich mit 
geuͤbtem Auge ein Neſt voll Huͤhnereier entdeckt; 
er konnte nicht wiederſtehn, die Eier zu nehmen, und 


packt fie, ich weiß nicht mit welcher Öefhidlihe 


keit, in die Taſche. Bei unſerer Zuruͤckkunft vom 
Spaziergange in die Villa bemerkte der Kaſtellan 
ſeinen Verluſt, der ihm vermuthlich von einem 
entfernten Beobachter verrathen war. Der Be— 
raubte klagte mir mit ziemlicher Heftigkeit den Bor: 
fall, und behauptete mit großer Zuverſicht, daß 
einer unter meinen Leuten der Thaͤter ſey. Dieſe 
zuͤrnten und verlangten Unterſuchung auf der Stelle; 
dies geſchah, doch Francesko, entfernte ſich unter 
dem Vorwande, die Eier zu ſuchen und legte den 
Raub ab. In meiner Wohnung ſtellte ich ihn 
unter vier Augen gelaſſen zur Rede; wobei er mir 
denn geſtand, daß er die Eier genommen, um das 
mit einen Faſttag zu begehen, und folglich Gott 
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einen Dienſt zu leiſten. Ich ſuchte ihm begreiflich 
zu machen, daß Gott keinen Gefallen haben konne 
an einem Dienſte, der mit dem Flecken eines fols 
chen Unrechts behaftet ſey. Er ſchwieg zwar, doch 
zweifle ich ſehr, ihn fuͤr meine Meinung gewonnen 
zu haben. 


ft Den 12. März. 
In den ſtillen Wochen der Faſtenzeit wird 


alles noch ſtiller, als ſonſt in der Stadt. Ein⸗ 


zelne Menſchen, beſonders Frauen, wandern mit 


ihren Roſenkraͤnzen den Kirchen zu, und Bert 
ler ſchreien ihnen nach: dieſe treiben fort und fort 


ihr trauriges Gewerbe; eintraͤglicher vielleicht jetzt, 


wo die geſteigerte Andacht hoffentlich auch wohl— 


thaͤtiger und barmherziger iſt. Indeſſen unterſchei⸗ 


den ſich die Tage der Enthaltſamkeit und Stille von 
jener Zeit, wo ſich das Leben freier bewegt, nicht 
ſo ſehr, als ein Fremder etwa glauben koͤnnte, der 


in den Faſten nach Rom kaͤme; er verweile laͤnger, 
und er wird bald inne werden, daß hier ein Prie— 
ſterregiment walte, das in manchem Betracht ſchlim⸗ 
mer wirkt als ein ſoldatiſches, welches RN zu 
wenig des Heiligen achtet. 


Was Regierungsverfaſſung bewirkt, laͤßt r ich 


‚ bei der flüchtigen Vergleichung zwiſchen Rom und 
Berlin wahrnehmen: die Regſamkeit der erſteren 
Stadt verhalt ſich zur Thaͤtigkeit der letzteren, wie 
das ſchleichende Daſeyn des Greiſes zu der lebhaf— 

ten Behendigkeit des friſchen Juͤnglinges, der mu⸗ 
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thig und raſch dahin ſchreitet durch das reizende 
Leben; und gleichwohl liegt in dem Zahlenverhaͤlt⸗ 
niſſe der Volksmenge beider Städte hoͤchſtens ein 
Unterſchied von zehn bis funfzehn tauſend Menſchen, 
die Berlin mehr haben kann. Man laſſe den Frem⸗ 
den durch die Straßen gehn, und er wird kein rei— 
ches Waarengewoͤlbe voll thaͤtiger Menſchen bemerz 
ken. Anſtatt der Betriebſamkeit an die ſein Auge 
gewoͤhnt iſt, ſieht er das muͤßige Volk am Wege 
ſtehn; keine ruͤhrige Bewegung eiliger, geſchaͤftruͤ— 
ſtiger Menſchen erblickt er; aber Reihen von Prozeſ— 
ſionen ziehen langſam an ihm vorbei: uͤberall zer⸗ 
ſtreutes, verzetteltes Daſeyn. Induſtrie und Be⸗ 
triebſamkeit nirgend. Einige Antiken- und Bil— 
derhaͤndler, einige Moſaikarbeiter und andere Kuͤnſt⸗ 
ler friſten von einem Tage in den andern, zum Theil 
ſehr kuͤmmerlich, ihr Leben. Die Handwerker ſind 
Auslaͤnder, die Becker beſonders ſind Schwaben. 
Der Handelsverkehr iſt unbedeutend; vom Buchs 
handel iſt gar nicht die Rede. Die Regierung 
ſcheint vor allen dieſen Maͤngeln die Augen zu 
ſchließen: ſie muntert nichts auf, ſie beguͤnſtiget 
nichts, mit einem Worte: ſie thut nichts, was eine 
nuͤtzliche Thaͤtigkeit herbeiführen konnte. Die Erz 
ziehung der Jugend und der oͤffentliche Unterricht 
ſollen, wie mich Kenner verſichern, auf die alte 
herkoͤmmliche, unfruchtbare Weiſe betrieben werden. 
So iſt es im Innern der Stadt; der Beobachter 
gehe zum Thore hinaus: und er tritt in eine men⸗ 
ſchenleere todte Wuͤſte, von fruchtloſen unbewohn⸗ 

ten 
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ten Huͤgeln umgeben; auf den ſchoͤnen Landſtra⸗ 
ßen wird ihm hin und wieder ein Karrn mit Dels 
oder Weinfaͤſſern beladen begegnen. Geniſtaſtau⸗ 
den bluͤhen, wo Kornaͤhren ſich draͤngen koͤnnten; 
nur ſehr ſelten wird er ein wohlbeſtelltes Getraide⸗ 
feld antreffen. Auch uͤber dieſes Hauptgebrechen 
iſt wiederum, nicht ſowohl die gegenwaͤrtige Regie⸗ 
rung, als das, auf ſie vererbte, Syſtem anzukla⸗ 
gen. Seit 160 Jahren beſteht ein Geſetz, welches 
den Alleinhandel mit Getraide der paͤbſtlichen Kam⸗ 
mer zuſpricht ). Jeder Einwohner iſt dieſem Ges 
ſetze zufolge gezwungen, das Korn, welches er ers 
zeugt, an die paͤbſtliche Kammer gegen einen, von 
ihr willkuͤhrlich beſtimmten, Preis abzuliefern, und 
die Kammer verſorgt die Baͤcker, von denen das Pu⸗ 
blikum das Brod kaufen muß. Dieſelbe Bewand⸗ 
niß hat es auch mit dem Oel, wobei uͤberdies noch, 


1 92 Das Geſetz ruͤhrt von Innocenz dem zehnten oder 
vielmehr von Donna Olimpia ſeiner Schwaͤge— 
rin her, die ſtatt ſeiner regierte. Das Andenken 
dieſer Frau iſt den Roͤmern ſehr verhaßt. Nicht ge— 
nug, daß das Volk ihre Seele zur Hoͤlle fahren 
laͤßt, ihr Körper darf auch im Grabe uicht ruhn; 
er muß, nach der Volksſage, zu Zeiten die ver— 
dammte Seele wieder in ſich aufnehmen, und auf 
einem Flammenwagen, mit feurigen Roſſen beſpannt, 
brauſend die Lüfte durchfahren, und ihren ehemali— 
gen Wohnſitz, die Villa Pamphili (Th. II. S. 379.) 
umziehn, damit ſie ja nicht der Stellen vergeſſe, wo 
fie ihre Frevel ausgebruͤtet. Dies tft die einzige Ge- 
ſpenſtergeſchichte, die ich in Rom gehoͤrt habe. 

d. Verf. 
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wie mir von glaubwuͤrdigen Perſonen geſagt wurde, 
Vermiſchungen des guten Oels mit ſchlechtem ge⸗ 
woͤhnlich ſeyn ſollen. Jedes ausſchließende 
Recht iſt ein Unrecht, ein ausſchließendes Han⸗ 
delsrecht iſt das ſchlimmſte: es bevollmaͤchtiget den 
Wucher. Je mehr Einzelne dadurch benachtheiligt 

werden, deſto unertraͤglicher, deſto widerrechtlicher 
wird das Monopol, deſto groͤßer der Spielraum, 
den es dem Wuchergeiſt oͤffnet. Eine Regierung, die 
den Wucher zu beſtrafen verpflichtet iſt, wie wird ſie 
auf das Volk wirken, wie kann ſie vor der Gerechtig⸗ 
keit ſich verantworten, wenn ſie ſelbſt ausſchließenden 
Wucher treibt, und wenn dieſer beſonders das Brod 
trifft. Eine ſolche Einrichtung muß nachtheilig auf 
den Ackerbau wirken: denn wer wird ſich gern mit eis 
nem Geſchaͤfte befaſſen, wobei ihm der Erwerb nur 
kaͤrglich zugemeſſen wird von einer fremden Hand, die 
den größeren Gewinn davon für ſich hinweg nimmt. 
So kam es, daß der Ackerbau nach und nach immer 
mehr in Verfall gerieth, obgleich nicht zu leugnen iſt, 

daß andere noch fortwirkende Urſachen vieles dazu f 
beitrugen; die Entvoͤlkerung zum Beiſpiel, welche 
durch Krieg, innere Zerruͤtungen und Moͤnchswe— 
ſen herbeigefuͤhrt wurde. Der Eindrang der Bar⸗ 
baren zerſtoͤrte fruͤherhin die Aquaͤdukte, und der 
dadurch entſtandene Waſſermangel vertrieb die Bes 
wohner des Landes, oder verhinderte deren Ruͤck— 
kehr; denn dem Mangel an Feuer und Waſſer wird 
vorzüglich die Entwickelung der boͤſen Luft zugeſchrie⸗ 
ben. Haͤtten die Paͤbſte voriger Zeiten die reichen 
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Einkuͤnfte des Kirchenſtaates, welche von Nepo— 
ten verſchlungen, und durch andere Verſchwendun⸗ 
gen vergeudet wurden, auf die Herſtellung der Aquaͤ— 
dukte verwendet, ſo wuͤrden die roͤmiſchen Fluren 
nicht ſo veroͤdet da liegen. Eine weiſe Erſparniß 
der Staatseinkuͤnfte, wie ſie auch jetzt vermindert 
ſeyn moͤgen, wird hoffentlich in ruhigeren Zeiten 
die Abhuͤlfe dieſes Uebels bewirken. Uebrigens iſt 
die Regierung ſanft: moͤchte ſie dies immer ſeyn, 
ohne in Schlaͤfrigkeit auszuarten. Die Abgaben 
ſind vielleicht in keinem Lande ſo gering, und de⸗ 
ren Erhebung ſo milde, als im Kirchenſtaate. 

Die Polizei liegt den ſogenannten Conſervato— 
ren ob, die den Stadtrath bilden, und auf dem 
Kapitole ihre Sitzungen halten. Sie beſtimmen 
den Fleiſch⸗ und Brodpreis und entſcheiden die, bei 
ſolcher Gelegenheit entſtehenden, Händel, Uebri⸗ 
gens macht ihnen ihr Amt eben keine ſchlafloſen 
Naͤchte, wenn gleich kein Waͤchter die dunkeln Stra⸗ 
ßen durchwandert, und das wachhabende Militair 
ziemlich bequem ſeyn ſoll. Man erzaͤhlte mir von ei— 
nem Soldaten, der bei der Waffenuͤbung den Unterof— 
fisier ziemlich verdrießlich fragte: — quanto dura 
questa storia? (wie lange ſoll das Ding noch 
dauern?) — Fuͤr die Saͤuberung der Straßen 
muͤſſen die Plotzregen ſorgen, und da das nicht ims 
mer zu rechter Zeit geſchiehet, ſo iſt der Fußgaͤnger 
einer ſchlimmen Unbequemlichkeit ausgeſetzt, beſon⸗ 
ders zur Nachtzeit, wo er bei dem unwirkſamen 
Lichte der Andacht, welches hin und wieder an ei⸗ 
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nem Marienbilde ſchimmert, nur eben ſehen kann, 
wie dunkel die Nacht iſt. | 

Es legt wohl ein günftiges Zeugniß für ein 
Volk ab, daß bei ſo wenig Aufſicht, naͤchtlicher 
Unfug dennoch eine Seltenheit iſt. Was wuͤrde 

in andern Städten unter ſolchen Umſtaͤnden geſche⸗ 
hen! Bei meinem vierzehn monatlichen Aufenthalte 
in Rom habe ich von keinem Einbruche oder naͤcht⸗ 
lichen Diebſtahle gehöre. — 

Die Rechtspflege iſt unter mehrere Stellen 
vertheilt: der Senator auf dem Kapitole (Th. II. 
S. 21.) iſt die erſte Inſtanz. Die Ruota iſt 
ein hoͤchſtes Gericht. Von eigentlichen Beſtechun⸗ 
gen der Richter, wie ehemals in Polen, wo die 
Ausſpruͤche geradezu dem Meiſtbietenden verkauft 
wurden, hoͤrt man in Rom nichts; deſto mehr aber 
von ſogenannten Protektionen, die den Beſte⸗ 
chungen gleich zu ſtellen ſind. Das Fuͤrwort ei— 
nes bedeutenden Mannes vermag der richterlichen 
Entſcheidung eine Wendung zu geben, die dem, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſenen, Rechtsgange entgegen geſetzt iſt. 
Die Gewohnheit ſolcher Unordnungen hat ſich tief 
in den Zuſammenhang der Verfaſſung verflochten. 
Indeſſen ſollen Unziemlichkeiten dieſer Art unter 
der gegenwaͤrtigen Regierung, wo kein Nepote 
oder Liebling des Pabſtes mitzuſprechen hat, 
ſelten vorfallen. Das genuͤgt aber nicht; entwur⸗ 
zelt müffen fie werden. | 

Die Bücher» Cenfur ift dem Inquiſitionsge⸗ 
richte unterworfen, und für den Fremden weit we⸗ 
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niger druͤckend, als in den Oeſtreichiſchen Staaten. 
Uebrigens kommt die Milde der paͤbſtlichen Regie⸗ 
rung dem Reiſenden ſehr zu ſtatten. Er wird durch 
keine unbequeme polizeiliche Maaßregel belaͤſtiget 
und beunruhiget. Beim Einlaſſe wird man nicht, 
wie in den Staͤdten der Preußiſchen Lande auf eine 
harte Weiſe am Thore gleichſam aufgefangen, und, 
man mag krank ſeyn oder nicht, wie ein Verbre⸗ 
cher, unter militairiſcher Bedeckung, zur peinlichen 
Frage nach einem Orte abgefuͤhrt, wo ſich der 
Fremde gefallen laſſen muß, wie mit den Sachen, 
die er bei ſich hat, umgegangen wird. Solche Haͤrte 
liegt freilich nicht im Sinne der oberſten Behoͤrden 
der wahrhaft vaͤterlichen Preußiſchen Regierung; 
aber die Sanftheit und Humanitaͤt der Regierung 
zu Rom theilt ſich auch ihren Unterbeamten 
mit. 


Den 16. Maͤrz. 


„Wo viel Leben iſt, da iſt viel Suͤnde.“ 
Es liegt, wie mir ſcheint, viel wahres in dieſem 
Satze, der nicht ſowohl von der größeren Men⸗ 
ſchenmenge, die ſich durch einander bewegt, als von 
der Thaͤtigkeit und Regſamkeit dieſer Bewe⸗ 
gung ſelbſt abgezogen iſt. Aber ſollte um des⸗ 
willen einem Staate, oder einer großen Stadt 
eine ſolche Hemmung der Betriebſamkeit, wie man 
fie in Rom wahrnimmt, zu wuͤnſchen ſeyn? — 
das ſey fern! Es kommt hiebei alles — um das 
rechte zu treffen — auf eine moͤglichſt zwangloſe 
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Verfaſſung an; auf Geſetze, die der Grundſtim⸗ 
mung der menſchlichen Natur nicht ſo ſehr entgegen 
find, daß die Uebertretung irgend einer Vorſchrift 
zu leicht als eine nothgedrungene Handlung er⸗ 
ſcheinen kann; und endlich iſt es die redliche Ver⸗ 
waltung der Geſetze ſelbſt, die jede beßre Einrich⸗ 
tung erſt mit der Vollendung kroͤnt. Ich geſtehe 
gern, daß dies alles zuſammen genommen keine ge⸗ 
ringe Aufgabe fuͤr eine Regierung iſt; indeſſen habe 
ich fie dennoch theilweiſe hier und da geloͤſet gefun- 
den, und ſehr wohlthaͤtige Folgen davon wahrge⸗ 
nommen: weshalb das Streben danach nie aufge⸗ 
geben werden ſollte. Welch ein Gewinn, welch 
ein Seegen für das Gemeinwohl der Menſch⸗ 
heit wuͤrde ſich ergeben, wenn einer weiſen und 
wohlverwalteten Geſetzgebung die erwaͤrmende 
Kraft ſolcher gelaͤuterten Religionsgrundſaͤtze 
zu ſtatten kaͤme, die keinen offenen Tilgungsfond 
für Suͤndenſchulden dem Leichtſinne und den 
Leidenſchaften darboͤten! Hiernaͤchſt verſteht es ſich 
wohl von ſelbſt, daß die in den verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen der öffentlichen Verwaltung nothwendige, Auf⸗ 
ſicht nicht in eine bevollmaͤchtigte Auflauerey geſetzt 
werden darf, wie ſolche in Frankreich, unter Napo⸗ 
leons Herrſchaft alle Zweige der Staatsverwaltung 
durchſchleicht, und wie ſie vormals in Toskana un⸗ 
ter Leopolds Regierung ihr Weſen trieb, (Th. I. 
S. 264.) wodurch der ſittlichen Stimmung des 
Volkes unendlich geſchadet wird ). Nach dieſen 

*) In einem Lande, welches im Rufe einer gepruͤften 


— 
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wenigen Betrachtungen wende ich mich nun zu dem 
gegenwärtigen Zuſtande der Roͤmer. Welche Vor⸗ 
urtheile, aus uͤbertreibenden Erzählungen geſchoͤpft, 
der Fremde mit hieher bringen mag, welche Eins 
drücke des Wegzuwuͤnſchenden, des Ungebuͤrlichen 
und Mangelhaften ihn zur Unzufriedenheit geſtimmt 
haben mögen: fo. wird dennoch, je länger er unter 
dieſen Menſchen lebt, ſein Verhaͤltniß zu ihnen deſto 
befreundeter und ſteigert ſich immer mehr zu einem 
anziehenden innigen Beduͤrfniſſe, welches ich bes 
ſonders in Neapel erfuhr, wo ich taͤglich durch 
einen auffallenden Gegenſatz, zum Vortheile der 
Roͤmer, an die letzteren erinnert wurde. Schon das 
Aeußere des Roͤmers kuͤndiget etwas an, das fuͤr 
ihn einnimmt. Wenn er, gleich den uͤbrigen Ita⸗ 
lienern, in Höflichfeits » Benennungen, beſonders 
gegen Fremde, verſchwenderiſch iſt, ſo erſcheint er 
doch in allem Uebrigen natuͤrlich und nicht kriechend. 
Reglerungsweisheit ſteht, kam mir ein Geſetz vor 
die Augen, das mir eine auffallende Unſtatthaftig— 

keit zu enthalten ſchlen: es betraf ein Ausfuhrver— 

hot. Die Beſoldung der Aufſeher war aber blos 

auf die Strafgelder angewieſen. — Welche Verkehrt⸗ 
heit! — Die Erhaltung der Waͤchter eines Geſetzes 

von der Uebertretung deſſelben abhängig zu machen, 
und folglich das Vergehen als nothwendig vorauszu— 
ſetzen! Was aber die Unwuͤrdigkeit dieſes Geſetzes 
noch ſteigert, iſt, daß in der Abfaſſung der Verord— 
nung von dieſer Beſoldung kein Geheimniß gemacht 
wurde, wodurch man alſo gewiſſermaßen das Volk 


zur Abfindung mit den Aufſehern einlud. 
d, Perf. 
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Er iſt wohlgebaut, ſeine Haltung frei, ſein Gang 
ſtolz; und ſein feuriger Blick verraͤth einen Trotz, 
der ſich nichts bieten laͤßt, und begeiſtert ſehr den 
Ausdruck ſeiner Geberdenſprache. Die Maͤßigkeit 
erhaͤlt ihn friſch, wohlgemuth und lebhaft, bis ins 
hohe Alter. Ich habe in allen Staͤnden Greiſe, 
voll Kraft und reger Lebensfuͤlle, gefunden. Ein 
Fleiſcher in den achtziger Jahren trat einem entflo⸗ 
henen Stier in den Weg, ergriff ihn bei den Hoͤr— 
nern, und warf ihn danieder. — Was nun das 
weibliche Geſchlecht betrifft: ſo ſteht es dem maͤnn⸗ 
lichen an Geſtalt und Weſen vollkommen roͤmiſch 
gegenuber. Schon in der Farbe und in den Zür 
gen des Geſichtes unterſcheidet ſich die Roͤmerin von 
der nordiſchen Frau: die Farbe hat bei jener nicht 
das blendende Weiß, dagegen bilden die kraͤftigen 
Zuͤge eine gewiſſe Einheit, und keiner tritt einzeln 
hervor. Das Auge der Roͤmerin iſt groß, feus 
rig und lebhaft; der Blick iſt beſeelt und nicht 
ſelten leidenſchaftlich zu der Geberdenſprache ſtim⸗ 
mend. Der Kopf hebt ſich wohlgehalten und 
gleichſam gebieteriſch aus den Schultern herz 
vor. Im ganzen Körperbau herrſcht Ueberein— 
ſtimmung und dieſelbe Einheit, die in den Geſichts— 
zuͤgen wahrgenommen wird. Der Gang der Roͤ⸗ 
merin iſt nicht eilend, ſondern edel fortſchreitend; und 
in ihrer ganzen Haltung offenbaret ſich mehr Be⸗ 
ſtimmtheit als Zierlichkeit; mehr Würde als Gra— 
zie. Oefter iſt mir eine Junogeſtalt, als eine Hebe 
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begegnet. — Nur die nordiſche Matrone duͤrfte 
der roͤmiſchen den Preis abgewinnen. 

Die hoͤhern Staͤnde in Rom, von denen ich 
bereits in meinen fruͤheren Bemerkungen (Th. II. 
S. 408) manche Eigenthuͤmlichkeit, in Anſehung 
des geſelligen Tones und des Geſchmackes, angefuͤhrt, 
haben von jeher der franzoͤſiſchen Modetyran— 
ney nur zoͤgernd nachgegeben. Man ſieht daher 
in ihren Palaͤſten und Villen Geraͤthe, Thuͤren 
und Fenſter, an denen ein ſehr veralteter Gef mad 
fein Andenken fortſetzt, wodurch ſich ſchon die Ver⸗ 
meidung jedes anderen Aufwandes andeutet. Ihr 
ganzer Prunk beſteht einzig in einer Schaar von 
Dienern, welche wie man mich verſichert, ſchlecht 
bezahlet werden, indem ſie auf Trinkgelder ange⸗ 
wieſen ſind, und andern Erwerb nebenher treiben 
ſollen. Der Prachtgenuß vornehmer Familien bes 
ſchraͤnkt ſich auf die, von den Vorfahren ererbten, 
Kunſtſchaͤtze, Palaͤſte, Villen und Land guͤter. 
Der Ertrag der letzteren wirft, wegen des verderb— 
lichen Getraide-Monopols der paͤbſtlichen 
Kammer, bei weitem fo viel nicht ab, als in ans 
dern Rändern, wo der freye Kornbau vielmehr auf- 
gemuntert, als erdruͤckt wird. So leben die 
Familien denn zuruͤckgezogen unter ſich, geben hoͤchſt 
ſelten große Feſte, die nur zum Wetteifer in Prunk— 
ausſtellungen Gelegenheit darbieten. Auch 
kommen ſie nicht, wie es wohl im Norden uͤblich iſt, 
mit Einladungen den Fremden entgegen, jedoch ſehn 
ſie dieſe gern in ihren ſogenannten Converſationen 
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(Th. II. S. 408.) wo ſie zuvorkommend, gefaͤl⸗ 
lig und gemuͤthlich den Fremden aufnehmen. Ich 
ſelbſt habe mich wuͤrdiger Genuͤſſe aus dem Um⸗ 
gange mancher edlen Famile zu erinnern. Uebri⸗ 
gens iſt auch hier der Cavaliere servente eine 
Perſon, die zum Anſtande, zum guten Tone (dig- 
nita ) gehört, und oft, wie ich aus eigener Wahr: 
nehmung bemerkt habe, der Dame, die er umgiebt, 
laͤſtig wird: ſie darf aber, ohne den Anſtand zu 
beleidigen, ihn nicht entfernen. Die Roͤmer meinen, 
daß eben dadurch gewiſſen Unordnungen am beſten 
vorgebeugt werde, und daß derjenige, der in ſolcher 
Sitte etwas Unwuͤrdiges argwoͤhnen koͤnne, ein 
tiefes Sittenverderben in ſich tragen muͤſſe. 

Noch auffallender, als der hoͤhere Stand, 
unterſcheiden fich die übrigen Volksklaſſen der Roͤ⸗ 
mer von Teutſchen, Englaͤndern, Franzoſen 
und ſelbſt von andern Italienern. Den Römern 
iſt eine leichte Beweglichkeit geiſtiger Kraͤfte, ein 
lebhaftes Gefuͤhl, und Tiefe der Empfindung eigen. 
Obzwar er dieſe Naturgaben mit andern Italie⸗ 
nern gemein hat, ſo erſcheinen ſie bei ihm doch 
in einer gewiſſen Veredlung, welche ſich durch die 
ganze Volksklaſſe verbreitet, und darum keinen ſon⸗ 
derlichen Abſtand in den Stufen des Sittenverhaͤlt⸗ 
niſſes unter den verſchiedenen Staͤnden wahrneh⸗ 
men laͤßt. Der Menſch aus dem gemeinen Hau⸗ 
fen druͤckt ſich aus, wie der Menſch aus den hoͤ⸗ 
heren Staͤnden, und dem gemaͤß iſt auch ſein Be⸗ 
tragen. So wie nun eigentlich keine Poͤbelſpra⸗ 
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che im roͤmiſchen Volke gehöre wird, fo kom— 
men auch keine groben Ausbruͤche einer niedrigen 
Poͤbelhaftigkeit daſelbſt zum Vorſchein, und man 
koͤnnte unbedenklich behaupten, daß es in Rom eine 
unterſte Volksklaſſe, aber keinen Poͤbel 
gebe. Was zu dieſer Stimmung mitwirkt und ſie 
unterhaͤlt, iſt der Roͤmerſtolz, der ſich gern des 
alten Namens erinnert, ein Stolz, an dem auch 
das weibliche Geſchlecht Theil nimmt. Eine Roͤ⸗ 
merin, der man etwas unwuͤrdiges zutraute, rief 
mit edlem Zorne aus: io sono Romana. Eine 
andere ſagte, als, nach ihrer Meinung, die Koͤni⸗ 
gin von Neapel in Rom zu wenig auf das um: 
ſtehende Volk achtete: „— die weiß wohl nicht, 
„daß vormals gefangene Koͤniginnen im Triumphe 
„durch dieſe Straßen gefuͤhrt wurden!“ — Einem 
fo ftarfen Selbſtgefuͤhle kommt noch eine beſtaͤndige 
Nuͤchternheit zu ſtatten, eine Maͤßigkeit in Genuͤſ— 
ſen, die den Roͤmer nicht leicht aus dem Gleich— 
gewichte fallen laͤßt: und dies alles zuſammenge⸗ 
nommen haͤlt wirkſamer, als die Religion, ſo 
wie fie hier gegeben wird, jene groben Uebertretuns 
gen der Geſetze zuruͤck, welche in andern Staͤdten 
fo häufig vorfallen. Man hort freilich von bluti⸗ 
gen Auftritten der Rache; dagegen aber ſind die 
Folgen der Trunkenheit, Handlungen der Gaune⸗ 
rei, des Betrugs und der Dieberei ſeltene Er— 
ſcheinungen. Der Roͤmer verzeihet den Mord, 
nimmt den Moͤrder in Schutz. Den Dieb ſtoͤßt 
er von ſich, und uͤberlaͤßt ihn der Gerechtigkeit. 
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Es wird in London, in Paris, Berlin, Dresden 
und andern Staͤdten in Einem Monate unſtreitig 
mehr geſtohlen, als in einem Jahre zu Rom. Waͤh⸗ 
rend der ganzen Zeit meines Aufenthalts in dieſer 
Stadt, kam ein einziger Diebſtahl zur Unterſuchung. 
Der Thaͤter war ein Genueſer. Auch muß es 
wohl aus dem Zutrauen der Erfahrung kommen, 
daß Thuͤren und Fenſter aͤußerſt leicht verwahrt 
ſind. Und ſogar zur Zeit des Carnevals, wel⸗ 
ches an andern Orten eine Gelegenheit mehr zu 
Diebſtaͤhlen ſeyn wuͤrde, verlaͤßt man ſorglos die 
unverſchloßne Wohnung. 

Was die Unordnungen in dem Sittenverhaͤlt⸗ 
niſſe der Maͤnner zu den Frauen betrifft, ſo iſt 
wohl zu vermuthen, daß die Römer an dem Leicht⸗ 
ſinne des heutigen Geſchlechtes auch ihren Antheil 
genommen haben. Beſonders traͤgt das Geruͤcht 
den verheyratheten Frauen haͤufige Verletzungen der 
ehelichen Treue nach. Dieſe Vorwuͤrfe ſind nicht 
ungegruͤndet; aber doch, wie ich, nach Zuſammen⸗ 
ſtellung der guͤltigſten Zeugniſſe, behaupten kann, 
von Reiſebeſchreibern ſehr uͤbertrieben worden. — 
Dagegen find die Töchter einer ſehr ſtrengen Auf 
merkſamkeit unterworfen, und dieſe liegt, ſeltſam 
genug, nicht ſowohl den Muͤttern, als den Vaͤtern 
ob, welches freilich ein ſchlimmes Zeugniß fuͤr die 
erfteren ablegen koͤnnte; doch follen auch hier be- 
deutende Ausnahmen ſtatt finden. Von dem Va⸗ 
ter wird die Tochter mit ſcharfem Blicke beobach⸗ 
tet. Er wird nicht ſaͤumen, den jungen Menſchen, 
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der zu ihrem Fenſter allzu bedeutſam hinaufgruͤßt, 
ſogleich zur Rede zu ſtellen. Nirgends und nie iſt 
eine ſolche junge Perſon ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Sie 
wird, wo ſie zu thun hat, uͤberall von dem Vater 
begleitet. Ein Beweis dieſer Sitte iſt zu meiner 
eigenen Erfahrung gekommen. Die Tochter eines, 
mir unbekannten roͤmiſchen Kuͤnſtlers, war mir ih—⸗ 
res muſikaliſchen Tolentes wegen geruͤhmt worden. 
Ich ließ die junge Perſon zu einem Theeabende bei 
mir einladen. Sie erſchien in Begleitung ihres 
Vaters, der ſie mir auf eine feine Art vorſtellte; 
und mir war es überaus angenehm, die Bekannt⸗ 
ſchaft eines ſo ſchoͤnen, liebenswuͤrdigen Maͤdchens 
von ſo ſanftem, edlen Betragen zu machen. Ueber 
das ganze Weſen der jungen Perſon war eine An— 
muth verbreitet, die durch Zuͤge der Beſcheidenheit 
erhoͤht wurde. Die zarte Schüchternheit, mit der 
fie auftrat, uͤberzog mit einem leiſen Erroͤthen ihr 
holdes Geſicht, und war eine Grazie mehr, um ihre 
Lieblichkeit zu ſchmuͤcken. Der Ton ihrer Stimme, 
auch wenn fie ſprach, hatte ſchon etwas weich melodi⸗ 
ſches, aber ihr Geſang zur Guitarre war in der That 
ergreifend. Waͤhrend die Tochter ſang, hatte ſich der 
Vater in einen Winkel des Zimmers zuruͤckgezogen. 
Die Verbindlichkeiten, die, ſeiner Tochter wegen, ihm 
geſagt wurden, nahm er mit einer ſtillen Verbeu⸗ 
gung an, war aber nicht zu bewegen, ſich unſerm 
Kreiſe naͤher anzuſchließen. Daſſelbe Betragen 
beobachtete er bei jedem wiederholten Beſuche, den 
ſeine Tochter mir machte. Ueberhaupt iſt in Ita⸗ 
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lien, und beſonders in Rom in den Buͤrgerhaͤuſern, 
das Verhaͤltniß des Gatten zur Gattin ganz an⸗ 
ders geſtellt, als es ſonſt irgendwo angetroffen wird. 
Der Mann beſorgt die Geſchaͤfte des Hausweſens 
und ſelbſt die Kuͤche. Ja die Pflege der Kinder 
ſogar uͤbernimmt er, während die Frau der Leſerey 
obliegt, oder muͤßig am Fenſter ſteht, oder mit der 
Nachbarin plaudert. Es iſt befremdend und ruͤh— 
rend zu ſehen, wie der Hausvater ſein zartes Kind 
in einen langen blauen Mantel gehuͤllt, im Arme 
trägt, und damit vor der Hausthuͤr auf und ab- 
gehet. Indeſſen ſind mir doch mehrere Ausnahmen 
von dieſer Gewohnheit vorgekommen, auch trifft 
man Frauen an, die ihrem Hausweſen ſelbſt vor⸗ 
ſtehen. 

Ich habe oben die Lebhaftigkeit des geiſtigen 
Vermoͤgens erwaͤhnt, welches dem Italiener ei— 
gen iſt; bei dem Römer aber durch Feinheit, 
Schaͤrfe und Geuͤbtheit des Sinnes ſich auszeich— 
net, und uͤberhaupt in einem bedeutenden Grade 
der Ausbildung hervortritt, die er einer Ueberliefe⸗ 
rung von Geſchlecht zu Geſchlecht verdankt, und 
welche urſpruͤnglich von den merkwuͤrdigen Umge⸗ 
bungen ausging. Zu ihm reden die Steine; die 
verehrten Reſte der alten Kunſt geben ihm Geſchmack 
und ſchaͤrfen ſeinen Sinn, ſeinen Verſtand. Es trete 
jemand betrachtend zu irgend einer alten Statue, 
oder zu einem andern Ueberbleibſel der Vorzeit, ſo 
wird ein Unbekannter — ein Landmann vielleicht, 
der zufaͤllig des Weges daher ſchreitet, ſich ihm naͤ⸗ 
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hern und von der Bedeutung des betrachteten Ge— 
genſtandes zu ihm ſprechen. — Mit dieſen Anre— 
gungen verbindet ſich noch die herkömmliche, ſehr all⸗ 
gemein verbreitete Bekanntſchaft mit der aͤlteren ita⸗ 
lieniſchen Literatur. — 

Die Tochter unſres Wirthes, eines Maurer— 
gefellen, in Lariccia fand großes Vergnügen das 
ran, uns ganze Akte aus dem Metaſtaſio vorzude⸗ 
klamiren. 

Die witzigen Gagen und Antworten, die zwi⸗ 
ſchen Marforio und Pasquino gewechſelt werden, 
ſind gewoͤhnlich Erzeugniſſe des Volkes. 

In den geringſten Wirthshaͤuſern ergoͤtzet der 
gemeine Mann fi an improviſatoriſchen Unter— 
haltungen. Einer meiner Freunde hatte dem Wett— 
ſtreite in Wechſelgeſaͤngen aus dem Stegreife zwi⸗ 
ſchen zwei Schiffsknechten beygewohnt, und theilte 
mir ein ſogenanntes Heldengedicht aus ſolchem Mu— 
ſenverkehr mit. Der Gegenſtand des Gedichtes iſt 
die Aufnahme eines heilig geſprochenen Mannes 
in das ewige Paradies. Der neue Himmelsgaft 
tritt in die Verſammlung der Seligen, und wird 
mit allem Aufwande, den die Herrlichkeit des Him— 
mels aufzubringen vermag, empfangen. Der Sas 
tan, der dem guten Heiligen in ſeiner Pilgerſchaft, 
auf Erden ſchlimm genug zugeſetzt hat, um ihn 
dem Himmel zu entwenden, wird vorgefodert und zum 
Boten beſtellt, von der Ankunft des neuen Heiligen 
den uͤbrigen Himmelsbewohnern Kunde zu bringen. 
Dem Satan kann dies Geſchaͤft nicht anders als 
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hoͤchſt widerwaͤrtig ſeyn; und fein Benehmen im 
Kampfe der aͤußerlichen Unterwuͤrfigkeit mit dem 
geheimen inneren Widerwillen iſt poſſirlich genug 
geſchildert. Der Teufel richtet ſein Geſchaͤft nicht 
ohne alle Teufeley aus, und wird nachher zur Hoͤlle 
zuruͤckgeſchickt, indem ihm Gott der Vater noch ei⸗ 
nige tuͤchtige Verweiſe auf den Weg mitgiebt. Wie 
abentheuerlich das Ding ſich auch darſtellt, es vers 
räth doch Bekanntſchaft mit der guten italieniſchen 
Poeſie. 

So weit reichen die Lichtpunkte der roͤmiſchen 
Volkseigenthuͤmlichkeit. Ich darf ihre Gegenſeite 
nicht uͤberſehen. Neben jenen Geiſtesvorzuͤgen woh⸗ 
net dieſem Volke eine Tiefe der Empfindung bei, die 
an ſich eine preiswuͤrdige Naturgabe iſt; in dem 
Herzen des Roͤmers aber wird ſie zu der furchtbaren 
Eigenſchaft, welche ihn fähig macht, feinen Zorn fo 
lange fortbrennen zu laſſen, bis die Glut der Rache 
in dem Blute deſſen geloͤſcht iſt, der feine Perfönlich- 
keit verletzt hat. Doch auch um dieſen Schatten⸗ 
punkt im Charakter des Roͤmers, ſchwebt ein 
Schimmer von Menſchlichkeit. Der Moͤrder, wenn 
feine Rache befriediget iſt, wird ſogleich nach voll— 
brachter That zu dem naͤchſten Geiſtlichen eilen, 
um eine Meſſe fuͤr die Seele des Ermordeten auf 
ſeine, des Moͤrders, eigene Koſten leſen zu laſ— 
ſen. Nur hoͤchſt ſelten ſind jene ſchauderhaften 
Auftritte, wo die Rache ihren Gegenſtand bis 
uͤber die Grenzen dieſes Lebens hinaus verfolgt; 
(Th. II. S. 191.) wohlberechnete und weiſe ge⸗ 

| leitete 
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leitete Polizeimaaßregeln — die freilich damit an⸗ 
fangen muͤßten, die Zufluchtsorte der Verbrecher 
aufzuheben, würden dem Uebel der blutigen Selbfts 
rache kraͤftig und treffend entgegen wirken. Ein 
anderer Vorwurf, der dem Charakter der Roͤ— 
mer mit Recht gemacht wird, iſt der Hang zum 
Muͤßiggange. Dieſer Fehler, in ſo fern er die 
Wirkung einer ſuͤdlichen Natur uͤberſteigt, und übris 
gens nicht von der Regierung veranlaßt wird, iſt 
ihnen durch eine Art Ueberlieferung zugekommen. 
Zweimal, in ſehr verſchiedenen Stellungen, durfte 
Rom ſich die Herrin der Welt nennen, und hieraus 
das angebliche Recht herleiten, ſich von der Unter— 
worfenen ernaͤhren zu laſſen. Zuerſt ſtand 
die Koͤnigin der Staͤdte mit den Waffen der Ge⸗ 
walt ausgeruͤſtet, zwingend den Voͤlkern des Erd—⸗ 
bodens gegenüber. Wahrend der Herrſchaft der res 
publikaniſchen Zeit, und ſpaͤterhin unter dem Joche 
der Kaiſer, mußten Campanien, Sicilien und Sar⸗ 
dinjen, und als erſteres eine Vorſtadt Roms ge⸗ 
worden war, letztere beiden Inſeln ihre Ackerleute 
verloren hatten, die afrikaniſche Kuͤſte und Aegyp⸗ 
ten ihre Kornerndten an Rom abliefern; und Ges 
traidevertheilungen waren nach und nach zur ges 
wohnheitlichen Sitte geworden, von der auch die 
deſpotiſchen Caͤſaren, die das Volk wenigſtens bei 
guter Laune erhalten zu muͤſſen glaubten, nicht ab: 
wichen. Endlich, aus dieſer Stellung verdraͤngt, 
benutzte die lauſchende Herrſcherin Roma, der Uns 
wiſſenheit dicke Finſterniß, und richte immer dau⸗ 
Tageb. e. Reiſe. IV. F 
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ernder das Reich der Dunkelheit gruͤndend, unver⸗ 
merkt, und gleichſam bei naͤchtlicher Weile, einen 
neuen Thron auf. Bald trat ſie im kuͤnſtlichen, 
truͤgeriſchen Glanznebel der Heiligkeit immer kuͤh— 
ner hervor: die Hierarchie war vollendet. Nicht, 
wie das erſte Mal, zwingend, ſondern taͤu— 
ſchend, mit dem angeblichen Fluche des 
Himmels bewaffnet, herrſchte ſie jetzt. Sie 
maßte ſich eine willkuͤhrliche Gewalt uͤber die Gei— 
ſter an; erlaubte ſich die Vernunft, welche ihre 
Behauptungen zur Rede ſtellen konnte, 
fuͤr eine Rebellin gegen Gott zu erklaͤren, 
um deren Gefangennehmung zu rechtferti— 
gen; dann foderte ſie blinden Glauben an ihre 
Verkuͤndigungen und unbedingten Gehor— 
ſam für ihre Machtſpruͤche. Freventlich vers 
meſſen bot fie Guter der Ewigkeit an, um fol- 


che durch zeitliche ſich reichlich vergelten zu lafe 


ſen. Fuͤr Suͤndenerlaß, fuͤr einzelne Losſpre— 
chungen von kirchlichen Satzungen, fuͤr gehei— 
ligte Knochen, die man Reliquien nannte, für ge— 
weihte Biſchoͤfliche Maͤntel und dergleichen mehr, 
ſtroͤmten unermeßliche Spenden nach Rom, die 
durch unzaͤhlige Kanaͤle abfließend, ſich unter eine 
Heerſchaar geiſtlicher und weltlicher Muͤßiggaͤnger 
vertheilten. Die buͤrgerlichen Gewerbe wurden ver— 
nachlaͤſſiget, indem beinahe jeder aus dem Volke ir; 
gend eine geiſtliche Wohlthat erhalten konnte. Wer 
wird ſein Brod erarbeiten wollen, wenn er es ohne 
den Schweiß ſeines Angeſichtes haben kann? So ging 
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es fort und fort, bis endlich die Vermeſſenheit alle 
Haltung uͤberſchritt und Fuͤrſten und Voͤlker auf 
geſchreckt wurden aus der Nacht des Aberglaubens, 
die aller Augen bis dahin bedeckt hatte. Die reiche 
Quelle der Spenden verſchwand, die aus ihr ge⸗ 
ſchoͤpft hatten, blieben und vererbten den herkoͤmm⸗ 
lichen Muͤßiggang auf ihre Nachkommenſchaft, die 
ſich immermehr in Armuth und Bettelei auflöfer. 
Aber es wird anders werden in Rom, wenn einmal 
der Römer ſich gewöhnt haben wird, fein Brod 
von feinen eigenen Haͤnden zu fordern ). 


F 2 


) Wer wird nicht gern diefe, die Kehrſeite doch auch 
nicht verhuͤllende, Schutzrede der Roͤmer leſen, in 
welcher wir ſo gern die ehrwuͤrdigſten Repraͤſentan— 
ten des ſo vielfach abgeſtuften, ſich aber doch in vie— 
len Hauptzuͤgen uͤberall gleichenden italieniſchen Cha— 
rakters anerkennen. Was Frau von Stael in ih— 
rer Corinna livre VI. ch. 3. p. 212 ihrer Heldin 
nur im Streit Neleil in den Mund legt, wird hier 
gruͤndlich erwogen, und nach allen Seiten beleuchtet. 
Jedermann erinnert ſich noch, wie ſeit Archenholz, 
wo es blos um des Contraſtes willen, oder weil ihm 
perſoͤnlich dort viel Verdruß widerfuhr, die ausge— 
arteten Italiener zu ſchmaͤhen anfing, viele im Chor 
einſtimmten. Darauf hat ſchon der achtungswuͤr— 
dige Verfaſſer der Fragmente über Italien 
aus dem Tagebuche eines Deutſchen (Tuͤ⸗ 
bingen 1798) Th. I. S. 39. f. f. mit ſiegreicher Con⸗ 
ſequenz geantwortet. Haͤtte Fernow den zweiten 
Theil ſeines Sittengemäldes von Rom vollenden 
koͤnnen, ſo würde auch unſer redliche, aber etwas 
graͤmliche Fußwanderer Seume, manches harte Wort 
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Vor einigen Tagen fuhr ich an einem großen 
Ackerfelde voll herrlicher Aehren vorbei, von dem 
mir ein Freund ſagte, daß es noch vor drei Jah⸗ 
ren wuͤſte gelegen, und ein wildes Jagdrevier ge⸗ 
weſen ſey. Dieſer Anfang des beſſeren zeigt ſchon, 
daß die Romer nach und nach inne werden, was 
ihnen Noth thut und zu ihrem Heile dient. Von 
dem gegenwaͤrtigen, fuͤr ſeine Unterthanen ſo vaͤter⸗ 
lich geſinnten, Pabſte iſt mit Recht zu hoffen, 
daß er die, den Ackerbau niederhaltenden Verfuͤ⸗ 
gungen ſeiner Vorfahren aufheben und ſolche Vor⸗ 
fehläge anhören werde, die darauf gerichtet find, der 
unterdruͤckten Thaͤtigkeit des geiſtreichſten Volkes 
freieren Spielraum zu ſchaffen. An weiſen Ber 
rathungen kann es ihm nicht fehlen. 8 


Den go. Maͤrz. 
Zu welcher Stufe der Bildung wuͤrde ſich das 


ro miſche Volk erheben, wenn zwei Dinge anders 


gar zuruͤckgenommen haben. Ueber das Geſchaͤft 
der Cavaliere servente und über den Standpunkt, 
aus welchem man das Leben der verheyratheten 
Frauen Roms beurtheilen muß, hat Rehfuß in ſei— 
nen Briefen II, 133 und an mehreren Orten tref— 
fende Bemerkungen gemacht. Vieles hat durch das 
franzoͤſiſche Interregnum eine ſehr verſchiedene An— 
ſicht gewonnen. Mit Recht hat unſere Verfaſſerin 
den Straßenraub, den blos die fremden Heere und 
die Noth in den letzten verhaͤngnißvollen Jahren 
ſo haͤufte, gar nicht in die Schattenſeite des roͤmi⸗ 

ſchen Charakters aufgenommen. B. 
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waͤren. Verfaſſung und Religion. Jene iſt 
eigentlich eine Nichtverfaſſung, ein bloßes zufaͤlli⸗ 
ges Handhaben der obrigkeitlichen Macht. Die 
letztere, die Religion, die einen Theil der erſten 
ausmacht, hat beſtimmtere Formen, iſt der Will⸗ 
kuͤhrlichkeit gaͤnzlich entzogen, und wird in einer 
ſtrengen Abgeſchloſſenheit eiferſuͤchtig bewacht. Al⸗ 
lein bei weitem hemmender wirkt dieſe auf den 
Fortſchritt des Geiſtes und die Gemuͤthsbildung, 
als jene. Die Religion wie ſie hier gegeben 
und mehr noch, wie fie genommen wird, iſt ganz 
aus dem Gebiete des Herzens hinweggeruͤckt 
und, unter der Herrſchaft der Phantaſie, in einen 
Kreis von Gebraͤuchen verwieſen, deren Mannig⸗ 
faltigkeit von der zu ihnen eindringenden Kaͤlte und 
von der Ver gaͤng lichkeit des Eindruckes nicht 
rettet. Verkennend das Weſen des Chriſten⸗ 
thums, begnuͤgt man ſich damit, dieſes in gewiſſe 
kirchliche Verordnungen zu ſetzen, die das 
Sinnenvermoͤgen ergreifen, die Stimme des 
hoͤhern Bewußtſeyns uͤbertaͤuben und darum 
deſto unfaͤhiger ſind, das Gemuͤth fuͤr das Heilige, 
fuͤr die wahre Erhebung zu Gott zu erwaͤr⸗ 
men. Der hohe Zweck der kirchlichen Gottesver⸗ 
ehrung iſt: die Kraft des Willens fuͤr die Pflich⸗ 
ten des Lebens zu ſtaͤrken, eine wuͤrdige Stimmung 
fuͤr die uns zugemeſſenen Freuden und Pruͤfungen 
hervorzubringen, den Muth im Kampfe gegen Lei⸗ 
denſchaften zu beleben, immer mehr den Fortſchritt 
im Guten zu foͤrdern, mit einem Worte: den inne⸗ 
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ren geiſtigen Sinn zu erwecken, der in uns kraͤftig 
und thaͤtig ſeyn muß, um das hoͤchſte Vorbild eines 
heiligen Wandels, welches in unſerer erhabenen 
Chriſtusreligion leuchtet, mit Geiſt und Gemuͤth 
recht innig zu erfaſſen. Solche Wirkungen ſind 
aber nicht von gewiſſen Foͤrmlichkeiten, ſondern ein⸗ 
zig von der eindringenden Lehre, von dem les 
bendigen Worte des Chriſtenthumes und den Gna— 
denmitteln zu erwarten, deren heiligende Kraft, das 
iſt: ihr Einfluß auf die Geſinnung, ſich nicht 
unbezeugt laſſen wird an dem redlichen Gemuͤthe, 
wenn dieſes zuvor durch jene weihende Lehre 
vorbereitet, und inniger geſtimmt worden iſt, in ſich 
zu erneuern das hohe Gedaͤchtniß der Menſchen— 
erhebung! Aber auf die Vorhaltung, auf 
die Darſtellung jener heilbringenden Lehre, auf 
die klare angemeſſene Entwickelung ihres Inhal⸗ 
tes, ihres echten Sinnes, der an das Herz dringt 
und das innerſte Leben ergreift, wird zu wenig 
Aufmerkſamkeit gewendet: denn dieſer Theil der 
katholiſchen Kircheneinrichtung wird, als zum ei⸗ 
gentlichen Gottesdienſt nicht gehoͤrig, betrachtet, 
und darum auch vom Volke, als ziemlich gleich⸗ 
guͤltig verabſaͤumt und vernachlaͤſſiget, woraus 
dann folgen muß, daß die vorgeſchriebenen kirch⸗ 
lichen Obliegenheiten zu einem leeren Form— 
weſen herabſinken, welches gedankenlos, mehr oder 
minder roh, aufgefaßt und gemuͤthlos abgeferti— 
get wird. Selbſt die Geiſtlichen, die ſich amtlich in 
dieſen Formen bewegen, bringen viel zu wenig Ernſt 
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und aͤußere Würde zur Behandlung ſolcher Satzun⸗ 
gen mit. Die Worte der Meſſe, die Taufformu— 
lare werden ſo kalt und mit einer ſolchen Eile von 
den Lippen geſtoßen, die nur zu ſehr das Beſtre⸗ 
ben, fertig zu werden, verraͤth. Dieſe Stimmung 
nun, auf das innere Heiligthum uͤbergetragen, laͤßt 
die wunderlichſten Erſcheinungen wahrnehmen. Die 
Lehre vom Amte der Schluͤſſel, vom Ablaſſe, 
von der Suͤndenvergebung, wie unbeſtimmt, 
wie unvorſichtig werden fie gegeben, wie roh wer; 
den ſie aufgenommen! Was die erſte betrifft, ſo 
kann doch wohl nichts anders, als die Lehre, das 
Chriſtenthum ſelbſt darunter verſtanden werden, 
welches den Eingang zu einem neuen beſſern 
Leben offnet. Die Lehre vom Ablaſſe, von der 
Suͤndenvergebung, gruͤndet ſich auf die Stelle 
der heiligen Schrift, die da ſpricht: „Was ihr 
auf Erdenloͤſen werdet u. ſ. w.“ Mit dieſen 
Worten kann der goͤttliche Lehrer, wie mir ſcheint, 
nichts anders haben ſagen wollen, als: wo ihr 
die Lehre des Heils, die Lehre von der Erloͤſung 
aus dem Joche des Wahnes, des Irrthums und 
der Suͤnde ausbreitet, da werden die Menſchen ge— 
wonnen werden fuͤr das Reich Gottes und frei 
werden am Geiſte und Gemuͤthe. Chriſtus ſagt 
ſelbſt zu einer Suͤnderin, deren Sinnesändes 
rung er erkannte: deine Suͤnden ſind dir ver— 
geben. Er ſagt nicht: ich vergebe dir deine 
Suͤnden. Dieſem großen Beiſpiele der erhaben— 
ſten Demuth entgegen, ſollte er den Apoſteln und 
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ihren Mate eine andere Vollmacht ertheilt 
haben? — 

Wie aber wird dieſe Lehre gemeinhin gefaßt? 
Als ein offner Suͤndentilgungs fond, auf den 
die Prieſterſchaft gegen die Gebuͤhren Anweiſungen 
ertheilt. Sollte dies Recht ſeyn? Sinnesaͤnde⸗ 
rung iſt die Bedingung der Gnade! Und 
welche gefaͤhrliche Folgerungen ſind uͤberdem noch 
aus dieſer angeblichen Prieſtervollmacht gezo— 
gen worden? Man behauptet nämlich und guts 
muͤthige Seelen ſprechen es nach: — was die 
Boten der Religion, die Prieſter, verkünden, 
muß unbedingt geglaubt, was fie gebieten und for⸗ 
dern, befolgt und geleiſtet werden; (Th. IV. S. 30.) 
alles im Namen der Kirche, die wiederum durch 
die Prieſterſchaft dargeſtellt wird. Die Ermordung 
der beiden Heinriche von Frankreich wurde 
durch ſolche Boten der Religion veranlaßt oder 
befördert. Ja es fehlte nicht viel, daß Clement, 
des dritten Heinrichs Mörder zum Heiligen gefpros 
chen worden waͤre. Aber der blutigen Eiferſucht 
der ſogenannten Kirche genuͤgten nicht einzelne Op: 
fer: ſie verfuͤgte Meuchelmorde im Großen. Die 
gräßliche Verfolgung der Hugenotten unter Karl 
dem neunten in Frankreich iſt ein ſchauderhaftes 
Denkmal der Prieſterwuth in der Geſchichte; und 
damit ja die Welt die ungeheure Miſſethat nicht 
vergeſſe, damit ſie nicht zweifle, von wo ſie aus⸗ 
ging: ſo erzaͤhlt in breiten Worten eine gotteslaͤ— 
ſterliche Inſchrift am Eingange der Paulskapelle 
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im Vatikane den entſetzlichen Vorgang. Und 
noch heutiges Tages, wenn die roͤmiſch-katholiſche 
Kirche Segnungen ertheilt, fo ſchleudert fie den 
Fluch nach den Gegenden hin, die ſich ihren Saz 
zungen entzogen. Wer erkennet an ſolchen Zeichen 
die Religion Jeſu, die das Beiſpiel des Sa; 
mariters aufgeſtellt, und die da ſpricht: „ver— 
traget und liebet Euch unter einander?“ 
Nein, Haß und Verfolgung wollte der Gott 
liche nicht, der uns beten lehrte: „Vater, vergieb 
uns, ſo wie wir vergeben.“ Ein tiefes heiliges 
Erſchrecken ergreift das wohlgeſtimmte Gemuͤth, 
wenn es, dieſe Worte betend, einen Schatten von 
Groll in ſich wahrnimmt. Und dennoch konn— 
ten Menſchen, welche ſich zu dieſer Religion der 
Liebe bekannten, Grauſamkeiten gegen Anders⸗ 
denkende gebieten? — „Das ſind alte Dinge, wird 
man ſagen, die nicht wiederkehren werden.“ Wenn 
auch das erſtere, wie doch nicht iſt, wahr waͤre, 
wer verbuͤrgt uns das letztere )? Die fortſchrei⸗ 


) Eilf Sabre find bereits verfloſſen, ſeit ich obige 
Bemerkungen niederſchrieb, und jetzt indem ich mir 
ſolche wiederhole, dringen von Frankreich die trau— 
rigſten Nachrichten von unverſoͤhnlichen Proteſtanten— 
Verfolgungen zu uns herein; ſowohl durch Privat— 
briefe, als durch oͤffentliche Blaͤtter. „Der be— 
ruͤchtigte Mörder mehrerer Proteſtanten, Treßail⸗ 
lon, heißt es, iſt am 12. Auguſt wieder zu Nie 
mes angekommen. Der Poͤbel empfing ihn in Pro: 
zeſſion, an deren Spitze Hobolſten luſtige Liedlein 
dlieſen. „Der König der Bourgaden (fa hei— 


90 Gruͤner Donnerſtag. . 


tende Zeit etwa? Einzelne Erfcheinungen, wel⸗ 
che dieſe Zeit auftreten laͤßt, moͤgen fuͤr ſolche Buͤrg⸗ 
ſchaft kein ſonderliches Zeugniß ablegen. Kann 
die Folgezeit nicht verlieren, was ihr die Vorgaͤn⸗ 
gerin zubrachte? Kann ſpaͤterhin nicht wieder das 
Licht ausgeloͤſcht werden, welches eine frühere Er; 
kenntniß anzuͤndete? Was wird geſchehen, wenn es 
den im Finſtern ſchleichenden Beſtrebungen gelin— 
gen ſollte, ihre Anmaßungen durchzuſetzen und neue 
Macht zu gewinnen; wenn die laut widerſprechende 
Stimme einer bedeutenden Vielheit ver ſtummen 
muͤßte? — Was geſchieht jetzt noch in jenem Lande 
der Dunkelheit, wo dieſe Stimme nicht hindrin⸗ 
gen darf? Die Zeichen einer wunderlichen Myſtik 
bahnen einen nicht hoffnungsloſen Weg jenen Be— 
ſtrebungen, die zu keiner Zeit ihre vorgeblichen 
Anfprüche aufgegeben haben, und bald im Verbor— 
genen wirkend, bald kuͤhner aus der Verhuͤllung her: 
vortretend, ihre Verſuche fortſetzen. Moͤgen wir 
auf unſerer Huth ſeyn, wirken ſo lange es 
Tag iſt, und feſthalten das errungene Kleinod!! 


Den 3. April. 
Die feſtreichen Tage der Oſterzeit bringen eine 


ßen die Vorſtädter von Nimes) iſt angekommen!“ 
rief einer dem andern zu. Treßaillon ſtand zu Lyon 
und Montpellier vor Gericht, und man kann 
nicht begreifen, wie dies Ungeheuer, das uͤber vier— 
zig Proteſtanten ermordete, den Strafgeſetzen ent— 
gehen konnte.“ (Correſpondent von und fuͤr Deutſch— 
land 3. October 1816.) d. Verf. 
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willkommne Abwechſelung in das Leben der Roͤmer, 
welches bis jetzt einfoͤrmig, gedruͤckt und langſam 
voruͤberſchlich, zwiſchen Bet- und Bußuͤbungen, 
mit denen ſie es dieſesmal ernſthafter gemeint haben 
moͤgen, um damit eine hoͤhere Macht in Anſpruch 
zu nehmen, gegen eine Gewalt, die entſchieden ge— 
nug aus der Ferne her drohet. Der Feierlichkeit 
des Fußwaſchens, die auf den heutigen Tag faͤllt, 
habe ich dieſes Mal nicht beigewohnt. Ich geſtehe 
es, daß ſchon die erſte, die ich geſehen, keinen ſol— 
chen Eindruck auf mich machte, der die Erinnerung 
einer Gemuͤthserbauung in mir zuruͤckgelaſſen hätte. 
Die theatraliſche Darſtellung einer Handlung, die 
ihrem Weſen nach keinen Pomp vertraͤgt, ſcheinet mir 
mehr eine entwuͤrdigende Parodie, als eine ſchick— 
liche Vergegenwaͤrtigung derſelben zu ſeyn. Dem 
Beobachter, welcher außerhalb des Heiligthums ge— 
wiſſer kirchlichen Gebraͤuche ſeinen Standpunkt hat, 
muͤſſen ſolche allerdings ganz anders, als demje— 
nigen erſcheinen, welchem, indem er in der Ge— 
wohnheit befangen iſt, das Nachdenken daruͤber 
entſchluͤpft. So wenig mir nun jede Parodie 
des Jußwaſchens zuſagt, fo ſehr werde ich gleich— 
wohl durch ein gelungenes Gemaͤlde, welches dieſe 
Handlung darſtellt, angezogen: denn ich finde da— 
rin gleichſam die einfache Erzaͤhlung der Thatſache, 
die mich erbauet und zur Demuth auffodert. 


Den 4. April. 
Unter den Feierlichkeiten der ſtillen Woche vor 
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dem hohen Auferſtehungsfeſte iſt keine, die fo maͤch⸗ 

tig auf die Empfindung wirkt, als diejenige des 
Charfreitages, welche durch Abſingung des Miſe⸗ 
rere, als durch ein hoͤchſtes gleichſam gekroͤnt wird. 
Sie iſt es, die einen unausſprechlichen Eindruck in 
der Tiefe der Seele zuruͤcklaͤßt, und im Gemuͤthe 
die ſelige Begeiſterung wiederholt, die uns dem Er⸗ 
deleben entruͤcket, und uns mit dem Vorgefuͤhle der 
Vollendung erfuͤllt, in der diejenigen wandeln, wel⸗ 
che das Ziel ihres Laufes erreicht und die Arbeit des 
irdiſchen Daſeyns vollbracht haben. 

Ich hoͤrte auch dieſes Jahr wieder den erhabe⸗ 
nen Geſang in der Sixtiniſchen Kapelle. Der Reiz 
der Neuheit konnte die Wirkung dieſer heiligen Toͤne 
in mir nicht erhoͤhen. Auch die Gegenwart des 
Pabſtes, die diesmal nicht fehlte, vermochte die 
Feier nicht zu verherrlichen. Der Eindruck dieſes 
Geſanges beruhet ganz auf ſich ſelbſt. Er giebt 
in ſich und durch ſich das hoͤchſte, welches im 
Gebiete der Tonkunſt ſich darſtellen laͤßt. 

Dem Altare zur Rechten ſaß im violetfarbenen 
Talare der Pabſt. Links brannte der Kandelaber 
mit zwölf Kerzen, von denen die zwoͤlfte, auf 
den traurigen Fall des Verraͤthers anſpielend, 
nicht angezuͤndet war. Die Choralgeſaͤnge wech⸗ 
ſelten zwiſchen den verſchiedenen Soloſtimmen, 
mit eingeflochtenen Gebeten. Es war dunkel 
geworden, und nun quoll, wie aus Nacht⸗ 
wolken herab, der hohe Feiergeſang, gleich ei— 
nem Strome von Harmonieen, der in abgeleite⸗ 
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ten Armen alle Herzen umſchlang. Jeder Nieder— 
druck des Lebens ſchwand vor der Erhebung, zu wel⸗ 
cher dieſe Toͤne emportrugen. Nur Eine felige 
Empfindung war es, welche das Gemuͤth mit der 
lebendiger gefuͤhlten Allgegenwart Gottes ausfuͤllte. 
Das Ganze ſchloß mit einem ſegnenden Worte, wel— 
ches der Pabſt, vor den Altar tretend, uͤber die 
Verſammlung ausſprach. 

Wir gingen zu der feſtlich erleuchteten Pauls⸗ 
kapelle, wo am heiligen Grabe ſtille Gebete ver; 
richtet wurden. Bei weitem geringer war diesmal 
die Wirkung, welche der uͤberſchwengliche Lichtglanz 
in mir hervorbrachte. Ich fuͤhlte, daß die Ueber⸗ 
raſchung fehlte. Der große Zug bewegte ſich nun 
zur Kirche hinab, wo am Grabe des heiligen Pe— 
trus vor dem Hauptaltare wiederum ſtill gebetet 
wurde. Von oben herab ſtrahlte das flammende 
Kreuz. Auf einer hohen Tribune, dem Altare zur 
Rechten, wurden dem Volke allerlei heilige Reli⸗ 
quien vorgezeigt, die in ſolcher Hoͤhe Niemand zu 
erkennen vermochte. Aber in meinen Empfindungen 
klangen fort und fort nur die Toͤne jenes hohen 

Geſanges. 
| Als wir die Kirche verließen, hatte der volle 
Mond mit ſeinem ſtillen Lichte den weiten Raum 
um uns her uͤbergoſſen. — Das war eine Tem⸗ 
pelerleuchtung! Mein Herz ſchloß ſich weiter und 
weiter auf vor der Herrlichkeit Gottes, der in der 
ſittlichen, wie in der Naturwelt, unzählige Veran⸗ 
ſtaltungen getroffen hat, uns zu ſich zu erheben. 


94 Segen des Pabſtes. 


Den 6. April. 

Heute habe ich an dem großen Segensem⸗ 
pfange aus den Händen des Pabſtes von dem Bal⸗ 
kone der Peterskirche Theil genommen. Gegen eilf 
Uhr Morgens begaben wir uns nach dem, mit Lor⸗ 
beerzweigen und Myrtenreiſern feſtlich beſtreuten, 
Petersplatze und nahmen unſre Stellung dem Bal⸗ 
kone gegenuͤber, nahe bei dem Obelisk zwiſchen den 
beiden Fontainen. Eine unzaͤhlbare Volksmenge 
aus allen Gegenden Italiens fanden wir daſelbſt 
ſchon verſammelt. Die paͤbſtlichen Soldaten, in 
weißen Uniformen und Myrtenlaub auf den Hüren 
tragend, ſchloſſen vor der Kirche einen großen Halb» 
kreis, aus deſſen Mitte Muſik erſcholl. Aber was 
für eine Muſik? Luſtige Walzertoͤne und kriegeriſche 
Maͤrſche loͤſeten in kleinen Zwiſchenraͤumen einan⸗ 
der ab, welches meiner Erwartung ganz entgegen 
war, und auf meine Stimmung empfindlich ſtoͤh⸗ 
rend einwirkte. 

Oben auf der Bruſtlehne des Balkons bronn⸗ 
ten zwei Kerzen, zwiſchen denen die Monſtranz 
aufgeſtellt wurde. Endlich erklang ein feierliches 
Glockengelaͤute und die Muſik mitten in ihrer Luſtig⸗ 
keit verſtummte. Jetzt erſchien in weißen Feſt— 
ſchmuck gekleidet, auf einem, mit weißen Pfauen⸗ 
ſchweifen geſchmuͤckten, Stuhle getragen, der Pabſt 
auf dem Balkon: und alles Volk lag plotzlich auf 
den Knieen. Die Männer, mit Einſchluß der Sol: 
daten, entbloͤßten die Haͤupter, letztere ſenkten die 
Fahnen nieder, und ſtreckten die Gewehre, nahmen 
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von ihren Huͤten die Myrtenzweige und ſtreueten 
ſie auf den Boden. Der Pabſt, wie in ſtillem 
Gebete verharrend, zoͤgerte einige Augenblicke, dann 
erhob er ſich, breitete langſam feierlich die Haͤnde 
auseinander, ſtreckte ſie gen Himmel, als ob er 
den Segen von Oben herabziehen wolle, ſenkte ſie 
dann wieder und machte das Zeichen des Kreuzes. 
Dies geſchah dreimal; nun rollte Kanonendonner 
durch die Luft und verkuͤndete ſolches den entfernten 
Gegenden. Dann wurde droben von einem Blatte 
eine Schrift vorgeleſen, das Blatt nachher zerriſſen, 
und herab unter das Volk geworfen. Es entſtand 
eine lebhafte Bewegung unter der Menge. Jeder 
ſtrebte ein Stuͤck dieſes Papiers zu erhaſchen, ich 
weiß nicht zu welchem Zwecke, indem, wie man 
mir ſagte, das Blatt nichts weiter als die Ver— 
dammungsworte enthielt, die jedesmal an dieſem 
Tage gegen die Nichtkatholiken geſchleudert 
werden; und damit hatte die Feierlichkeit ein Ende. 
Die Bewegung einer großen Maſſe wirkt im— 
mer ſehr ſtark, nicht ſowohl auf die Empfindung, 
als auf das blos ſinnliche Gefuͤhl. Ich geſtehe es, 
auch mich bewegte die Ceremonie der Segenserthei— 
lung und Thraͤnen entrannen meinen Augen. Aber 
der Eindruck ging ſchnell vorüber. Eine ganz ans 
dere tiefere Ruͤhrung ließ in mir der Geſang in der 
Sirtinifchen Kapelle zuruͤck. Während der Segens⸗ 
ertheilung warf ich einen Blick auf das Volk ums 
her und ſahe, daß die Maͤnner die Roſenkraͤnze in 
den Huͤten emporhielten, um daran den Segen auf⸗ 
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zufangen. Ein Freund wollte bemerkt haben, daß 
einige von den guten Leuten ihre Betkorallen⸗Schnuͤ⸗ 
re in den Huͤten ſorgfaͤltig umgewendet hätten, da⸗ 
mit der Segen beide Seiten gehoͤrig treffen moͤge. 
Das ganze war ein prächtig: leeres Schauſpiel, wel⸗ 
ches nur fluͤchtig die Oberflaͤche des ſinnlichen Men⸗ 
ſchen beruͤhrt. Sollte es indeſſen, wie behauptet 
wird, auch nuͤtzlich und noͤthig ſeyn, dem Volke 
zu Zeiten ein lebhaftes Bild des ſegnenden Vaters 
im Himmel vor die Sinne zu bringen: ſo muͤßte, 
glaube ich, eine ganz andere Vorbereitung dazu ver— 
anſtaltet werden: eine Rede zum Beiſpiel in jeder 
Kirche, wo dem Volke einleuchtend gemacht wuͤrde, 
daß jegliche Gabe von Gott ein reines Gefaͤß zum 
Empfange vorausſetze, daß nur in einem geweiheten 
Herzen, voll guter Geſinnung, der Friede Gottes, 
dieſer Segen von oben, wohnen koͤnnte. Auf dem 
Platze der Feierlichkeit ſelbſt, und unmittelbar vor 
der heiligen Handlung ſollten, ſtatt der profanen 
Muſik, ſchickliche Chor⸗ und Choralgeſaͤnge abge⸗ 
ſungen werden, um die Gemuͤther in die wuͤrdigſte 
Stimmung zu verſetzen. 

Was aber das heutige Segensfeſt mit einer 
ganz beſondern Entweihung befleckt, und was ei⸗ 
nem denkenden Katholiken ſelbſt anftößig daran er⸗ 
ſcheinen muß, ift das der Segnung angehaͤngte .... 
Fluchwort gegen Nichtkatholiken. Abgeſehen 
von der Unwuͤrdigkeit eines ſolchen Verfahrens an 
ſich, ſollte wohl ein Tag des Segens zugleich ein 
Tag des Fluches ſeyn dürfen? 

Den 
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Den 7. April. 

Sorgfaͤltig hatte ich bisher anziehenderen Ge⸗ 
genſtaͤnden mein Gemuͤth zugewendet, um es vor 
den politiſchen Gerüchten zu verſchließen, welche 
aber die Alpen und Pyrenaͤen nach Rom kamen, wo 
ſie in dem Hauſe des Herrn Feſch fuͤr die hieſige 
Oertlichkeit zubereitet und dem Publikum vorgelegt 
wurden. Heute endlich verkuͤndigten ansfuͤhrliche 
Bekanntmachungen die ferneren Folgen des ungluͤck⸗ 
lichen Preßburger Friedens, zu denen auch die 
neueſten Standeserhoͤhungen der Buonapartiſchen 
Familie gehören, Früher ſchon war Joſeph, Na⸗ 
poleons Bruder, als Koͤnig von Neapel durch 
Rom gereiſt, und Deutſchland beſitzt nun in Muͤ⸗ 
rat einen Großherzog von Berg. Auch eine 
Schweſter des Uſurpators hat gegen den Titel 
einer Prinzeſſin Borgheſe, den einer Fuͤrſtin von 
Guaſtalla vertauſcht. Dieſe neuen Anmaßungen 
des franzoͤſiſchen Machthabers erinnern an den roͤ⸗ 
miſchen Gluͤcksritter Rienzo (Th. II. S. 288.) 
ſo auffallend, daß die nahe liegende Vergleichung 
zwiſchen beiden Emporkoͤmmlingen ſich von ſelbſt 
aufdringt. Auch Rienzo zog aus dem Staus 
be feine unwuͤrdigen Verwandten hervor, und bes 
haͤngte ſie mit fuͤrſtlichem Schmucke, wodurch ſein 
Fall mit vorbereitet wurde. Im uͤbrigen trat der 
roͤmiſche Gaukler ſelbſtſtaͤndiger auf, als der 
franzoͤſiſche. Eigene Kraft und Geiſtesuͤberle⸗ 
genheit war es, wodurch jener aus dem Nichts 
ſich aufſchwang. Dahingegen Buonaparte, von den 
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Gaͤhrungskraͤften der franzoͤſiſchen Ber 
wirrung emporgetragen, an die Spitze des Auf 
ruhrs geworfen wurde. Jener war der Erzeu⸗ 
ger, dieſer das Erzeugniß einer Staatsum⸗ 
waͤlzung, deren wilden Charakter er trägt. es 
ner ſtand auf eigenen Fuͤßen, dieſer wird von tau⸗ 
ſend und tauſend Schultern oben gehalten. 

Zwei Mitglieder der Buonapartiſchen Fa⸗ 
milie befinden ſich gegenwaͤrtig in Rom: Feſch, 
der Oheim und Lucian, ein Bruder Napo— 
leons. Der erſtere iſt durch den zudringlichen Ein⸗ 
fluß des Neffen von einer niedrigen Kirchenſtelle 
zur Kardinalswuͤrde emporgetrieben worden, 
und vertritt jetzt die Stelle eines franzoͤſiſchen 
Geſandten am roͤmiſchen Hofe. Seine Stels 
lung zwiſchen dem bedraͤngten Pabſte, und dem 
um ſich greifenden Napoleon, bevollmaͤchtiget ihn 
hinlaͤnglich, einen gebietenden Ton anzunehmen. 
Aber er begnuͤgt ſich bei jeder Gelegenheit im Geiſte 
eines Vermittlers zu handeln, und haͤlt ſich 
durchaus von jeder Angeberei fern. In der 
Geſellſchaft, die er um ſich verſammelt, herrſchen 
daher, wie man mich verſichert, Zwangloſigkeit 
und Zutrauen. Auf ſolche Weiſe bedeckt er nun 
den Flecken feiner, dem Pabſte abgezwunge-⸗ 
nen, Erhebung. Eben dieſes aber laͤßt feine bal⸗ 
dige Zuruͤckberufung von der Geſandtſchaft be⸗ 
fuͤrchten. 

Lucian iſt hin; allen Einfluß, den etwa 
ausgenommen, den er im Stillen vielleicht auf den 
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Kardinal Feſch, zu Gunſten des Pabſtes, aus⸗ 
übe. Mit feinem deſpotiſchen Bruder lebt er in 
einer faſt unauflöslichen Spannung. Er miß⸗ 
billigte die Vorſchritte des letzteren, beſonders den 
zur Monarchengewalt. Im Zwiſte uͤber dieſe An⸗ 


gelegenheit hat Lucian ihm vorgeſtellt, daß in der 


Reihe der Koͤnige, an ſeiner Krone, mit wel— 
chem Glanze er ſie auch umgeben moͤchte, dennoch 
immer das Zeichen des Neulings unaustilgbar 
haften wuͤrde, worauf Buonaparte im hoͤchſten 
Zorne geantwortet: er wuͤrde ſich ſo zu ſtellen wiſ— 
fen, daß im Verlaufe von zehen Jahren, feine Dy— 
naſtie unter den Europaͤiſchen Fuͤrſtenſtaͤm⸗ 
men die aͤlteſte ſeyn ſolle. 

Was den Zwieſpalt der beiden Bruͤder noch 
tiefer geriſſen, iſt die Beharrlichkeit, mit welcher 
Lucian ſein eheliches Verhaͤltniß gegen den Bru— 
der, welcher es getrennt wiſſen will, in Schutz 
nimmt, und jede Standeserhoͤhung zuruͤckwei— 
ſet, 7 der Hochmuth des Bruders ihm aufdringen 
will. Auch traͤgt wohl zum Haſſe Napoleons 
gegen Lucian der Umſtand mit bei, daß jener 
in ſich das Gefuͤhl nicht vertilgen kann, dieſem Bru⸗ 
der die Gruͤndung ſeines ganzen Gluͤckes verdanken 
zu muͤſſen. Unter ſolchen Umſtaͤnden hat ſich Lu⸗ 
cian mit einem großen Reichthume, den er aus 
fremdem Schiffbruche fuͤr ſich gerettet, hierher zu— 
ruͤckgezogen. Die Friedensſchluͤſſe, an denen er Mit⸗ 
arbeiter war, haben ihm mehr eingetragen, als den 
Voͤlkern, für welche fie geſchloſſen wurden. Er 
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ſcheinet Frankreich, ſein zweites Vaterland, auf⸗ 
zugeben und hat ſich im roͤmiſchen Gebiete ange⸗ 
ſiedelt, wo er bereits mehrere Landguͤter und Villen 
beſitzt, die praͤchtig und bequem ausgeſtattet ſind. 
Er iſt ein Freund der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. 
Seine Villen prangen mit den ausgeſuchteſten Kunſt⸗ 
werken. So lebt er im Schooße einer liebenswuͤr⸗ 
digen Familie, umgeben mit allen Reizen der fein⸗ 
ſten, geſchmackvollſten Ueppigkeit, die ſich jedoch 
ſorgfaͤltig entfernt hält von jener prahleriſchen 
Schwelgerey, welche ſonſt fuͤr Emporkoͤmmlinge ſo 
viel Verfuͤhreriſches hat. Selbſt geiſtreich und im 
hohen Grade gebildet, verſammelt er um ſich die 
gebildetſten, die geiſtreichſten und edelſten Menſchen. 
Mit milder und ſchonender Wohlthaͤtigkeit ſoll 
er mancher Familie, die ſeine Landsleute elend mach⸗ 
ten, ausgeholfen haben. Er wird allgemein geſchaͤtzt 
und geliebt, wozu ſchon das Verhaͤltniß, worin er 
mit feinem Bruder ſteht, mit beitraͤgt. Ueberhaupt 
ſcheint der edle Gebrauch, den er von ſeinen Gluͤcks⸗ 
guͤtern macht, nicht unwirkſam um Verzeihung zu 
bitten fuͤr die Art des Erwerbes. Ich habe ihn 
im Concerte bei der Gräfin Caradori geſehen. 
Es erſcheinet in ihm eine edle Geſtalt. Die ſchoͤne 
idealiſirte Buͤſte Napoleons, die in Florenz verfer⸗ 
tiget iſt, die ich auch in Deutſchland angetroffen, 
ſtellt weit treffender Lucian, als Napoleon dar. 


| Den 20. April. 
Eine heitere, bedeutungsvolle Umgebung iſt 
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fähig über das Leben eine gewiſſe jugendlich friſche 
Farbe zu verbreiten und den Schatten zu mildern, 
den die dunkle Geſtalt der Gegenwart, oder das 
daͤmmernde Bild der naͤchſten Zukunft der Seele 
zuwerfen mag. Wie oft habe ich dies erfahren! 
und am haͤufigſten iſt mir ſolches in Rom begeg⸗ 
net. — Der klarſte Fruͤhlingshimmel leuchtet 
auf die Ruinen herab und lockt aus jedem Riſſe 
des verwitterten Gemaͤuers zarte, liebaͤugelnde Blu⸗ 
men hervor. Sein freundliches Antlitz, wenn gleich 
zu Zeiten von Nebelgewoͤlk verhuͤllet, bleibt daſſelbe. 
Es erinnert, wo das Gefuͤhl des Wandelbaren uns 
ergreift, an das Unwandelbare, und laͤßt uns die 
Tröſtungen des Unzerftörbaren empfinden mitten uns 
ter den Spuren der Zerſtoͤrung. Streit und Wi⸗ 
derſtreit in uns, und außer uns, find die Grund⸗ 
ſtoffe des Daſeyns. Untergang iſt Bedingung des 
Aufganges: dieſe Erſcheinung gehet täglich an une 
ſeren Sinnen voruͤber. Wenden wir uns ruͤckwaͤrts 
zur Geſchichte: und ſogleich beim fabelhaften Ein⸗ 
gange zu dem weiten Raume der Vergangenheit bes 
gegnet uns ein Titanenkampf böfer und guter Geiſter, 
den alle Voͤlker in ihre Glaubensform aufgenommen. 
Weiterhin liegen Nationen im blutigen Zwiſte mit 
einander. Staaten entſtehen und fallen; Finſter⸗ 
niß und Licht, Irrthum und Wahrheit, Wahn 
und Glaube, Recht und Gewalt, Tugend und La⸗ 
ſter kaͤmpfen ſich wechfelfeitig nieder; und wo wir 
in dieſem weiten Schauplatze umherſchauen: überall 
Tod der Leben gebiert! Ja! Leben iſt der ewige 
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unwandelbare Grund, auf dem das wechſelnde Da⸗ 
ſeyn ſich erzeugt. Zum Leben ſind wir berufen. 
Erweiterte, erhoͤhete und immer tiefer dringende Be⸗ 
wußtſeynsfaͤhigkeit iſt das entfernte Ziel unſeres beſ⸗ 
ſeren Strebens, unſeres Fortſchrittes im Guten. 
In jedes Menſchen Bruſt wohnet die Stimme feis 
nes wahren Berufes. | 
In ſolche Betrachtungen war ich vertieft, als 
Canova zu mir herein trat. Seinem Umgange 
verdanke ich Stunden, die fuͤr mein Gemuͤth eben 
ſo unvergeßlich ſind, als ſie lehrreich waren fuͤr 
meinen Geiſt. In ihm iſt der edle, fromme Menſch, 
mit dem großen Kuͤnſtler auf das innigſte vereint. 
Er lud uns zu einem Beſuche in feine Werkſtatt ein, 
wo die von ihm verfertigte coloſſale Bildſaͤule Nas 
poleons ſteht, die auf folgende Weiſe zu Stande 
kam. Man hatte nehmlich von Paris aus Sr. 
paͤbſtlichen Heiligkeit einen Wink zukommen laſſen, 
daß dem Kaiſer Napoleon das Geſchenk feiner Bild⸗ 
ſaͤule im antiken, heroiſchen Style ausgeführt, zu 
beſonderem Wohlgefallen gereichen wuͤrde. Der 
Pabſt brachte auch dies Opfer, um ſich dadurch mit 
Napoleon in ein ertraͤgliches Verhaͤltniß zu ſetzen. 
Canova mußte die Ausfuͤhrung dieſes Werkes 
uͤbernehmen, und hat es jetzt bereits vollendet. Bei 
Gelegenheit des Geſpraͤches daruͤber, machte mich 
Canova mit einigen Aeußerungen bekannt, die 
Buonaparte in Unterredungen mit ihm, waͤhrend 
ſeines Aufenthalts in Paris zur Zeit des ſchon maͤch⸗ 
tigen Conſulates von ſich gegeben. Unter an⸗ 
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dern hat er, um eine wohlwollende Anſpielung Ca⸗ 
novas zu beantworten, im Gefuͤhle ſeiner Macht⸗ 
vollkommenheit erklaͤrt: daß er ſeinen vollen Ein⸗ 
fluß und die ganze ihm anvertraute Macht Frank⸗ 
reichs aufbieten werde, ein friedliches Verhaͤltniß 
der Staaten zu einander herzuſtellen und zu ſichern. 
Vor allen Dingen aber ſolle ſein Beſtreben dahin 
gerichtet ſeyn, die großen ſtehenden Kriegsheere ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen: denn das Soldatenweſen, dies 
tolle Kriegsſpiel im Frieden, verbreite Unſittlichkeit 
und verſchlinge den Wohlſtand der Voͤlker. Welche 
erhabene Geſinnung, des edelſten Regenten wuͤrdig, 
ſetzen dieſe Worte voraus! Schon die naͤchſte Fol⸗ 
gezeit ſcheint dieſe herrliche Aeußerung fuͤr ein Er⸗ 
zeugniß der Heuchelei zu erklaͤren. — Aber Ca⸗ 
nova iſt ja keine politiſche Perſon! Oder hören 
wir in jenen Worten vielleicht die, oben erwaͤhnte, 
Stimme, die in jeder Menſchenbruſt wohnet und 
zum Beſſeren ruft? — Ja! Sie iſt es, die ſich auch 
in Buonaparte vernehmen ließ, aber durch das wilde 
Geſchrei der Eroberungswuth uͤbertaͤubt wurde. 
Schon die gaukleriſchen Vorgaͤnge zu Modena 
(Th. I. S. 204.) zeigen ſattſam, daß Buona⸗ 
parte keiner andern Erhebung faͤhig iſt, als der 
auf einem breternen Schaugeruͤſt. 


Den 28. April. 


Ein reicher Kunſtgenuß war uns in Cano⸗ 
vas Werkſtatt bereitet. Mit erneuertem Reize 
wirkte das Bekannte; und uͤberraſchendes Vergnuͤ⸗ 
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gen gewährte das Neue. Dann traten wir zu 
Nopoleons coloſſaler Bildſaͤule, an welcher Ca no⸗ 
vas Meißel wieder feine hohe Meiſterſchaft bes 
waͤhrt hat. Die Bildſaͤule iſt etwa neun bis zehn 
Fuß hoch, und von durchaus fleckenloſem Cara 
riſchen Marmor. Der Kuͤnſtler hat ihr, ich 
weiß nicht nach welcher Anweiſung, .... eine uns 
bekleidete Marsgeſtalt gegeben. In der rechten 
Hand traͤgt ſie eine kleine Erdkugel, auf die Lin⸗ 
ke hat ſich die Victoria niedergelaſſen. Der Kopf 
iſt idealiſirt und erinnert auch in dieſer Abbildung 
an Lucian Buonaparte *). 


*) Umriſſe und Abbildungen dieſer befohlenen Huldl⸗ 

gung in Stein finden die Liebhaber in Landons 
Annalen, auch beſonders in einem großen Blatte 
unter Canovas Sculpturen in Umriſſen. In einer 
kuͤnftigen Biographie des Pabſts Pius VII. werden 

dieſe erzwungenen Kunſtſchmeicheleien ein eigenes Ras 
pitel einnehmen. Denn wie oft hat die ewige Roma 
ihr Haupt eee, oder mit der Mauerkrone, 
gleichviel) vor dieſem Idol beugen muͤſſen! Man 
denke hier nur an Maximilian Laboureurs (ohn⸗ 

gefaͤhr um dieſelbe Zeit fertig gewordene) Marmors 

ſtatuen Napoleons, des Friedengebers, in der Toga 
als Conſulartracht, mit der Rolle in der Hand, wo— 
rauf das Wort Con cordat zu leſen ſtand, und an 
Jean Batiſte Wicars (12 Fuß hohes, 18 Fuß 
breites) Gemälde, die hoͤchſterbauliche Szene dar: 
ſtellend, wie der Cardinal Legat Conſalvi das aus 
Paris gebrachte Concordat in Gegenwart mehrer 
Praͤlaten uͤberreicht. Von dieſen beiden Denkmalen 
giebt Guattani Bericht in den Memorie enciclo- 
pediche Romane (Rom 1806) T. I. p. 40 und p. 
81, f. . mit einem Kupferſtich. B. 
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Hierauf fuͤhrte uns Canova in das Zimmer, 
wo ſich die in Oftia aufgegrabenen Kunſtſachen 
befinden. Mittelmaͤßiges und Vollkommnes; eine 
Menge von Koͤpfen, Haͤnden, Fuͤßen, Basreliefen 


und Truͤmmern von Bauzierathen find hier zuſam⸗ 


mengetragen; es war als traͤte man auf den Schau⸗ 
platz wo Krieg und Zerſtoͤrung ihre Spuren zuruͤckge⸗ 
laſſen; der Kuͤnſtler machte uns aufmerkſam auf die 
Abweichungen des Geſchmacks in den verſchiedenen 


Zeitabſchnitten, und auf die Erſcheinungen in den 


Vor⸗ und Ruͤckſchritten der alten Kunſt; er zeigte, daß 
auch unter den Alten fehr mittelmaͤßige Arbeiter ſich 
befunden, und daß manches von ihren, auf uns ge⸗ 
kommenen, Werken kein anderes Verdienſt, als das 
der Alterthuͤmlichkeit habe. Das vorzuͤglichſte un⸗ 
ter allen dieſen oſtienſiſchen Ueberbleibſeln iſt der 
Kopf eines jungen Mark Aurels. Eine auffal⸗ 
lende Sonderbarkeit ſtellt ein Bacchuskopf dar, der 
nicht nur wie es ſich wohl geziemt, mit Weinlaub 
bekraͤnzt, fondern auch mit einem Barte von 
ſolchem Laube, welches ihm aus Kinn und Backen 
ſprießt, geſchmuͤckt iſt. Ein heutiger Kuͤnſtler, 
meinte Canova, wuͤrde mit einem Einfalle dieſer 
Art in die zuͤchtigenden Hände der Kritik fallen “). 


) Der einſichtvollere würde doch erſt fragen, zu wel⸗ 
chen Zwecken und in welchen Umgebungen ein ſolcher 
Weinlaubbart dem Bacchus gegeben worden. Leſer 
der Dionyſiaka des Nonnus wiſſen, wie alles was 
den Gott beruͤhrt und was er anruͤhrt, Weinranke 
und Traube wird. Selbſt das Wort dursuroyen 


* 
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Endlich zog noch ein coloſſaler Minervenkopf 
meine Betrachtung auf ſich; er zeigte im ganzen 
von einer geuͤbten Kuͤnſtlerhand, die ihn aber mit 
ſchwarzen Augaͤpfeln und vergoldeten Augenwim⸗ 
pern entſtellt hatte, und folglich ein Zeitalter ver⸗ 
rieth, als ſich die Kunſt ſchon zur Kuͤnſtelei hin⸗ 
uͤber neigte). Wo die goldne Einfalt verſchwin⸗ 


kommt, wenn wir uns nicht ſehr irren, dort vor. 
Der baͤrtige Bacchus, als die aͤltere und uͤppige⸗ 
tree Vorſtellnng des indiſchen Gottes (S. Andeu- 
tungen zur Malerei der Alten S. 194. f. f.) wurde 
beſonders zu Gaͤrten und laͤndlichen Verzierungen 
haͤufig auf Termenſaͤulen geſetzt, z. B. Ancient Terra 
Cottas in the British Museum n. 3 und 75. Wie 
congenial war hier die Idee, dem Gott ſtatt des 
Haars Weinranken aus dem Kinn hervorſprießen 
zu laſſen. Man vergleiche damit den Tritonskopf im 
Museo Pio-Clementino T. VI. tav. 6 verkleinert im 
Musée Napoleon T. II. pl. 45. mit den Schuppen 
um Mund und Wange und den Delphinen im Bart: 
B. 


haar. ; 


) Dies dürfte wenigſtens in Abſicht auf die eingeſetz⸗ 
ten Augaͤpfel mit einiger Einſchraͤnkung zu verſtehen 
ſeyn. Wir wiſſen, daß die aͤlteſten Bronze: und El: 
fenbeinſtatuen der Minerva alle eingeſetzte Augen 
hatten, wie das ſelbſt bei der Idealſtatue des Phi— 
dias im Parthenon zu Athen unbezweifelt der Fall 
geweſen if. S. Visconti zu Pio- Clementino 
T. VI. p. 3. Die Sache blieb nun auch in Mars 
morbuͤſten des altern Styls, wovon fich eine ſehr 
merkwuͤrdige im britiſchen Muſeum befindet. S. 
Ancient Marbles in the British Museum P. I. 
pl. 16. Es iſt bekannt daß es ſogar eigene Kuͤnſt⸗ 
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det, da tritt vergoldete Ziererei an ihre Stelle. — 
Ueberhaupt muß ich geſtehn, daß ich dieſe ganze 
Sammlung tief unter meiner Erwartung fand; dieſe 
war in mir naͤmlich durch einen hoͤchſt vortrefflichen 
Venuskopf erregt worden, von dem ich in Wörlig 
bei der Fuͤrſtin von Deſſau eine Nachbildung in 
Marmor geſehen hatte. Die vollſtaͤndige wohler⸗ 
haltene Bildſaͤule ſelbſt, für welche der Kopf eine 
ſo guͤnſtige Vermuthung erzeugte, war durch die, 
von dem Prinzen Auguſt von England vor einigen 
Jahren veranſtaltete, Nachgrabung in Oſtia aufge⸗ 
funden worden, und dieſer hat das Urbild mit ſich 
genommen. — Bei unſerm Abſchiede äußerte Ca⸗ 
nova, daß der Pabſt huldvoll meiner gedacht und 


ler gab, die ſich ausſchließlich mit ſolchen eingeſetzten 
Augen befchäftigten, es find die Fabri oculariarii 
in alten Inſchriften, worin man, lächerlich genug, 
Brillenmacher zu finden gewußt hat. Verdaͤchtiger 
ſind allerdings die goldenen Augenwimpern, ſo haͤu— 
fig auch ſonſt die Vergoldung des Haupthaares erſt 
bel Bronzen, dann auch bei Marmorſtatuen vorge— 
kommen ſeyn mag. Dies alles wird erſt durch die 
genauere Kenntniß der alten Torevtik, oder des 
Theils der alten Bildnerel, die Bilder in Elfenbein 
und Gold zuſammenſetzt, ganz klar. Hierbei trat 
die Schmelzmalerei überall als Schmuͤckerin ins Spiel, 
wie Quatremere de Quincy in ſeinem trefflichen 
Werke über die Sculpture chryselephantine oder in 
ſeinem Jupiter Olympien zur Genuͤge gezeigt hat, 
wo auch p. 140 f. f. die eingeſetzten Augen und Vers 
goldungen der Haare ſehr gut als Theile dieſer 
Seulptur eingereiht worden find. B. 
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ſich der letzten Worte, womit er mich entlaſſen, er⸗ 
innert habe. Ich beſchloß daher dem ehrwuͤrdi⸗ 
gen Pius meine wiederholte Huldigung darzu⸗ 
bringen. | 


Den 25. April. 


Ziaußolge der freundlichen und huldvollen Erin⸗ 
nerung des Pabſtes, die durch Canova mir mit⸗ 
getheilt worden, und in Gemaͤßheit der mir ſchon 
bekannten, ceremoniellen Gebräuche, begab ich mich 
heute gegen vier Uhr, mit der Gräfin Bey und mei⸗ 
ner Pflegetochter nach dem paͤbſtlichen Pallaſt auf 
dem Quirinale. Wir wurden in das naͤmliche 
Gartenzimmer gefuͤhrt, wo man uns das erſtemal 
dem Pabſte vorgeſtellt hatte; aber mein Erwarten 
des heiligen Vaters war diesmal nicht ohne alle 
ſtoͤrende Beimiſchung: das Schickſal des guten 
Paulino ſchwebte mir vor; und es draͤngte mich 
im innerſten der Seele dem Pabſte zu ſagen, wel⸗ 
chen treuen Verehrer er in dem achtbaren Paulino 
verloren habe; aber verloren — dies Wort fuͤhlte 
ich, wollte mir nicht uͤber die Lippen. Es ließ ſich 
ja nicht mehr zuruͤckbringen, was dahin war! — 
und ein fuͤr jetzt unfruchtbares Wehgefuͤhl in dem 
Herzen des ſonſt ſo guten Pabſtes, zur War⸗ 
nung fuͤr kuͤnftige Faͤlle, zu amen dazu fand 

ich mich doch zu ſehr außer Beruf. 

Nach einer kurzen Zeit unſers Harrens erſchien 
der Pabſt, begleitet wie das vorige Mal. Wir 
gingen ihm entgegen, und er empfing uns mit den 
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verbindlichſten Ausdruͤcken. Er fragte nach unſern 
Wanderungen durch die bedeutendſten Stellen der 
merkwuͤrdigſten Stadt und ihrer Umgebung. Auf 
eine leichte Art wußte er das Geſpraͤch zu leiten; 
es bewegte ſich diesmal vorzuͤglich im Gebiete der 
Kunſt, für welche der Pabſt ſehr guͤnſtige Geſin— 
nungen zu erkennen gab. Mit beſonderer Auszeich⸗ 
nung ſprach er von Canova, den er täglich ſieht, 
und naͤchſt dem von Camuccini. Auch uͤber den 
ſcharfſinnigen und kenntnißreichen Zoega aͤußerte 
er ſich mit Hochachtung und Liebe, wodurch die Unz 
terredung in das Alterthum und zu den Ausgra⸗ 
bungen in Oſtia hinuͤbergelenkt wurde, in deren 
Fortſetzung die feindliche Zeit einen boͤſen Stille: 
ſtand gebracht hat. Bei jeder Wendung des Ge— 
ſpraͤches zeigte der Pabſt einen vielſeitig gebildeten 
Geiſt und treffendes Urtheil; und in den gemuͤthlichen 
Nebenideen, welche gelegentlich hervortraten, offen— 
barte ſich immer der reine edle Menſchenſinn, der 
mein fruͤheres Urtheil von feinem Charakter bekraͤf⸗ 
tigte; und ich nahm auch diesmal von dem ehrwuͤr⸗ 
digen Pius ein Herz voll Befriedigung mit. 


Den 1. May. 


Bei meinen Beſchaͤftigungen mit der roͤmi 
ſchen Geſchichte war mir der Namen Oſtia wichtig 
geworden; und der Anblick der dort aufgefundenen 
Alterthuͤmer in Canovas Werkſtatt, hatte die 
Merkwuͤrdigkeit dieſes Ortes in meinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe wieder lebhaft erneuert; ich beſchloß daher, 
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morgen in der Begleitung Zoegas und Rein 
hards mit meiner Geſellſchaft einen Ausflug dohin 
zu machen, beſonders da ich durch die letzte Unter⸗ 
redung mit dem Pabſte, eine neue Anregung dazu 
erhalten hatte. Die geſchichtliche Vorbereitung zu 
dieſer kleinen Reiſe erinnerte mich wiederum an den 
ſchwachen, halb wahnſinnigen, aberglaͤubigen und 
aus Furchtſamkeit grauſamen Kaiſer Claudius, 
der Oſtia vorzuͤglich liebte und auf deſſen Verherr⸗ 
lichung große Summen verwendete. In dem Ha⸗ 
fengewaͤſſer hatte er ſich auf den Grund verſenkter 
Schiffe eine Villa erbauen laſſen, in welcher er ſich 
feinen kindiſch pedantiſchen Ergoͤtzungen ungeſtoͤrt 
uͤberließ. Hier war es vermuthlich, wo er den 
letzten tollen Frevel feiner berüchtigten Meſſalina 
erlebte (Th. II. S. 274.) 
Den 3. Mai. 

Man kann in Rom mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit auf die Witterung rechnen, wenn man einen 
Ausflug ſelbſt auf mehrere folgende Tage, voraus⸗ 
beſtimmt: und ſo beguͤnſtigte denn auch geſtern ein 
ſchoͤner, etwas kuͤhler Maytag unfre Reife nach 
Oſtia. Dieſer Ort liegt am Ausfluſſe der Tiber, 
achtzehen Miglien von Rom. Unſer Weg ging 
aus dem Paulsthore (Th. II. S. 204) neben 
dem Scherbenberge der Piramide des Ceſtius 
und der Paulskirche hin, über Ponte Salaro 
ſonſt pons Nomentanus genannt. Wir zogen 
in dieſer Richtung dem Meere zu durch eine wuͤſte, 
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ruinenvolle Ebene, wo, ſo weit das Auge reicht, 
Verlaſſenheit und Verwilderung herrſchen. Kaum 
iſt die Spur eines vorhandenen menſchlichen Das 
ſeyns hier wahrzunehmen. Verſumpfungen ehe⸗ 
mals fruchtbarer Aecker vergiften mit ihren Aus⸗ 
duͤnſtungen die Luft. Schon die Alten ſollen der 
ungeſunden Beſchaffenheit dieſer Gegend erwaͤhnen, 
jene kann aber, bei der vormaligen großen Bevoͤl⸗ 
kerung dieſer, weder den Grad der Schaͤdlichkeit, noch 
die gegenwaͤrtige Allgemeinheit erreicht gehabt 
haben: und dennnoch iſt hier die Luft ſo klar, daß ſich 
die fernſten Gegenſtaͤnde in den ſchaͤrfſten Umriſſen 
darſtellen ). Hin und wieder faͤhrt man noch auf 


) Jedermann ſpricht von der arıa cattiva, die nicht 
blos die Umgebungen Roms, oder die eigentliche 
Campagna di Roma; ſondern die ganze Kuͤſte von 
Toskana herab verpeſtet, und was die letztere anbe— 
trifft, ſchon zu den Zeiten des juͤngern Plinius im 
Ruf toͤdlicher Ungeſundheit war (gravis et pesti- 
lens ora Tuscorum) Epist. V, 6. Man hat ſogar 
in neuerer Zeit eigene Karten gezeichnet und darauf 
angegeben, wie weit in und außer Rom die boͤſe Luft 
vorgeruͤckt ſeyn. Denn daß fie immer weiter um ſich 
greift, leidet keinen Zweifel. Die im Jahr 1775 
noch fuͤr geſund und außer aller Beruͤhrung mit der 
boͤſen Luft gehaltene Höhe von Trinita de! Monti 
war es ſchon 1803 nicht mehr. Allein über die Urs 
ſache dieſer Erſcheinung ſind die Meinungen bis heute 
noch nicht alle zu vereinigen. Wie viel iſt, ſeit 
Dont fein Werk de restitutione salubritatis agri 
Romani ſchrieb (zu Florenz 1667 in 4.) bis zum 
Praͤlaten Cacherani Dei mezzi per introdurre e 
assicurare. la coltivazione e la popolazione nell“ 


4 


ſes Werk trägt ganz den Charakter des alten Vol⸗ 
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den breiten Steinen der alten roͤmiſchen Straße, die 
auf beiden Seiten mit Pallaͤſten, Landhaͤuſern, Gaͤr⸗ 
ten und prunkreichen Mauſoleen eingefaßt war: ſo 
daß vormals der ganze Weg von Rom nach Oſtia 
eine ununterbrochene Fortſetzung der Hauptſtadt 
ſcheinen mußte. Die bluͤhende Ebene durchkreuzten 
und verſchoͤnerten koſtbare Waſſerleitungen, deren 
Truͤmmer jetzt zerſtreut umherliegen. Ein einziges 
unzerſtoͤrtes Denkmal der alten Zeit iſt noch vorhan⸗ 
den: es iſt der vorbenannte pons Nomentanus, eine 
aus großen Quadern erbaute Bruͤcke, die ſich uͤber 
den Anio, dem heutigen Teverone woͤlbt. Dies 


kes 


agro Romano (Rom, 1785 in 8.) und des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Arztes Thouvenel Traite sur le Climat 
d'Italie herab, darüber geſchrieben und verſucht wor: 
den. Zwei Haupturſachen ſind wohl noch zu wenig 
erwogen. Die veroͤdete Gegend hat keine Baͤume, 
und es brennt weder ein Küchen:, noch anderes Feuer 
ſelbſt da, wo halb verhungerte Menſchen in den arms 
ſeligen Huͤtten ihr Daſeyn muͤhſam friſten. Dazu 
Unreinlichkeit, die jedes Miasma jahrelang forterhaͤlt 
und fortpflanzt, und die bitterſte Armuth und Huͤlf⸗ 
loſigkeit. Bonſtetten hat in feiner Voyage a La- 
tium manchen guten Wink gegeben. Aber noch 
iſt dies alles nur oberflächlich berührt. Dovrebbe 
esser tema di un opera storica-fisica, l’esaminare 
quest’ aria catiiva, ſagte noch vor kurzem der mens 
ſchenfreundliche und vielfeitig unterrichtete Profeſſor 
der Phyſik zu Pavia, Configilacchi bei ſeiner 
Anweſenheit in Dresden. B. 
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kes: Kraft und, Unerſchuͤtterlichkeit. Auf der Bruͤcke 
ſteht eine kleine ‚Hütte; die dem Zollwaͤiter zum 
Nachtlager dient, um auch zur Nachtzeit, wo die 
Bruͤcke geſperrt iſt, den Uebergangszoll einzuneh⸗ 
men. Dieſer Mann beſitzt nicht fern von hier ein 
Wirthshaus und bezieht in den Sommermonaten 
mit feiner. ganzen, Familie dieſe Huͤtte, um ſich 
und die Seinen der boͤſen Luft zu entziehn, welche 
in der Nahe eines e Waſſers ihre Sat 
lichkeit verliert. Hi allo "in: 

inn Durch seine Wendung: der Sandfraße agb 
wir uns wieder dem, zwiſchen lebhaft gruͤnen Sumpf⸗ 
fluren ſichhinabwindenden, Tiberf luße: er iſt das 
einzige freundliche Bild, welches in dieſer Einode 
einen ergnickenden Anblick gewaͤhrt. Aber weder 
die angenehmen Kruͤmmungen dieſer ſchleichenden 
Flut, noch das hohe Wieſengruͤn, noch der heitere 
Himmel, vermoͤgen den duͤſtern Eindruck zu mildern, 
den die Ausgeſtorbenheit der ganzen Gegend auf 
die, Empfindung desjenigen macht, der ſie nicht ganz 
gedankenlos durchwandert. Nach dem erſten Drit⸗ 
theil des Weges gelangten wir zu einem elenden 
Wirthshauſe; und wie armſelig dies auch erſcheint, 
ſo iſt es doch erfreulich, die friſchen Spuren eines 


menſchlichen Daſeyns anzutreffeu, obgleich auch die⸗ 


ſes neben dem Tode wohnt, in den Truͤmmern ei⸗ 

nes alten Grabes. Naͤher nach Oſtia hin, bringen 

ein paar kleine Seen einige Abwechſelung in das 

traurige Einerlei. Der groͤßere dieſer kleinen Seen, 

Stagno d' Ostia ſoll fiſchreich ſeyn; dagegen iſt der 
Tageb. e. Reiſe. IV. H 
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kleinere, der den bezeichnenden Namen: Fiume 
morto trägt, ein Aufenthalt von Froͤſchen und 
giftigen Inſekten. Wir erreichten endlich O ſtia 
ſelbſt. Dieſer kleine Ort, der mit dem Namen des 
alten prangt, iſt ſo unbedeutend, daß er mit dem 
erſten Blicke uͤberſehn werden kann. Die alte Ha⸗ 
fenſtadt lag, wie ihre Trümmer“ nachweiſen, eine 
halbe Miglie von dem neueren Anbau in jener Ge⸗ 
gend, wo die Tiber ſich in zwei Arme ſpaltet, welche 
eine, vormals dem Apollo geheiligte Inſel, ums 
faſſen. Schon Ankus Martius legte den Grund 
zu dieſer Stadt und brachte daſelbſt die Salinen 
in Gang, wo das, aus verbünfterem Seewaſſer 
gewonnene Salz geſammelt wurde. Im Verhaͤlt⸗ 
niß zu der immer weiteren Ausdehnung des roͤmi⸗ 
ſchen Staates hob auch dieſer Ort ſich nach und 
nach zu einer gewiſſen Wichtigkeit empor. Der Ha⸗ 
fen wurde der Lagerplatz der roͤmiſchen Flotte; doch 
geſchah die Ausruͤſtung kriegeriſcher Schiffe, waͤh⸗ 
rend der Republik, nur bei Gelegenheit eines aus⸗ 
brechenden Seekrieges. In der letzten Haͤlfte des 
ſiebenten Jahrhunderts von Roms Entſtehung mach⸗ 
te ſich die Piratenrepublik in Cilicien im 
ganzen mittellaͤndiſchen Meere furchtbar, und wagte 
endlich ſogar die in der Tiber liegenden roͤmiſchen 
Schiffe zu verbrennen: daher Pompejus im 
Jahre Roms 687 zur Beſtrafung einer ſolchen 
Frechheit auf drei Jahre die unbeſchraͤnkteſte Be⸗ 
fehlshaberſchaft uͤber das ganze Seeweſen der Roͤ⸗ 
mer erhielt, ſo daß er aus dem offentlichen Schatz 
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Schiffe bauen und ausruͤſten laſſen konnte, ſo viel 
er deren bedurfte. Er betrieb dies Geſchaͤft mit 
außerordentlicher Thaͤtigkeit und überfiel die Pi ra⸗ 
ten mit einer ſolchen Schnelle und Raſtloſigkeit, 
daß ſie uͤberall geſchlagen wurden; und neun und 
vierzig Tage, nach dem Auslaufen der roͤmiſchen 
Fiorte wagte kein Seeraͤuberſchiff mehr, ſich auf 
dem Meere blicken zu laſſen ). Jedoch wurde bald 
| 5% 


) Mit ſolchem Erfolge raͤchten die Römer die auf 
dem allergemeinſamſten Elemente geſtoͤhrte Sicher— 
heit. Unſere Zeit, welche mit jener alten in ſo viel⸗ 
facher Hinſicht den vortheilhafteſten Gegenſatz dar— 
ſtellt, laßt uns immer noch in den Afrikaniſch-bar⸗ 
bariſchen Staaten ein Seeraͤubervolk erblicken, wel— 
ches ungeſtraft ſo viele Jahre hindurch ſeinen Unfug 
auf dem Meere zur Schande der chriſtlichen Welt 
fortgetrieden hat. Und dies geſchahe unter den Aus 

gen der Englaͤnder ſo lange, bis auch dieſe von dem 

| Uebermuthe der Barbaren gemißhandelt wurden: da 
| erfolgte endlich eine Zuͤchtigung der letzteren von 

Seiten der Engländer, welche ſtatt, — wie fie ges 

konnt und geſollt Hätten, den Unfug gänzlich zu zer: 

ſtoͤhren, einen Frieden ſchloſſen, worin ausdruͤcklich 
den Seeraͤubern das Recht gefihert wird, mit 
chriſtlichen Staaten Krieg zu fuͤhren, das heißt: — 
ihre Raͤubereien gegen ſolche fortzuſetzen, 
wenn fie nur die Engländer verſchonen. Die 

Barbaren haben zwar, die zu Sklaven gemachten 

Chriſten ausliefern und verſprechen muͤſſen, ihre 

Kriegsgefangenen als freie Menſchen zu behandeln. 

Werden ſie Wort halten? — Seit dieſem barbart— 

ſchen Frieden, denke ich, iſt man uͤber die Liberalitaͤt 

der Engländer nicht mehr im Dunkel. d. V. 
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nachher das Kriegsweſen zur See von den Römern 
wieder vernachlaͤſſiget, bis Auguſtus bei Pelorum 
und Actium gelernt hatte, daß das Schickſal des 
feſten Landes auch auf dem Meere entſchieden werden 
koͤnne: nnd nun lagen fortan auf beiden Seiten 
Italiens, beſonders zu Miſenum und Ravenna, Flot⸗ 
ten in Bereitſchaft. Das Vorhaben Caͤſars, auch 
in Oſtia einen Hafen anzulegen, führte Claus 
d ius, fein dritter Nachfolger, aus. Dieſer ließ 
zu dem Zweck an der Tibermuͤndung ein gros 
ßes Waſſerbehaͤltniß ausgraben, vor welchem zwei 
mit dem Ufer parallel laufende Seedaͤmme aufge⸗ 
fuͤhrt wurden, um die andringende Wuth der Mee⸗ 
reswellen ſich daran brechen zu laſſen. In der, 
zwiſchen den beiden Daͤmmen durchſtroͤmenden, Flut 
wurde ein Leuchtthurm errichtet, zu deſſen Grund⸗ 
lage das ungeheure Schiff dienen mußte, worauf 
Caligula den Vatikaniſchen Obelisk aus Egips 
ten nach Rom *) hatte bringen laſſen. Spaͤterhin 
erweiterte Trajan dieſen Hafen, an deſſen Ver⸗ 
vollkommung ſchon immer gearbeitet worden, durch 
ein zweites ausgegrabenes Waſſerbehaͤltniß und ver⸗ 
ſchoͤnerte ſolches mit einem Portikus, der es mit 


) Diefer Obelisk, deſſen ich Th. II. S. 308 erwähnt 
habe, iſt nicht wie Barthelemy behauptet, eine roͤ— 
miſche Nachbildung, ſondern vom egiptiſchen Koͤ— 
nige Mycerinus, dem Sohne des Seſoſtris, in 
Heliopolis errichtet worden. 
d. Verf. 
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prächtigen Hallen umgab »). Alles ward aufge⸗ 
boten, was zur Verherrlichung der Stadt und der 
Gegend dienen konnte. 

Der Unbedeutſamkeit des neuen Oſtia habe 
ich ſchon erwaͤhnt (Th. IV. S. 110.). Die Haupt⸗ 
zierde des Ortes iſt ein Caſtell, mit zwei runden 
Thuͤrmen aus dem ſechszehnten Jahrhundert. Die 
Thuͤrme verrathen eine ſolche Vortrefflichkeit in An⸗ 
lage und Ausfuͤhrung, daß einige den Michel An⸗ 
gelo für den Baumeiſter derſelben halten. Dieß 
feſte Schloß dient jetzt nur dazu, Gefangene auf 
zubewahren. Der biſchoͤfliche Sitz daſelbſt iſt ein 
dener, n Gebaͤude, mit einer Hache 


si 1 Die alt⸗roͤmiſche Muͤnzkunde hat eine ſehr deut— 
liche Abbildung dieſes, von Claudius mit den Schaͤz— 
zen der roͤmiſchen Welt gebaueten Hafens, in der 
Muͤnzfolge der Neroniſchen Muͤnzen, wo aber vorn 
am Eingang ſtatt des Leuchtthurms, den man auf 
der Peutingerſchen Karte am beſten abgebildet findet, 
der Coloß eines ruhenden Neptun zu ſehn iſt. Der 
Marcheſe Lucatelli hat eine gelehrte Abhandlung 
über dieſen Hafen in den Saggi dell Academia di 
Corton T. VI. gegeben, worin er die unter dem 
Trajan mit einem aͤhnlichen Hafen vorkommenden 
Münzen nicht auf Oſtia, fondern auf Civita Ver; 
ia bezieht. Allein feine Gründe find nicht uͤber— 
zeugend. Man ſehe die Abbildungen in allen Minze 
werken, z. B. in Vaillart Select. Numism. Mu- 
sei De Camps p. 9. und vergleiche Eckhel Doctr. 
N. Vet. T. VI. p. 277. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
in der Reihe der paͤbſtlichen Münzen auch Dftia 
wieder aufgefuͤhrt wird. S. Venuti Numismat. 
Romanor, Pontif, p. 34 unter Sixtus IV. B. 
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Kirche; aber ſichtbar find die Spuren der Verfal⸗ 
lenheit auch an dieſem Pallaſte, den der arciprcte 
(Erzprieſter) mit ſeinem Gehuͤlfen bewohnt. Naͤchſt 
dieſen zwei merkwuͤrdigen Gebaͤuden, iſt noch die 
St. Sebaſtianskirche zu nennen, welche zugleich 
zum Begraͤbnißorte der Einwohner dient. Die 
ganze Bevoͤlkerung des neuen Oſtia beſteht in fies 
ben Familien; jedoch auch dieſe ziehen, der boͤſen 
Luft wegen, im Sommer fort, und kehren nur zur 
Beorbeitung der wenigen Felder auf einige Tage 
zuruͤck. Die Bleibenden find dahin verbannte Ver⸗ 
brecher und Flüchtlinge. Der arciprete mit ſeinem 
Gehuͤlfen verweilet hier vom November bis zum 
Juny; der letztere iſt verpflichtet, in den Sommer: 
monaten woͤchentlich zweimal zum Meſſeleſen fuͤr 
die wenigen Zurüdbleibenden dahin zu wandern. 
Dem Erzprieſter iſt ein Gehalt von zehen Scudi 
monatlich angewieſen. Eine kleine Bibliothek, die 
ausſchließlich Heiligenlegenden enthaͤlt, gewaͤhrt ihm 
feine einzige Geiſtesnahrung; fein uͤbriger Reichthum 
beſteht in einer Jagdflinte, einer Violine, einem 
Schreibtiſch, einem Eßtiſch, einem Bette und etli⸗ 
chen ſchlechten Stuͤhlen, welches alles mit der, auf 
Ueberfluß berechneten, Große des oͤden Pallaſtes 
uͤbel zuſammenſtimmt. Indeſſen hatte die Men⸗ 
ſchennatur dieſen Mann beſſer ausgeſtattet, als das 
Eluͤck. Sein gutes offnes Geſicht kuͤndigte inne 
ren Frieden, Heiterkeit des Geiſtes und eine ge— 
ſunde Lebensweisheit an: lauter Erwerbungen, die 
er nicht aus feiner Bibliothek geſchoͤpft haben konnte. 
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Bei dem ſichtbaren Hange zur geſelligen Froͤhlich⸗ 
keit ertraͤgt er dennoch dieſe ſchauderhafte Einſam⸗ 
keit mit Frohſinn. Jeder Beſuch eines Fremden, 
ſagte er, werfe einen hellen Punkt in ſein verlaß⸗ 
nes Daſeyn, der ihm noch lange nachleuchte, und 
einige werthe Bekanntſchaften begleiten ihn mit 
freundlichen Erinnerungen durch das Leben. In 
der großen Welt, ſetzte er hinzu, verdraͤnge ein Ein⸗ 
druck den andern; da liebe man die Menſchen nicht 
ſo innig, als in ſolcher gezwungenen Abgeſchieden⸗ 
heit, wo man durch fremde Leidenſchaften weniger 
gedruͤckt und durch die eigenen ſeltener verfuͤhrt werde. 
— Mit Wohlwollen und Herzlichkeit gab er ſein 
Tiſchgeraͤthe und ſelbſt einen eben gefangenen Fiſch 
zur Bereitung unſers Mittagsmahles her ). Wir 
waren recht vergnuͤgt, und die Geſellſchaft unſers 
guten Erzprieſters erheiterte unſer frugales Mahl 
noch mehr. 

Unter dem kleinen Voͤlkchen in Oſt ia uͤber⸗ 
zeugte ich mich neuerdings von dem nicht ſchlechten 
Grundcharakter der Italiener. Wir wurden von 
den Einwohnern umringt; ſie folgten uns bis in das 
Schloß, aber nicht Bettler⸗Zudringlichkeit, ſondern 
freundliche, gutmuͤthige, ſogar dienſtfertige Neu⸗ 
gier hatte ſie herbeigelockt. Maͤnner, Frauen und 


) Wir nahmen zu unſerm Ausfluge nach Oſtia uns 
ſere Beduͤrfniſſe mit; denn ſelbſt das Brod fuͤr die 
wenigen Einwohner muß aus Rom herbeigefuͤhrt 
werden. d. Verf. 


Kinder tvetteiferten, uns kleine Gefaͤlligkeiten zu er⸗ 
weiſen. Auf allen Geſichtern druͤckte ſich Gutmuͤ⸗ 
thigkeit, aber auch der Einfluß der ungeſunden 
Gegend aus. Nur Ein ſchoͤner, kraͤftiger Mann 
von bluͤhender Geſichtsfarbe ging unter dieſen mehr 
und minder bleichen Geſtalten, wie ein Herkules, 
umher. Dieſer ſchwarzkoͤpfige Mann, mit ſchoͤnen 
feurigen Augen, einer roͤmiſchen Naſe und krauſem 
ſchwarzem Barte, war die freundliche Behendig⸗ 
keit ſelbſt, um uns allerlei Dienſte zu leiſten. Ihm 
iſt das Kaſtellanamt in dem biſchoͤflichen Pallaſte 
uͤbertragen; ſein ganzes Weſen erſchien ſo froͤh⸗ 
lich und wohlgemuth, als ob das reinſte Gewiſſen 
ihn beſeelte; und doch hatte er, wie ich nachher 
erfuhr, vor nicht langer Zeit eine Mordthat began⸗ 
gen, welche die Veranlaſſung war, daß er ſich un⸗ 
ter dem Schutz des Kardinals Albani, der gegen⸗ 
waͤrtig Biſchof von Oſtia iſt, hieher fluͤchtete. 
Reinhard fand den Ausdruck dieſes kraͤftigen 
Geſichtes ſo anziehend, daß er eine ſehr wohlge⸗ 
troffene Profilzeichnung ſchnell davon entwarf, die 
ich meinen Bemerkungen beifuͤge. Beim Abſchiede 
reichte dieſer Mann mir auf die verbindlichſte Weiſe 
einen Blumenſtraus dar, und weigerte ſich ſtand⸗ 
haft, ein Gegengeſchenk dafuͤr anzunehmen. Dann 
fuͤhrte er mir noch ſeine huͤbſche, ſauber gekleidete 
Frau, von fuͤnf ſchoͤnen, geſunden Kindern beglei⸗ 
tet, an den Wagen und ſagte: — „Mit ſolchen 
Schaͤtzen lebt es ſich auch in der Wuͤſte zufrieden.“ 

— Der noch nicht lange Aufenthalt dieſer Fami⸗ 
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lie hieſelbſt hatte den mitgebrachten Vorrath an 
Geſundheit noch nicht ſichtbar angegriffen. Uebri— 
gens beſteht die hieſige Einwohnerſchaft mehrentheils 
aus Verbrechern, welche die Strafe des Geſetzes, 
oder die Furcht davor hieher trieb. Auch moͤgen 
die wenigen, durch irgend ein kleines Eigenthum 
hier anſaͤſſigen, Familien Nachkommen eee 
riſcher Vaͤter ſeyn. | 
Die Regierung, indem fie Oſtia zu einem 
Straforte und zu einer Freiſtaͤtte fuͤr Uebelthaͤter 
beſtimmte, hatte die Abſicht: den Betrieb des Salz⸗ 
erzeugniſſes durch den mindeſten Koſtenaufwand zu 
erhalten und hiernaͤchſt, durch Beguͤnſtigung neuer 
Anbaue der Verbannten und Fluͤchtlinge die ver⸗ 
laſſene Gegend wieder zu bevoͤlkern. Der Erfolg 
entſprach in keinem Betracht dieſer doppelten 
Abſicht; aber er erzeugte eine merkwuͤrdige mo⸗ 
raliſche Erſcheinung. Die auf ſolche Weiſe hie⸗ 
her verbannte Miſſethaͤterkolonie, um deren inneres 
Leben die Regierung ſich nicht bekuͤmmerte, errich⸗ 
tete aus eigenem Antriebe unter ſich eine gewiſſe 
ordnungsmaͤßige Verfaſſung, in welcher nicht nur 
die Beſtimmungen der Obliegenheiten, ſondern auch 
die gradmaͤßigen Strafen für die Uebertretungsfaͤlle 
feſtgeſetzt waren. Auch hatten ſie alle, uͤber ſie 
ausgeſprochenen obrigkeitlichen Verfuͤgungen mit in 
ihre eigenen Verordnungen aufgenommen. Nur 
der Biſchof konnte, der obrigkeitlichen Beſtimmung 
gemäß, einem Verbannten die Erlaubniß ertheilen, 
auf 24 Stunden nach Rom zu gehen; dieſe Er⸗ 
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laubniß, mußte der Beurlaubte, dem ſelbſtgewaͤhl⸗ 
ten Vorſteher der Kolonie anzeigen; und der, den 
roͤmiſchen Sbirren etwa entwiſchte, Mißbrauch 
einer ſolchen Erlaubniß wurde ſodann in der Kolonie 
mit einer feſtgeſetzten Anzahl von Stockſchlaͤgen be⸗ 
ſtraft, einer Ahndung, welcher ſich der Uebertreter ohne 
Widerrede unterwarf. Auf ſolche Weiſe beſtraften 
ſie auch Betruͤgereyen oder Diebereyen, die in der 
Kolonie vorfielen; perſoͤnliche Beleidigungen aber 
wurden durch Zweikampf geſchlichtet. In der Stren⸗ 
ge ihrer ſelbſtrichterlichen Entſcheidungen gingen ſie 
fo weit, daß fie ſogar Todesurtheile gefällt und voll⸗ 
zogen haben ſollen. Wie feſt dieſe Republik auf 
Ordnung und Recht unter ſich hielt, davon wur⸗ 
den mir mehrere Beiſpiele erzähle. — So tief iſt 
das Gefuͤhl oder das Geſetz fuͤr Zucht und Recht 
in das menſchliche Gemuͤth eingedruͤckt, daß es ſelbſt 
an den entſchiedenſten Miſſethaͤtern ſich nicht ganz 
unbezeugt laͤßt. 

Seit ſechzehen Jahren beſteht j jene Einrichtung 
des Salzwerkbetriebes nicht mehr, weil der Ertrag 
den Koſtenaufwand, der gehoften Erſparniß ohner⸗ 
achtet, nicht abwarf. Mit der Aufhebung dieſer 
Anſtalt loͤſte ſich auch die ſonderbare Verbrecherre⸗ 
publik von ſelbſt auf; denn das Aſylrecht des Or⸗ 


U 


tes war nun foͤrmlich zuruͤckgenommen worden. In⸗ 


deſſen wird es mit der Verfolgung der, nach Oſtia 
ſich fluͤchtenden, Moͤrder, wenn der Mord nicht mit 


Straßenraub verknuͤpft iſt, ſo genau nicht gehalten, 
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wie das Beiſpiel des oberwaͤhnten Kaſtellans be⸗ 
weiſet. 

Einiges Salz wird jetzt noch in Oſtia gewon⸗ 
nen, obgleich die Regierung die unmittelbare Theil⸗ 
nahme an dem Betriebe aufgegeben hat. Das Ger 
baͤude der ehemaligen Siederei ſteht veroͤdet und 
verlaſſen auf dem halben Wege nach Alt Oſtia. 

Unſere Ruͤckreiſe machten wir uͤber die ruinen⸗ 
volle Ebene dieſer alten beruͤhmten Hafenſtadt. 
Wenn das Auge die weite Eindͤde uͤberſchaut, fo 
ſcheint es, als ob in dieſem Raume eine große 
Stadt plotzlich nieder geſchmettert, und auf die 
ordnungs los zuſammengeſtuͤrzten Trümmer ein gruͤ⸗ 
ner Teppich hingeworfen ſey, der die untenliegende 
Verwirrung wahrnehmen laͤßt. Auf und abſtei⸗ 
gend ſetzten wir unſre muͤhſame Wanderung fort. 
Ein empfindlich ſcharfer Wind ſtrich uͤber die huͤg⸗ 
ligte Grabſtaͤtte der verſunkenen Herrlichkeit. Wir 
gingen an Truͤmmern vorbei, die keine Spur vor⸗ 
maliger Beſtimmung mehr darboten; nur bezeich⸗ 
nen ſie den Umfang der verſchwundenen Stadt. 
Hin und wieder ragen ein paar Pinien empor, wie 
einſame Trauergeſtalten auf dem Grabe gefallener 
Groͤße. Zu einer Ruine kamen wir, die ein altes 
Goͤtterheiligthum andeutet, und die man fuͤr Reſte 
eines Neptunustempels haͤlt. Granit und Mar⸗ 
morbruchſtuͤcke von Saͤulen liegen an dieſem Ge⸗ 
maͤuer umher zerſtreut, worunter ſich trefflich gear⸗ 
beitete Kapitale befinden, auch andre Marmorreſte, 

mit den Basreliefs geziert ſind. Der an dieſe 
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Ruine angrenzende, flache Raum, laͤßt durch ſeine 
laͤngliche Ausdehnung ein hier geweſenes Forum 
vermuthen. Vor dem ſogenannten Neptunustem⸗ 
pel ging ehemals zur Tiber hinab eine breite Straße, 
von welcher ein kleiner Theil aufgedeckt iſt: da ſieht 
man nun zu beiden Seiten zwoͤlf bis funfzehn Fuß 
hohe Mauern alter Gebaͤude, me a noch 
gaͤnzlich verſchuͤttet ſind. | 
Aus den vorhandenen Anzeigen laßt ſich auf 
den hohen Wohlſtand und auf die ungemeine Be⸗ 
deutſamkeit dieſer alten Hafenſtadt ſchließen; denn 
hier wurde ja der Raub ausgeladen, den die Roͤ⸗ 
mer aus entfernten Welttheilen zuſammen ſchlepp⸗ 
ten; hier wurden zur weitern Verfuͤhrung die 
Waaren niedergelegt, welche das Beduͤrfniß foderte 
und Ueppigkeit und Prachtſucht begehrten; hier an 
der vormals ſo anmuthigen Kuͤſte hinab und hin⸗ 
auf dehnten ſich Villen und Prachtgaͤrten aus. 
Große Reichthuͤmer moͤgen unter dieſer gruͤnen Decke 
noch ruhen! Welch ein Bild des alten roͤmiſchen 
Lebens wuͤrde ſich unſerm Blicke darſtellen, wenn 
ein, mit Nachdruck und Beharrlichkeit durchgefuͤhr⸗ 
tes, Unternehmen eine ſo anſehnliche Hafenſtadt, 
wie Oſtia, wogegen Pompeji nur wenig bedeutete, 
aus dem Grabe auferſtehen ließe, ſo daß man durch 
die breiten Straßen, zwiſchen den zierlichen Haͤu⸗ 
ſern, wandeln koͤnnte, uͤber deren Daͤcher wir jetzt 
hinſchreiten. Einige gluͤckliche Ausgrabungen *) 
) Ueber alles dies, fo wie uber die ſaͤmmtlichen Nach- 
grabungsanſtalten und Reſultate derſelben bis zum 
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find durch die Veranſtaltung der gegenwartigen Re⸗ 
gierung erfolgt, deren ich bereits oben erwaͤhnt habe 
(Th. IV. S. 105.) Die Entdeckungen würden ers 
giebiger geweſen ſeyn, wenn man nicht immer mit 
dem Auswurf der neuen Grube die aͤltere uͤberſchuͤt⸗ 
tet haͤtte; die ſchnelle Beraſung macht den durch⸗ 
ſuchten Raum bald unkenntlich. Durch ein ſolches 
Verfahren iſt es geſchehen, daß ſpaͤtere Bemuͤhun⸗ 
gen auf Punkte trafen, wo die Schaͤtze bereits 38 
hoben waren. 

Etwa zwei Miglien von Oſtia liegt fi ee 
reich und freundlich das Kaftel Fuſa no, welches 
dem Prinzen Chigi gehoͤrt. Mit dem herrlichſten 


Jahre 1802 ließ der vom Pabſt ſelbſt zur Auf— 
ſicht dahin beorderte Praͤſident der roͤmiſchen Alters 
thuͤmer, Advocat Carlo Fea in jenem Jahre eine 
ſehr ſachreiche Monographie drucken, in welcher, wer 
tiefer einzudringen Luſt hat, volle Befriedigung er— 
warten darf. Der Titel iſt: Relazione di un Viag- 
gio ad Ostia e alla Villa di Plinio detta Lauren- 
tino fatto dall' Avvocato C. Fea. (Rom, Fulgoni 
1802. 132 SS. in kl. 4.) wo auch S. 50. f. über 
das wahrſcheinliche Forum merkwuͤrdige Nachrichten 
beigebracht ſind. Erſt mit dem Jahre 1801 nahm 
der Pabſt ſelbſt die Nachgrabungen in und um Oſtia 
in die Haͤnde und uͤbertrug ſie einem ruͤſtigen jungen 
Mann, Giuſeppe Petrint, der ſchon am Monte 
Circeo und andern Orten gluͤckliche Nachgrabungen 
veranſtaltet hatte. Mehres im Museo Chiaramonti 
aufgeſtelltes ward dort ausgegraben. Fruͤher hatten, 
die britiſchen Maler Fag ann und Garin Hamilton 
in den dortigen Fundgruben manche treffliche Aus; 

beute zu Tage gefoͤrdert und gut verſilbert. B. 
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Pinienwalde prangend, ſcheint es ein zuruͤckgelaſſe 
nes Ueberbleibſel des verſchwundenen Paradieſes 
zu ſeyn; aber auch unter dieſen einladenden Pinien⸗ 
ſchirmen hauſet in den Sommermonaten menſchen⸗ 
feindliche Luft, wie ein boͤſer Geiſt des Fluches, 
der auf dieſem, durch Miſſethaten ſo vielfach be⸗ 
fleckten, Boden laſtet. In dieſer Gegend lag das 
Laurentinum des juͤngeren Plinius, von welchem 
er eine ſo reizende Beſchreibung macht. — „Du 
wunderſt Dich“ ſchreibt er an ſeinen Freund Gal⸗ 
lus, „daß mein Laurentinum mir ſo außerordent⸗ 
lich gefaͤllt. Du wirſt Dich aber nicht mehr wun⸗ 
dern, wenn ich Dich mit der reizenden Anmuth die⸗ 


ſes Landhauſes, mit deſſen vortheilhaften Lage, und 


mit dem weiten Umfange des Seeufers werde be; 
kannt gemacht haben. — — Auf beiden Seiten 
des Weges dahin hat man eine mannigfaltige Aus⸗ 
ſicht; bald wird der Weg durch Waldung verengt, 
bald auf weite Wieſen geoͤffnet und ausgebreitet. 
Hier ſieht man Heerden Schaafe, Pferde und 
Ochſen, die durch den Winter von den Bergen ver⸗ 
trieben und durch friſche Weide und Fruͤhlingswaͤrme 


fett und glatt werden. — Der Aufenthalt im Win⸗ 


ter iſt hier ſehr angenehm, aber noch weit mehr im 
Sommer.“ u. ſ. w. Alſo herrſchte zu damaliger 
Zeit keine boͤſe Sommerluft in dieſer Gegend, wie 
heutiges Tages. — ). | 

) Ein Mexikaniſcher Exjeſult, Don Pietro Mars 


quez, hat die neueſten Unterſuchungen über das Los 
kal der Plintaniſchen Villa Laurentina (die frühern 


Eine Miglie von Fuſano findet ſich allerlei 
zerfallnes Gemaͤuer, welches man fuͤr die Truͤmmer 
jenes Landhauſes haͤlt; aber wer erraͤth in dieſen 
unfoͤrmlichen Ruinen die ehemalige Lieblichkeit eis 
nes freundlichen Ruheſitzes fuͤr einen Weiſen? und 
doch haftet an dieſen rauhen Truͤmmern das ſanfte 
Gedaͤchtniß des Edlen, der in der Trajaniſchen Chri⸗ 
ſtenverfolgung ſich durch Klugheit und Milde her⸗ 
vorthat. 3 I Nen 

Woher kam uͤber das bluͤhende Leben, das 
hier waltete, eine ſo furchtbare, ſo vertilgende Zer⸗ 
ftörung? — Der Eindrang der Gothen im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung ver⸗ 
nichtete die koſtbaren Waſſerleitungen; neue Ver⸗ 
wuͤſtungen fuͤgten im neunten Jahrhundert die Van⸗ 
dalen hinzu; fie ſetzten ſich in Oſtia feſt und 
ſtreiften bis an die Thore Roms, wurden aber 
bald genoͤthigt, wieder abzuziehn. Dann hat, was 
die Barbaren übrig ließen, im Laufe von zwoͤlfhun⸗ 
dert Jahren die Tiber mit ihrem Schlamme be⸗ 


hat ſchon J. Alb. Fabrizius in ſeiner Bibliotheca La- 
tina T. II. p. 416 de. Ern. zuſammengeſtellt) ſorg⸗ 
faͤltig mitgetheilt im folgenden Werke: Delle Ville 
di Plinio giovane — (Rom, Salmoni 1796 in g.) 
Es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die Ge— 
gend von Caſtel Fuſano, feit 1757 im Beſitz des 
Hauſes Chigi, die Truͤmmer dieſer Villa, die wohl 
nach Plinius noch manche weſentliche Veraͤnderung 
durch ſpaͤtere Beſitzer erlitten haben mag, in ihren 
Pinienwaͤldern und Sandmarken einſchließt. S. 
Fea's Viaggio S. 66 — 72, ; 
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deckt. Dieſer Schlammanſatz iſt ſo weit in das Meer 
vorgeruͤckt, daß der alte Hafen drei Miglien weiter 
landeinwaͤrts lag, als der heutige, der übe viel be⸗ 

deutet). 1 
Iſt dieſes der ta frage der Geſchichts⸗ 
kundige, wo die Denkmale des Ueberfluffes, die 
Schauplaͤtze der luͤſternen, ſinnlichen Ueberfeinerung 
und Schwelgerei prangten? — - Herabgeftürze i in die 
tieffte Verlaſſenheit find nun alle jene, mit den 
Triumphen der Kunſt geſchmuͤckten, Werke des 
Reichthums und der Macht! Ein ſchweres Gericht 
iſt uͤber die unerſaͤttlichen Weltverwuͤſter gekommen, 
die keinem Volke den Genuß ſeines ruhigen 
Taſeyns erlaubten; das vergeltende Schickſal hat 
zermalmend ſie ergriffen, ein Schickſal, welches die 
gluͤcklichſten Ungerechtigkeiten, die gelungen⸗ 
ſten Verbrechen nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte der Vollendung gedeihen laͤßt: und nun 
weicht von dieſem Boden nicht mehr der uͤber das 
größte Frevelvolk ausgeſprochene Fluch! — Buͤlf⸗ 
fel⸗ 


) Die raͤuberiſchen * und Zerſtoͤhrungen der 
Saracenen unter den Paͤbſten Gregorius IV, Leo 
IV u. ſ. w. muͤſſen hier auch wohl mit in Anſchlag 
gebracht worden. Fea S. 25. fuͤhrt daruͤber eine 
merkwuͤrdige Stelle aus den Biographien der Paͤbſte 
von Anaſtaſius an. Keinem Freunde der Rafaeli⸗ 
ſchen Freskogemaͤlde im Vatikan iſt es unbekannt, 
daß die Saracenenſchlacht in der letzten der Rafaeli— 
ſchen Stanzen an der Kuͤſte und in dem Hafen von 
Oſtia vorfaͤllt. B. 
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felheerden lagern ſich jetzt in den ſumpfigen Ver⸗ 
tiefungen, wo ſonſt in blumigen Thaͤlern die Luſt⸗ 
hayne der roͤmiſchen Großen ſaͤuſelten. Kein 
menſchliches Weſen vermag mehr auf laͤngere Zeit 
ungeſtraft in dem Raume zu athmen, wo einſt die 
Stimme der wildeſten Luſt und des lauteſten, frech⸗ 
ſten Uebermuthes erſcholl. Kaum erkennet der Dich⸗ 
terfreund, die Aeneide *) in der Hand, an den 


) Wer fühle ſich durch dieſe von der edlen Ber: 
faſſerin ſo tief gefuͤhlten Contraſte nicht im Inner— 
ſten ergriffen und erſchuͤttert. Es ſey erlaubt, hier 

noch auf von Bonſtetten's Voyage sur la scene 
de six derniers livres d'l'Eneide suivi de quelques 
observations sur le Latium moderne par Ch. V. 
de Bonstetten (Genf, Pachoud, Jahr 13) zu ver 
weiſen, wo S. 58 — 78 Alt: und Neu: Oſtia, die 
paradieſiſche Seekuͤſte unter den Roͤmern, die peſthau— 
chende Wuͤſte der jetzigen Zeit im ſchaͤrfſten (oft mit 
Unrecht zu grell genannten) Gegenſatz aufgeſtellt wird. 
Als Bonſtetten dort war, gab zwar der Cardinal 
Albani den Moͤrdern dort auch leine Zuflucht, aber die 
Reglerung duldete dies blos aus ſcheinbarer Unwiſſen⸗ 
heit. Alle die aus Civita Becchta auf Befehl des Pab⸗ 
fies dorthin verſetzten Galeerenſklaven hatten ein peſt— 
artiges Fieber mitgebracht, ein toller Hund hatte alle 
Hunde der Gegend gebiſſen, und der Hunger ſtand 
mit der boͤſen Luft in Bunde. Ainsi trois mon- 
tres, damit ſchließt Bonſtetten, la peste, la rage, 
plus affreuse encore et la famine habitent aujourd'- 
hui cette terre jadis si fameuse par la magnifi- 
cence de ses rivages, par la richesse de ses pa- 
lais et la douceur de son climat. Dennoch ruͤhmt 
auch er die Gaſtfreundſchaftlichkeit des Erzprieſters 
und ſeiner kleinen, halbverhungerten geiſtlichen 
Heerde. B. 
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unvergaͤnglichen Merkmalen der umgebenden Natur 
jetzt noch die Stellen, uͤber welche Virgil ſeine 
trojaniſchen Fluͤchtlinge wandeln laͤßt. Fragend 
ſteht der Fremdling da; aber ſtumm und dde 
ſtreckt ſich vor ihm hinab die unabſehbare Wuͤſte⸗ 
ney. Hieher ſollte die warnende Nemeſis einen 
heutigen Eroberer fuͤhren, auf daß er erkennen lerne 
die unſichtbare Hand, welche den hoch ſten Gluͤcks⸗ 
want ſo tief herabzuſtürzen vermag. 


Den 6. May 


Ein ſchoͤner, mondheller Fruͤhlingsabend, der 
eine weiche Milde uͤber die Natur ausgoß, hatte 
mich auf den Gedanken gebracht, das 8 
in der Mondbeleuchtung zu betrachten. In der That, 
nichts gleicht dem Eindruck, den dieſe ungeheure 
Ruine, in ſolchem Lichte angeſchaut, auf das Ger 
muͤth und auf die Phantaſie macht. Der finſtere Co⸗ 
loß warf ſeine ſcharfen gigantiſchen Schatten auf den 
ruinenvollen Boden bis zu dem Zwillingstempel 
(Th. II. S. 99.) des Phoͤbus und der Diana hin. 
Wir wandelten durch die Nachtſtellen der Verſchat⸗ 
tung; und mich umringten die Schauer der Ver⸗ 
gaͤnglichkeit, die alles beſchleicht, was Großes und 
Herliches je aus Menſchenhaͤnden hervorging. Wir 
traten in das Innere, und erblickten durch die Zwi⸗ 
ſchenraͤume der zerfallenen Mauer in der Ferne auf 
dem Colius den ſchwarzen Cypreſſenwald auf der 
Stelle des vormaligen Vivariums (Th. II. 1 92 
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und näher umgab mich ein ſchauerlicher Wechſel 
von Licht und Nacht. Sinnend bettachtete ich das 
alte, hohe Gemaͤuer und jede Oeffnung war ein 
Lichtpunkt; da blickten flimmernde Sterne wie 
freundliche Winke des Himmels herein. Ein tie⸗ 
fes Verſtummen, welches nur durch das Geaͤchze 
eines Nachtvogels unterbrochen wurde, herrſchte 
umher: dieſe Todtenſtille unter den Trümmern 
zeugte ſchwermuthsvoll, daß der Geiſt der Leben— 
digkeit laͤngſt hinweggezogen ſey von dieſem Bor 
den, der jetzt einem phantaſtiſchen Traumbilde 
gleicht. Von dem Grauen dieſer Wuͤſte richtete ich 
aufwaͤrts den Blick zu dem Himmel, wohin kein 
zerſtoͤrender Menſchenwahnſinn reicht: und beruhi⸗ 
gendes Gottvertraun aus hoͤhern Welten kam auf 
meinen Geiſt herab, den die Verwirrung unfrer 
Zeit mit finſtern Ahnungen erfüllte, | 


Den 11. Mai. 
Eine Seligſprechung iſt unter den Feſten der 
roͤmiſchen Kirche ein ſelteneres Schauſpiel, als 
andere Feierlichkeiten; daher lebten ſeit einigen Ta⸗ 
gen die Römer in der freudigen Erwartung an dem 
Pomp eines ſolchen Feſtſpieles ſich zu ergoͤtzen. End» 
lich erfolgte das Feſt. — Der ſeit neunzig Jah—⸗ 
ren verſtorbene Francesco di Girolamo, ein Nea⸗ 
politaner, aus dem Orden der Jeſuiten, wird 
heute mit dem, ihm zugeſprochenen Strahlenkranze 
der kirchlichen Ehre verherrlichet. Zu dem Ende 

| a en, 
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pranget ſchon der hohe Peterstempel im gewoͤhn⸗ 
lichen Feſtſchmucke. 

Francesco wurde bald nach ſeinem Tode im 
Jahre 1716 als Wunderthaͤter anerkannt; aber die 
öffentliche Seligſprechung kann nicht fruͤher, als 
funfzig Jahre nach dem Tode eines Wundermannes 

erfolgen: ſie iſt die Vorlaͤuferin zur Heiligſprechung, 
die anderweite funfzig Jahre nach dem Ableben des 
Heiligen erfodert: beiden geht eine Unterſuchung 
voran; ein gewiſſes kirchengeſetzliches, gleichſam pro⸗ 
zeſſualiſches Verfahren, welches darin beſteht: daß 
ein Advokat des Fiskus, den der gemeine Mann 
den Advokaten des Teufels nennt, als Widerſacher 
des Seligzuſprechenden auftritt, und ſeinen Wun⸗ 
derthaten allerlei Zweifel entgegen ſetzt, die aber, 
wie ſich verſteht, durch den gegenſeitigen Rechts⸗ 
beiſtand immer gluͤcklich und fiegreich gehoben wer— 
den. Dies Verfahren, in Betreff unſers Francesco, 
fand bereits unter Benedict dem Vierzehnten ſtatt, 
der darüber verſtarb ); und die feierliche Selig⸗ 


) Bekanntlich hatte Benediet XIV. eine ganz beſondere 
Luſt an Seligſprechungen. Er war als Kardinal 
bei allen Canoniſationen der Vorſteher der Congrega- 
zione dei riti geweſen, und hatte dadurch bewogen 

ein eigenes Werk in 4 Foliobaͤnden de Servorum Dei 
beatificatione et beatorum canonisatione zu Bo— 
logna 1734 — 1738 herausgegeben, welche die vier 
erſten von den zwoͤlf Baͤnden ſeiner ſaͤmmtlichen Werke 
ausmachen. Darum erhob er ſelbſt fo viele neue Hei— 
ligen auf die Altaͤre, daß, wie man ſpottete, er noch 
einen eigenen Band ſeines großen Buches uͤber die 
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ſprechung des, in der Pruͤfung wohlbeſtandenen, 
Wunderthaͤters ſollte unter Clemens dem dreizehns 
ten geſchehen, wurde aber durch die ploͤtzliche Ent- 
fernung der Jefuiten aus Neapel verhindert. Jetzt 
endlich, da Pius der fiebente bemuͤht iſt, dem, 
ſeiner Meinung nach, verlaͤumdeten Jeſuitenorden 
die verlorne Ehre wieder zuzuwenden, jetzt wird 
auch die, dem Jeſuiten Francesco di Girolamo zus 
erkannt Seligſprechung aus der Zuruͤckſetzung wie⸗ 
der hervorgezogen. Die Urkunden der angeblichen 
Thatſachen, ſind von neuem durchgeſehen, und der 
heutige Tag iſt zur Vollziehung des fruͤheren paͤbſt⸗ 
lichen Ausſpruchs feſtgeſetzt. 


Abends gegen 7. Uhr. 


Bald nach drei Uhr Nachmittags begaben 
wir uns zu dem, mit Blumen beſtreueten, St. Pe⸗ 
tersplatze, wo ſich eine ungeheure Volksmenge dem 
Bilde des neuen Heiligen zudraͤngte. Dies Ge⸗ 
maͤlde in Lebensgroͤße befand ſich an der großen 
Mittelloge oberhalb des Haupteinganges der Kirche 
angeheftet. Unmittelbar uͤber der innern Haupt⸗ 
thuͤr ſelbſt erblickte man eine andere Abbildung des 
Seligzuſprechenden und zwar mitten in der Verrich⸗ 


Heilig ſprechung blos von feinen eigenen Heiligen hätte 
ausfuͤllen koͤnnen. S. Henke's Kirchengeſchich— 
te des igten Jahrhunderts Th. I. S. 299. 
Natuͤrlich unterbrach alſo nur der Tod die Selig— 
ſprechung des Franzesco, die ſonſt ohnfehlbar vor 
ſich gegangen waͤre. B. 
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tung einer Wunderthat. Eine tief verworfene Weibs⸗ 
perſon nehmlich hatte einſt den frommen Wunder- 
thaͤter bitter verſpottet und ihn beſonders einen bes 
truͤgeriſchen Heuchler genannt. Zur Strafe 
dafuͤr ſtuͤrzt eines Tages die Suͤnderin auf offner 
Straße plöglich todt darnieder. Es muß ſich fügen, 
daß unſer Francesco des Weges daher kommt, um 
eine Gaſſenpredigt zu halten; er fragt nach ſeiner 
Feindin, man zeigt ihm ihren Leichnam, er tritt 
hinzu. umgeben von einer unzaͤhligen Menge Vol—⸗ 
kes, fragt er die in ihren Suͤnden Dahingeraffte: 
wo ſich ihre Seele gegenwaͤrtig befinde? Er muß 
aber, ſeinem Biographen zu Folge, dreimal fragen, 
ehe er Antwort erhaͤlt: fo widerſpaͤnſtig iſt ſelbſt 
im Tode noch die Frevlerin. Beim dritten Zus 
rufe endlich — „Catharina wo biſt du?“ rich⸗ 
tet der Leichnam ſich auf und ſchreit mit graͤßlicher 
Stimme — „in der Hoͤlle!“ und ſtuͤrzt dann wie⸗ 
der zuruͤck in den entſetzlichen Tod. . 
Das Innere der Kirche war mit Teppichen, 
mit rothem Damaſt, Sammt und Atlas mehr ent⸗ 
ſtellt, als geſchmuͤckt und von den malerifch geord- 
neten Drapirungen hingen breite goldene Frangen 
berab, ſo daß der ganze Tempel mehr einem 
Prunkſaale, als einem Heiligthume glich. Eine 
Menge trefflich gemalter Sinnbilder, welche auf 
die Seligſprechung anſpielten, waren auf verſchie⸗ 
denen Punkten angebracht. In der Tiefe des mitts 
ſeren Schiffes der Kirche hatte man praͤchtig, doch 
nicht ohne Geſchmack, eine beſondere Abtheilung 
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eingerichtet fuͤr die Pflegbeamten der heiligen 
Gebraͤuche, (Congregazione dei riti) in wel⸗ 
cher der Kardinal della Somaglia den Vorſitz 
fuͤhrte. Hier hing noch mit einem Vorhange bedeckt, 
in laͤnglich runder Form das Bruſtbild des Selig— 
zuſprechenden zwiſchen zwei andern Gemälden, 
welche zwei Wunderthaten deſſelben darſtellten. 
Das eine zeigt den heiligen Mann, wie er, laut 
der Inſchrift, den, durch einen Schuß zerſchmetter⸗ 
ten, Arm eines gewiſſen Giovane Ambroſielli 
durch ein Wort plöglich heilt. Nach Anzeige des 
andern Gemaͤldes, ſtellt er ebenfalls durch ein 
Wunderwort eine Nonne, die an der einen Seite 
gelaͤhmt, und uͤberdem noch mit vielen andern Uebeln 
behaftet war, augenblicklich wieder her. 

Die Kirche ſtrahlte im Glanz unzaͤhliger Ker⸗ 
zen: aber in der hoͤchſten Lichtglorie ſchwebte das 
verhangene Bild des Seligen. Der Kardinal 
della Somaglia, hatte nun bereits in der ehr⸗ 
wuͤrdigen Verſammlung ſeinen Sitz genommen. 
Jetzt hielt der Kanonicus Muzarelli an den Kardi⸗ 
nal folgende Rede in lateiniſcher Sprache, die ich 
nach der Ueberſetzung eines Freundes hier beifuͤge. 

„Endlich, ehrwuͤrdigſter Erlauchteſter Herr, 
iſt der langerſehnte Tag erſchienen, der Tag der ho⸗ 
hen Feſtlichkeit, an welchem Franzesco di Girolamo, 
dieſer ehrwuͤrdige Knecht des Herrn, prieſterliches 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, ein Mann, kraͤftig 
in Thaten und Worten, mit kirchlichen Ehren und 
himmliſcher Verherrlichung gekroͤnt werden ſoll. 
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Seine erhabenen Eigenſchoften waren von Bene⸗ 
dict dem Vierzehnten kurz vor deſſen Hinſcheiden 
durch einen hohen Beſchluß anerkannt; und ſeine 
Wunderthaten, des himmliſchen Glan zes wuͤrdig, 
hatten bald darauf, durch den Ausſpruch Clemens 
des dreizehnten, ihre Beſtaͤtigung erhalten: als ploͤtz⸗ 
lich im Neapolitaniſchen Koͤnigreiche die Geſellſchaft 
Jeſu aufgeloͤſet, und dadurch zugleich behindert 
wurde, die Seligſprechung ihres Mitgliedes vol⸗ 
lends zu bewirken: und ſo ſchien es dem ehrwuͤrdi⸗ 
gen Francesco eine Verringerung ſeines eigenen 
Ruhmes zu ſeyn, wenn er ſolchen nicht mit derje⸗ 
nigen Provinz feines Ordens theilte, die fein Juͤng⸗ 
lingsalter zu jeder Tugend geleitet, und die dages 
gen durch ihn eine ruͤhmliche Auszeichnung erhalten; 
einer Provinz, durch deren Unterſtuͤtzung er die hoͤch⸗ 
ſte Stufe ſeiner Vollendung erſtiegen, und wo er 
ſein, ausſchließend nur Gott und dem Heile der 
Seelen geweihtes, Leben beſchloſſen.“ 

„Unerwartet aber kehrte die Geſellſchaft Jeſu 
nach Neapel zuruck und fand eine alte unzerſtöͤrte 
Heimath wieder, welche ihr Francesco da, wo ſeine 
ehrwuͤrdige Aſche ruhte, aufbewahrt hatte: darum 
glaubte ſie, es der Dankbarkeit ſchuldig zu ſeyn, die 
eifrigſte Thaͤtigkeit anzuwenden, um ihrem Genoſ— 
ſen bei dem ſie gleichſam gaſtlich eingekehrt, die 
ausgeſetzte Verherrlichung zukommen zu laſſen. 
Pius der ſiebente war ihrem Anliegen nicht entge⸗ 
gen, er hatte bereits die Geſellſchaft durch ſein 
Machtwort und durch feine vaͤterlichen Geſinnun⸗ 
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gen wieder emporgerichtet, und glaubte nun, zum 
neuen Beginn ihres hohen Berufs ihr kein beßres 
Haupt, als den Franciscus an die Spitze ſtellen 
zu koͤnnen. Und wahrlich! nicht ohne beſondere 
Fuͤgung Gottes iſt es geſchehen, daß die Geſellſchaft 
ihren neuen Beruf mit der Verherrlichung desjeni— 
gen anfangen wird, durch deſſen Ruhm ſie ſo glaͤn⸗ 
zend beſtanden: und fo wird Franciscus hinfüro 
den aus allen Gegenden zuruͤckkehrenden Bruͤdern 
auf dem Wege des evangeliſchen Wandels vorleuch⸗ 
ten, als ein ſtrahlendes Licht.“ 

„Da nun, in Betreff der Wunderthaten des 
ehrwuͤrdigen Knechtes Gottes, auf gebuͤhrendes An⸗ 
ſuchen der entſcheidende Ausſpruch des hoͤchſten 
Oberhauptes der rechtglaͤubigen Kirche, Pius VII. 
eingegangen, und zugleich die Verordnung, wegen 
der zu deſſen Seligſprechung feſtzuſetzenden Zeit, 
von Seiten des hoͤchſten Biſchofs erfolgt iſt: ſo 
bietet ſich nun zu der Einführung eines hochbewaͤhr⸗ 
ten Dieners des Heilandes in die Reihen der auf 
Erden zu verehrenden Seligen, kein bequemerer 
Tag dar, als eben der eilfte May, der Tag nehm⸗ 
lich, an welchem er dies Leben verließ und ſich in 
die Verſammlung der Seligen in den Himmel auf⸗ 
ſchwang. Dieſemnach alſo wende ich mich an 
Sie, Erhabenes Oberhaupt unſrer Verſammlung, 
mit der Bitte: unverzuͤglich nun zu geſtatten, daß 
die Apoſtoliſche Urkunde öffentlich vorgeleſen werde, 
kraft welcher dem Francesco di Girolamo die kirch⸗ 
liche Verehrung zugeſtanden wird: dies begehret 
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dringend die Stadt Neapel und das neapolitaniſche 
Reich *), welches das Geburtsland des außerordent⸗ 
lichen Mannes Gottes iſt, das Land, welches ſeine 
Vortraͤge hörte, feine Wunderthaten anſtaunte, und 
welches jetzo ſeine heilige Aſche aufbewahrt — auch 
bittet darum die ruhmvolle Geſellſchaft Jeſu, welche 
dieſes Mitglied, als ein vollendetes Vorbild der 
Heiligung und der evangeliſchen Wuͤrde aufſtellt, 
und ſolches zu verehren und nachzuahmen ſtrebt. 
Endlich noch ſcheint es die ganze Kirche zu verlan— 
gen, damit in den Tugenden und hohen Gaben des 
Seligen ein neues Zeugniß fuͤr den katholiſchen 
Glauben, und ein glänzendes Beiſpiel für die Ars 
beiter im Weinberge Gottes erſcheine!“ 


) Die Thaten und Wunder dieſes Helligen hatte zum 
Behuf der Heiligfprechung unter Benediet XIV. ein 
Ssefutt, der Vater Carlo de Bonis ſchon im Jahr 
1746 in Neapel verfaßt und in den Druck gegeben. 
Dieſe Schrift wurde dann in Rom 1806 auf 
Veranlaſſung der wirklichen Seligſprechung wie— 
der aufgelegt unter folgendem Titel: Ristretto sto- 
rico della vita e prodigiose gesta del Beato Fran- 
cesco di Girolamo della Comp. d. Gesu — in oc- 
casione solenne san beatificatione a comode de’ 
divoli ristampata (Rom 1806 bei Giunchi 112 S. 
in 12.) Hier wird unter andern p. 54. von ſeiner 
Naͤchſtenliebe folgendes Beiſpiel angefuͤhrt. Als ihn 
die Armen von allen Seiten umdraͤngten, rief er 
aus: Wohlan, zieht dem Vater Francesco die Haut 
ab und verkauft fie auf dem Markte. Der Kauf: 
preis ſey euer Almoſen, weil ich ſonſt nichts habe! 
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Hierauf wurde die paͤbſtliche Urkunde der Se; 
ligſprechung ſelbſt vorgeleſen; und in dieſem Au— 
genblicke flog an dem beſtrahlten Bilde der Vor⸗ 
hang zuruͤck; ein Te Deum wurde angeſtimmt, und 
eine feierliche, mit Geſang begleitete Meſſe geleſen. 
Kanonendonner verkuͤndete draußen, was innen vor⸗ 
ging. Zur Veſperſtunde gegen fuͤnf Uhr Abends 
wurde der Pabſt im hoͤchſten biſchoͤflichen Pomp 
von ſeinen Schweizern in die Kirche getragen: er 
verrichtete an verſchiedenen Altaͤren mit großer An» 
dacht die hohen prieſterlichen Handlungen und ſtellte 
das Bild des Seligen auf den Hauptaltar zum Zei— 
chen, daß Francesco fortan mit Altarwuͤrdigkeit be⸗ 
gabt ſey. 5 


Den 12. May. 


Es gewährt eine ſehr fruchtbare Geiftesuntere 
haltung, wenn man in einer ſtillen Stunde mit uns 
befangenem Sinn den Anfaͤngen und Fortſchritten 
der Menſchheit unter den verſchiedenen Himmelsſtri⸗ 
chen nachforſcht; und wenn man dieſe Unterſuchung 
beſonders der hoͤchſten Angelegenheit der Menſchen, 
der Religion zuwendet: fo wird man überall in 
der Geſchichte des Tages ſowohl, als in den An— 
nalen der Vergangenheit wahrnehmen, daß ſich jene 
hoͤchſte Angelegenheit immer klimatiſch innerlich entz 
wickelt, und aͤußerlich geſtaltet. Welch ein Unter⸗ 
ſchied findet ſich in dieſer Ruͤckſicht zwiſchen dem 
Suͤdbewohner, auf den ein ewig heiterer Himmel 
niederſtrahlt, und dem nordiſchen Menſchen, an wel⸗ 


M 
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chem ſo viel graue neblichte Tage kalt voruͤberſchlei⸗ 
chen, und ihm die erquickende Sonne verhuͤllen! 

Sind es nicht gleichſam phantaſtiſche Arabesken⸗ 
gehaͤnge von lieblichen Bildern, welche romantiſch 
bunt den Homeriſchen Goͤtterhimmel umgaukeln? 
Dahingegen ſchwebt eine dunſtige, halb finſtere Gei⸗ 
ſterwelt in duͤſtern Wolken vor Oſſians ſchwermuͤ⸗ 
thiger Seele. Etwas Heiliges, Ewiges lag al 
lerdings in unreifen Vorſtellungen und dunkeln Ah⸗ 
nungen allen jenen Formen zum Grunde: aber 
das Licht der Wahrheit, welches erwaͤrmt und er⸗ 
leuchtet, mangelte allen. Das Chriſtenthum trat 
in die Welt und brachte den Geiſt mit, der leben⸗ 
dig macht; die Kraft, die das Leben erhebt, den 
Sinn, der das Gemuͤth heiliget und die Hoffnung, 
welche Freudigkeit giebt im Leben und im Tode. 
Aber auch dieſe himmliſche Erſcheinung konnte ſich 
nicht gänzlich retten von aller verſchiedenartig⸗irdi⸗ 
ſchen Beimiſchung, wie einfach und klar ſie auch 
ihren Sinn ausſpricht. Die Seele des nordiſchen 
Menſchen, in welcher der Tag der Vernunft ange⸗ 
brochen iſt, der Vernunft nehmlich, die ſich nicht 
vermeſſen geberdet, dieſe Seele wird gern, ihrem 
Chriſtenthume zufolge, Gott ſtill anbeten im Ge iſt 
und in der Wahrheit. Die Phantafie des Suͤd⸗ 
laͤnders hingegen will vom Chriſtenthume Zeichen 
und Wunder ſehn. — Aus dem allen nun, indem 
die Unvertilgbarkeit fruͤherer Eindruͤcke dabei mit⸗ 
wirkt, ſcheint mir der Erklaͤrungsgrund derjenigen 
Erſcheinung hervorzugehn: daß auch ſehr gebildete 
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Menſchen reichlich ausgeſtattet mit Geiſteskraft, 
Kenntniſſen und Einſicht, dennoch zur Befeſtigung 
ihres religiofen Glaubens, einer ſinulich⸗fortdauern⸗ 
den Offenbahrung Gottes beduͤrfen, und daher an 
wundervollen Legenden, wenn nicht eben Erbauung, 
doch Wohlgefallen finden, wie geſchmacklos, platt 
und abentheuerlich ſolche Erzaͤhlungen auch darge⸗ 
boten werden. Ein wuͤrdiger Geiſtlicher, ein ver⸗ 
ſtaͤndiger und unterrichteter Mann ſprach mit mir 
uͤber die Lebensbeſchreibung des, ſo eben ſeliggeſpro⸗ 
chenen, Francesco, und verſicherte, daß ſich dieſe 
Erzählung keinesweges auf bloße Gerüchte gruͤndez 
die darin aufgefuͤhrten Thatſachen ſeyen vielmehr 
ſorgfaͤltig unterſucht und beſtaͤtiget gefunden worden. 

Uebrigens reicht, nach hieſigen Begriffen, die 
ſittliche Vollkommenheit bei weitem nicht hin, ei⸗ 
nen Anſpruch auf eine ſolche öffentliche Seligſpre— 
chung zu begruͤnden: es gehoͤren Wunderthaten dazu! 
Darum iſt auch das Leben des ſeligen Francesco 
nichts weiter, als eine ſeltſame und abentheuerliche 
Zuſammenwerfung aufgeraffter Wunderersählungen, 
die der Biograph zum Theil aus dem Munde einer 
Vatermoͤrderin haben will, welche von dem ſeligen 
Manne, freilich wiederum durch ein Wunder, in 
eine gottſelige Seele verwandelt worden iſt. Schon 
als Knabe hat Francesco uͤbernatuͤrliche Thaten 
verrichtet, und nachher, als Prieſter hat er die Ges 
danken der Menſchen in der verſchloßnen Bruſt ent⸗ 
deckt, ihre heimlich begangenen Miſſethaten ihnen 
vorgehalten, verſtockte Suͤnder plotzlich bekehrt, 
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Kranke geheilt, Todte lebendig gemacht; auch hat 
er ein Kind von zwei Monaten, welches der Vater 
nicht fuͤr das Seine anerkennen wollte, in den 
Stand geſetzt, dieſen mit lauter Stimme fuͤr ſeinen 
Vater zu erklaͤren *). Endlich ſetzte die Muͤtze, wo⸗ 
rin der Selige verſtorben, deſſen Wunderthaͤtigkeit 
fort; und ein Kirchendiener, der ſolche entwendet 
hatte, heilte durch ſie heilloſe Krankheiten. Auf die 
ſittlichen Eigenſchaften des Seligen wird in die⸗ 
ſer Lebensbeſchreibung wenig oder gar keine Ruͤck⸗ 
ſicht genommen: die Tugend ſeiner Beſcheidenheit 
wird durch die Bemerkung dargethan, daß er ſich 
ſelbſt einen Poͤbelgeſellen, einen Unwiſſenden 


*) Ristretto storico 
della vita e prodigiose gesta 
del 
B. Francesco di Girolamo 
Roma 1806. 
nella Stamperia di Giovanni Ginenchi presso 
Carlo Mordacchini, con Approvazione, 

Prese perciö partito il Beato, che venisse la 
donna col bambino per mostrarlo al genitore; e 
neppur con ciò profittando, rivoltosi bambino: 

Parla, disse, perte, o mio bambino: a nome di Dio 
di tu il nome del tuo padre. A tal comando in 
presenza di tutti fu udito rispondere il bambino 

di due mesi. Eccö il mio padre, stendendo le 

picciole braccia, come se volesse abbracıarlo. 

Non pote rezgere a tal portento P'instupidito ge- 

nitore, e genuflesso con chieder perdone prima N 

al B. Francesco, e poi all' oltraggiata moglie, ri- 
mise la pace in casa sua, e de N 5 sua 

consorte. p. 35. N 


da 
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einen Eſel, ein vernunftloſes Thier, ein Mie 
genannt habe *). 

Venn mir nun, wie aus den obigen Ke 
tungen erhellen wird, in dem roͤmiſchen Kirchenwe⸗ 
ſen ſo mancherlei aufſtieß, was zu grell, zu irdiſch 
hervortritt, und wie ich glaube, der heiligſten An⸗ 
gelegenheit des Menſchen eine zweckverfehlende Rich⸗ 
tung giebt; wenn ich den prunkhaften Schmuck, 
womit das ganze Gebäude umhangen iſt, ſelbſt 
mit ſchonender Ruͤckſicht auf dasjenige, was der 
ſuͤdlichen Natur gern zu gute gehalten wird — den— 
noch zu bunt, zu zerſtreuend und zu wenig auf 
den innern Menſchen hinweiſend, oder gar 
von ihm ablenkend finden muß: ſo bietet gleich⸗ 
wohl, was ich freudig eingeſtehe, die roͤmiſch⸗katho⸗ 


liſche Glaubensform manche ruͤhrende Seite dar, 


manche Gebraͤuche, die mir als ſehr zweckmaͤßig 
und aus der Tiefe der menſchlichen Bruſt geſchoͤpft, 


erſchienen find; als erbauende und fördernde An⸗ 


regungen, die Beifall und Nachahmung verdienen, 
und deren Einführung in die proteſtantiſch-evange— 
liſche Kirchenordnung ſich wohl wuͤnſchen ließe. Die 


„) Ladavo una Monaca le fatiche di lui, e lo pre- 
grava a risparmiar la sua vita, cessando di fare 
tante prediche. Mi lodate, egli rispose, perchè 
fo quel che fanno gli asini cioè ragghiare, in 
ogni luogo, se venite un altra volta a questo 
confessionale chiamatemi asino, plebeo, ignorante; 
poichè direte il vero, e mi ann lamia 
vera condizione. p. 57. 
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herrliche muſikaliſche Einleitung zum Gottesdienſte, 
ſollte ſich unſere Kirche nicht abgehen laſſen: jedoch 
nicht anders, als mit Beibehaltung unfrer alten und 
neuen kraͤftigen Kirchenlieder, welche die Gemeine 
zu ſingen hat. Tiefer dringt zu dem Gemuͤthe, 
was der Menſch ſelbſt ſingt, als was ihm vor⸗ 
geſungen wird. Die bewegte Lippe bewegt auch 
das Herz. Eine zur Andacht begeiſternde Vorbe⸗ 
reitung ſey die Muſik *). Hiernaͤchſt wuͤrde ein 
Feſt aller Seelen, gehörig geordnet, und dem Geiſte 
der evangeliſchen Denkart angemeſſen, unſerm Kir⸗ 
chenweſen nicht auſtoͤßig ſeyn. Wer traͤgt nicht 
liebend und feyernd ein heiliges Andenken an theure 
Vorangegangene in ſeinem Herzen? Jeder wuͤrde 
zu der allgemeinen Todtenfeier feine beſondern Er: 
innerungen mitbringen. Denen die dahingegangen 
find, konnen wir nichts mehr thun, nichts mehr 
ſeyn; was wir ihnen ſchuldig blieben, iſt 
nicht mehr abzutragen: daran muͤßte uns 
kraͤftig und ruͤhrend eine ſolche Feſtlichkeit mah⸗ 
nen! Welche Anregungen des Wohlwollens wuͤrden 
wir aus einer fo heiligsernften Stunde mit uns 
nehmen! welche Vorſaͤtze, immer ſtrenger zu wer⸗ 
den gegen uns, immer milder gegen andere. 

| Keis 


) Der verſtorbene Herzog von Meklenburg Schwerin 
hat in feiner Hofkirche ſchon eine ſolche Gottesver— 
ehrung eingeführt, Zu dieſem Zwecke ließ er gelſt— 
liche Kantaten und Pſalme von Naumann und Him— 
mel komponiren. d. Verf. 
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Keinen Rückstand der Pflicht uns nachzu⸗ 
ſehn im Kreiſe unſrer näheren oder entfernteren 
Umgebung, und immer feſter zu werden in den 
Geſinnungen des Wohlwollens und der Liebe: dies 
waͤre das Lehrreiche; aber auch geweihete Genuͤſſe 
würde dem edlen Herzen ſolche oͤffentliche Feſtſtunde 
zuführen: fie würde das ſelig-wehmüthige Bewußt⸗ 
ſeyn erwecken, daß die Seele des zum hoͤheren Seyn 
Abgerufenen mit einem ſegnenden Andenken an uns 
dahin ſchied; daß das Auge der geliebten Geſtalt 
uͤber dem letzten Blick des erwiedernden zen 
lens 20 ſchloß ae 


332 Das tömiſch kathölſche Aller⸗Seelenfeſt, welches 
bekanntlich feinen Urſprung dem fünften Abte von 
Elugni, Odilo im Jahr 998 verdankt, als ihm die von 
Jeruſalem über Sicilien zuruͤckkehrenden Waller er— 
zaͤhlten, wie ſie in den Schluͤnden des Aetna das To— 
ben der Hoͤlle gehoͤrt hätten (S. Alte ſera Origg. mo- 

nasticae p. 707.) ſoll die Lehre vom Fegefeuer maͤchtig 
befoͤrdert haben. S. Henke Kirchengeſchichte, 
II. go. Es iſt hier nicht der Platz, dieſe Beſchuldigung 
zu pruͤfen. Aber es bedarf weder einer Feſtltturgte, 


wie ſie Julius Reichsgraf von Soden vorſchlug, 


noch eines Krummacherſchen (übrigens ſehr em: 
pfehlungswuͤrdigen) Feſtbuͤchleins, um die durch 
die Trauerlogen in den Kreifen der Freimanrer, 
durch die Oſterfeier auf den Begraͤbnißplaͤtzen der 
Herrnhuter und viele aͤhnliche Inſtitute auch unter 
den Proteſtanten ſchon hinlaͤnglich beglaubigten Ge— 
daͤchtnißfeier der in dieſem Jahre Verſtorbenen über: 
all ſchon wuͤnſchenswerth zu finden. Die neueſten 
koͤnigl. preußiſchen Anordnungen eines ſolchen Erin: 
nerungsfeſtes am Schluſſe jedes Jahres vom 18. 


Tageb. e. Reiſe. IV. 
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Neben dieſer ſo aufgefaßten Todtenfeier, 
moͤgte noch ein anderes Feſt in unſrer Kirchenver⸗ 
faſſung eine ſchickliche Aufnahme finden duͤrfen: ein 
Feſt des Andenkens an hochverdiente Menſchen, die 
im Gebiete der Religion und der Sittlichkeit, 
als leuchtende Vorbilder der Tugendkraft ſich aus⸗ 
zeichneten, konnte dem Geiſte unſrer Kirchenverfaſ⸗ 
fung, ſollt ich glauben, nicht zuwider ſeyn. Ein 
Wickclef zum Beiſpiel, ein Johann Huß, ein 
Hieronymus von Prag, ein Luther, ein 
Heinrich von Hutten und jener hochehrwuͤr⸗ 
dige Biſchof von Orleans, der ſich bei Ge— 
legenheit der Hugenotten-Verfolgung mit Ges 
fahr des eigenen Lebens ſeinen wuͤthenden 
Glaubensgenoſſen entgegen ſtellte, und die ungluͤck⸗ 
lichen, zum Morde beſtimmten, Menſchen in Schutz 
nahm. 
Solche Maͤnner ſind es, die wohl eine jaͤhr⸗ 
lich wiederkehrende Verherrlichung ihres Namens 
verdienten. Eine Feierlichkeit dieſer Art, ohne alle 
vernunftwidrige abergläubige Beimiſchung, 
weislich geordnet, oder vielmehr ſo ſcharf begraͤnzt, 
und unter ſolche Beſtimmungen gefaßt, daß eine 
unziemliche Beimiſchung auch in der Folge ſich nicht 
anhaͤngen koͤnnte, muͤßte nach meiner Empfindung, 


November 1816 beweiſet hinlaͤnglich, wie lebhaft das 
Beduͤrfniß eines ſolchen Feſtes neuerlich gefuͤhlt wurde. 
Vergl. Ammon's Kanzelberedſamkelt S. 151. 
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die erbaulichſten Folgen hervorbringen, und den 
wohlthaͤtigſten Einfluß auf die Sittlichkeit haben. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei dieſer Feierlich⸗ 
keit die bedeutendſten Zuͤge aus dem Leben des Ge⸗ 
feierten zur Beherzigung hervorgehoben werden 
muͤßten. Der Muth und die Beharrlichkeit des 
edlen Kaͤmpfers in den Gefahren, welche ſich ihm 
auf dem Wege zu ſeinem Ziele entgegen drängten; 
ſeine Aufopferungen fuͤr das Gute fuͤr das Rechte; 
feine Selbſtverlaͤugnung, um das Vuͤrdige feſtzu⸗ 
halten; dann Zuͤge von Sanftmuth und Demuth, 
von Nachſicht und Geduld, unter feindſeligen und 
widerwaͤrtigen Menſchen, Beweiſe von Vertraͤglich⸗ 
keit, Duldung und großmuͤthiger Verſoͤhnung, von 
Wohlthaͤtigkeit und Milde, ſelbſt gegen Feinde: 
dergleichen Tugenden und Zuͤge aus dem großen 
Leben des Unvergeßlichen müßten die Gegenſtaͤnde 
der Feſtbetrachtung eines ſolchen Gedaͤchtnißta⸗ 
ges ſeyn: welche Geſinnungen und Beſtrebun⸗ 
gen fuͤr das hoͤhere Leben der Tugend, welche Be⸗ 
geiſterung für die Triumphe über die ſelbſtſuͤchtige 
Leidenſchaft wuͤrde eine Feierlichkeit der Art beſon⸗ 
ders jungen Öemuthern mitgeben auf den fernern 
Weg ihres Lebens ). Man wende 155 ein, Aer 
K 2 


) Viel treffendes, welches hieher gehört, findet man 
in dem Abſchnitte des Syſtems der chriſtlichen Mo— 
ral von Reinhard, welcher von den Tugendmitteln 
handelt und die Beiſpiele unter den kraͤftigſten Mit⸗ 
teln der Art zaͤhlt. Th. IV. S. 637 f. f. B. 


— 
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dergleichen Wirkungen vorübergehend ſeyen, wie 
die Eindruͤcke der erſten Abendmahlsfeier oft ſi ſind: 
— fie find es freilich oft, öfter aber find fie es auch 


nicht! — Und wie? fol denn nichts geſchehen, 
weil das Beſte zuweilen vergebens geſchah? — 
überhaupt ganz vergebens geſchieht eigentlich 


nichts: ſchon oft hat, was ſcheinbar umſonſt 
war, eine ſpaͤtere Ruͤckkehr Wake zu dem 
was 50 if 
' Den 13. May Tivoli 

Auf drei Wochen habe ich Rom verlaſſen, um 
die in deſſen Nachbarſchaft liegenden Oerter zu be⸗ 
ſuchen, deren geſchichtliche Namen ſo viel anziehen⸗ 
des haben. Zuerſt wendete ſich meine Ausflucht 
nach Tivoli, achtzehen Miglien von Rom. In 
welcher Richtung man von dieſer Stadt ausgeht: 
man wandert auf ruinenvollen Wegen; beſonders 
hat die barbariſche Zerſtoͤhrung der großen Anzahl 
von Waſſerleitungen den Boden umher mit Truͤm⸗ 
mern bedeckt. Wir zogen durch das Es quilini⸗ 
ſche oder auch Collatiniſche Thor, welches jetzt 
St. Lorenzo heißt ). Etwa vier Miglien von 
der Stadt führte uns eine Bruͤcke uͤber den Te ve⸗ 
rone, Ponte Mammolo **) genannt, eine Bruͤk⸗ 


) Andere vergleichen das Thor von St. Lorenzo mit 
der alten Porta Tiburtina, Es kommt aber auf 


Eins heraus. 


**) Oder auch Mamole. K 
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ke, die an des Kaiſers Alexander Severus 
Mutter, Mammea, erinnert, welche ſie hat er⸗ 
bauen laſſen. Reſte alter Graͤber bezeichnen die ehe⸗ 
malige Conſular-Straße. Acht Miglien weiter 
ging unſer Weg uͤber eine kleinere Bruͤcke, unter 
welcher ſich ein ſchwefelhaltiges Fluͤßchen hinzieht; 
in deſſen Nachbarſchaft, ohngefaͤhr eine Miglie links 
vom Wege, befindet ſich die Acqua Zolfa, ein 
ſchwefelichter See, der nicht uͤber hundert Ellen im 
Durchmeſſer haͤlt. Ihn umgab in der alten Zeit 
ein heiliger Hayn, wo eine goͤttervertraute Sibylle 
Orakelſpruͤche vernehmen ließ. Das Waſſer 
dieſes Sees heilt Hautkrankheiten: deshalb ſind auf 
der einen Seite des Ufers Badeanſtalten eingerich⸗ 
tet worden. Der Schwefelgeruch des Waſſers, wel⸗ 
ches lau warm iſt, und bei den Alten in großem 
Ruf der Heilfamkeit ſtand, verbreitet ſich weit um⸗ 
her. Eine uͤberraſchende Merkwuͤrdigkeit dieſes 
Sees ſind die ſchwimmenden kleinen Inſeln, die 
ſich auf feiner Oberfläche bewegen und ab⸗ und zu⸗ 
nehmen, je nachdem ſich Erdreich anſetzt, oder ab⸗ 
geſpuͤhlet wird. Das Waſſer iſt von betraͤchtlicher 
Tiefe, und Entwickelungen von ſchwefelſaurem Gas, 
erſcheinen darauf in unzaͤhligen kleinen Blaſen. 
Auch am Wege hie und da ſprudeln, in kleinen 
weißlichen Waſſeraufſammlungen, folche Bläschen. 
auf. In der Naͤhe der Acqua Zolfa ſieht man 
unfoͤrmliches Gemaͤuer liegen: Reſte von Bädern 
ſind es unſtreitig, da man in dieſen Daͤmpfen wohl 
keinen Wohnſitz angelegt haben wird; aber unge⸗ 
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wiß iſt ihr alter Name, indem ſie von einigen An⸗ 
tiquaren Baͤder des Agrippa, von andern Baͤder 
der Koͤnigin genannt werden, der Koͤnigin Ze⸗ 
nob ia nehmlich, welcher Aurelian zu Tibur eis 
nen Wohnſitz angewieſen hatte. Weiterhin, etwa 
vier Miglien von Tivoli fuͤhrte uns abermals 
uͤber den Teverone eine Bruͤcke, von einer Schlacht, 
welche die Roͤmer daſelbſt gegen die Lukanier ge⸗ 
wonnen, Ponte Lucano genannt. Tiberius 
Plautius, der in dieſer Gegend ein Landhaus 
beſaß, ließ die Bruͤcke zu feiner Zeit herſtellen, und 
baute neben ihr ein Familiengrab, das dem Me⸗ 
telliſchen (Th. II. S. 193.) voͤllig gleich iſt, 
und ſich bis jetzt wohl erhalten hat, obgleich es den 
Gothen zu einem befeſtigten Vertheidigungspunkte 
dienen mußte. 

Endlich, zwei Miglien von Tivoli, gelang⸗ 
ten wir uͤber einen fuͤnf Fuß breiten, und eben ſo 
tiefen Canal, deſſen blaͤuliches Waſſer ziemlich ſchnell 
dem Teverone zufließt, und einen unertraͤglichen 
Schwefellebergeruch ausdampft. Der Kardinal 
Eſte hat dieſen Canal graben laſſen, um die Sumpf⸗ 
gegend moͤglichſt auszutrocknen. In dieſer Ebene, 
in der Naͤhe der angrenzenden Sabiner-Berge, 
trift man auf Stellen, die, wenn man hart nieder 
tritt, einen holen Klang von ſich geben, und uͤber⸗ 
dies durch mehrere Erdfaͤlle, die innere Aushoͤlung 
des Bodens verrathen. Empfindliche Schwefel⸗ 
daͤmpfe dringen aus dieſen Erdfaͤllen hervor. Es 
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iſt gewiß, daß oberhalb und unterhalb dieſer Ebene 
er . ae haben ). 


Den 14. May. 


Geſtern Nachmittag gegen fuͤnf Uhr gelangten 
wir in Tivoli an. Es iſt nicht zu verwundern, 
daß dieſer nicht ſehr reinliche Ort, mit ſeinen en⸗ 
gen, ſchlecht gepflaſterten Straßen, eben keinen 
freundlichen Eindruck auf mich machte: denn der 
wohlklingende Name Tivoli, den ich ſo oft und 
immer in Begleitung lieblicher Bilder ausſprechen 
hoͤrte, hatte natuͤrlich in meiner Phantaſie eine ro⸗ 
mantiſch anmuthige Vorſtellung hervorgebracht, ges 
gen welche freilich die unanſehnliche Stadt ſelbſt, 
getrennt von ihren reizenden Umgebungen, wider⸗ 
waͤrtig abſtechen mußte: aber ſogleich, nachdem ich 
in dem Wirthshauſe angekommen war, und zu dem 
Fenſter meines Wohnzimmers hinausſah, erblickte ich 
in dem Hofe des Hauſes den berühmten Sibyllen⸗ 
* N el; rennen ich dag er pi des lieb⸗ 


9 Sickel's große Karte von der RER di Roma 
nebſt der dazugehörigen, in Rom gedruckten De- 
Scription (Rom 1804) wird hier mit großem Nuz⸗ 
en verglichen werden koͤnnen. Verkleinert und in 
Auszuge befindet ſie ſich auch im Almanach von 
Aom vom Jahre 1811. Uebrigens bedarf es wohl 
fuͤr Freunde der Mineralogie, die auf der Hoͤhe der 
Wiſſenſchaft ſind, kaum eines Winkes, daß die 
Werners che Schule gegen die meiſten dieſer Vul⸗ 
cane und die ausgebrannten Krater ſehr erhebliche 
Zweifel Wc: 
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lichen Waſſerfalles, der ganz in der Naͤhe zu mir 
heruͤber toͤnte: und die geſtoͤrte Vorſtellung, ſo wie 
ſie ſich ſonſt in mir mit dem Namen Tivoli ver⸗ 
knuͤpft hatte, trat lichthell wieder hervor. 
Ich that einen Blick in die Vorzeit dieſes 
Ortes: ſie weicht in das tiefſte Alterthum zuruͤck. 
Tibur ſoll 1500 Jahr vor Chriſti Geburt und 
folglich vor der Gruͤndung Roms, eine bedeutende 
Stadt im Gebiete Latiums geweſen, und von den 
Ureinwohnern Italiens (Aborigines) erbaut wor⸗ 
den ſeyn. Albunea, auch die Tiburtiniſche 
Sibylle, genannt, war die göttliche Schuͤtzerin 
des Ortes. Eine alte Sage laͤßt ein Bildniß von 
ihr, ein Buch in der Hand haltend, in der Tiefe 
des Anio gefunden werden. Im ſchauerlichen Dun⸗ 
kel des heiligen Hayns, an dem obenerwaͤhnten 
Schwefelſee, war der geheimnißvolle Sitz ihres Ora⸗ 
kels. Mephitiſche Daͤmpfe ſchreckten wat; 
hete von dem Hayne zuruͤck. 

Achthundert Jahre vor Chriſti Geburt wo 
ren die Tiburtiner den Römern lange furchtbar, 
bis endlich Camillus ſie uͤberwaͤltigte und unterwarf. 
Au guſt liebte vorzuͤglich Tibur. Hadrian aber 
zeichnete es durch eine der herrlichſten Villen aus; 
und unter den Dichtern und Gelehrten, welche dieſe 
Gegend zum Sitze der Muſen weiheten, hat beſon⸗ 
ders Horaz ſie in ſeinen Liedern erhoben. Aber 
auch ſie entging dem Schickſale aller menſchlichen 
Dinge nicht: im Jahr der chriſtlichen Zeitrechnung 
445 wurde Tibur von dem Gothenkoͤnig 
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Totila auf das grauſamſte zerſtoͤrt. — Fried⸗ 
rich Barbaroffa ließ die Stadt wieder herſtel⸗ 
len, aber ihre Herrlichkeit kehrte nicht mehr zurüd. 
Jetzt iſt ſie der Sitz eines Bißthums, zaͤhlt etwa 
ſechs bis ſieben Tauſend Einwohner, umfaßt meh⸗ 
rere Kloͤſter und außer der Kathedralkirche, ſieben 
Pfarrſtellen. 

Das merkwuͤrdigſte und reizendſte Denkmal 
des Alterthums iſt der allgemein ſogenannte Sibyl⸗ 
len⸗Tempel, der auch wie andere wollen, und nicht 
unwahrſcheinlich iſt, ein Heiligthum der Veſta ge⸗ 
weſen ſeyn kann; denn die Tiburtiniſche Si⸗ 
bylle Albunea hatte ja ihren eigenthuͤmlichen 
Sitz in jenem Hayne am Schwefelſee der Solfa⸗ 
tara, die bei den alten Geographen Albulae heißt. 
Der kleine luftige Tempel ſteht auf einer Felſen⸗ 
ſpitze, nahe meinem Fenſter gegenuͤber; ſeine Kup⸗ 
pel, die mit Stukatur geziert iſt, ruhete ehemals 
auf zwanzig ſchlanken kanelirten, offnen Saͤulen, 
von denen nur noch zehen wohlerhalten vorhanden 
ſind, der Fries iſt mit Stierkoͤpfen und Kraͤn⸗ 
zen geſchmuͤckt. Gern ruht der Blick auf dieſem 
freundlichen Nachlaß der alten Zeit. Das Toͤnen 
des nahen Waſſerfalles verbreitet um ihn ein feier⸗ 
lich myſtiſches Weſen, das etwas ſehr anziehendes 
fuͤr die Empfindung hat, und ihr eine erhoͤhte Stim⸗ 
mung mittheilt. — Unter welchen Namen, — 
unter welcher dunkeln Geſtaltung es auch immer 
ſeyn mag, daß hier dem Menſchen der alten Welt 
ſein Verhaͤltniß zu den hoͤhern Maͤchten erſchien: 


er hatte mit mir ein und daſſelbe Beduͤrfniß, eine 
geiſtige Welt, etwas hoͤheres, als der Menſch iſt, 
anzuerkennen; fein ſter bliches Weſen zu dem Uns 
ſterblichen zu erheben, — ich betrachte und betrete 
mit Ehrfurcht die geweihte Stelle. — In ihrer 
Naͤhe liegen noch allerlei Reſte eines, in Viereck 
gebaut geweſenen, man weiß nicht, welches Tempels. 
Die Ruinen des berühmten Herkules-Tempels, 
in welchem Auguſtus ſo oft zu Gericht ſaß, haben 
die heutige Kathedralkirche ausſtatten muͤſſen. Den 
prachtvollen Waſſerſturz bildet der Teverone, der 
von dem Berge Trevi an der Grenze von Abruzzo 
daher eilt. An die Stelle der verſchwundenen alten 
Herrlichkeit iſt die moderne Villa Eſte getreten, die 
ſich jetzt ſchon ſehr dem Verfalle zuneigt. Sie iſt 
ein Zeugniß Nepotiſcher Verſchwendung. Der Kar⸗ 
dinal Hippolytus von Eſte, ein Sohn des 
Herzogs Alfons von Ferrara und der beruͤchtigten 
Lucrezia Borgia hat ſie erbaut. Wenn ſie 
gleich kein ausgezeichnetes Werk der Baukunſt dar⸗ 
ſtellt, ſo iſt ihre Lage deſto vorzuͤglicher auf einer 
Anhoͤhe, um welche ſich von allen Seiten entzuͤk⸗ 
kende Ausſichten darbieten. Dieſe Villa liegt gleich⸗ 
ſam im Mittelpunkt einer großen und erhabenen 
Bildergallerie der Natur. Von einem gewiſſen 
Punkte der Terraſſenhoͤhen des Gartens ſieht man 
auf die maleriſchen Ruinen der beruͤhmten Villa 
des Maͤcen hinab, und der Blick ſcheint um ein 
Arioſtiſches Zauberbild zu ſchweben: ja man 
glaubt in einem uͤppigen Feenraume umher zu irren, 
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wenn man dieſen in feiner Verwilderung noch reis 
zenden Garten durchwandert. Er iſt reich an Luſt⸗ 
haynen, voll Wildniß und Zierlichkeit, voll Grot⸗ 
ten, mit wuchernden Laubvorhaͤngen umgruͤnt; und 
fuͤr die Menge von Waſſerſpielereien haͤlt ein wirk⸗ 
lich ſchoͤner Waſſerfall, der uͤber eine lange Reihe 
von Stufen herabplaͤtſchert, ſchadlos. Die Kunſt⸗ 
ſchaͤtze ſind aus den Saͤlen des Caſino verſchwun⸗ 
den; aber es faͤllt der Einbildung nicht ſchwer, ſich 
eine Vorſtellung von der ehemaligen Pracht dieſer 
Villa zu machen. Der Kardinal Eſte war Arioſts 
Goͤnner und Freund. Hier lebte der unſterbliche 
Schoͤpfer des Orlando furioso; dieſer Raum war 
wohlgeeignet die Phantaſie des Dichters zu ſo vie⸗ 
len Zauberbildern ſeines, nur zu uͤppig reichen, Ge⸗ 
dichtes zu begeiſtern. Aber wenn man auch dem 
frohen Dichter dies Paradies ſeiner poetiſchen Traͤume 
gern goͤnnen moͤgte; ſo ſchmerzt es doch, daß er es 
mit Schmeichelworten bezahlen mußte, von de⸗ 
nen Wahrheit und Aurel die ene wegzuwenden 
| ar . 


Den 16. May. 


Geſtern durchſtreiften wir die Ruinen der ehe⸗ 
maligen Hadrianiſchen Villa, bei deren An⸗ 
lage es darauf abgeſehen war, alles, was bis dahin 
bewundert worden, zu verdunkeln, und alles zu 
uͤberſtrahlen, was im Gebiete der Kunſt die hoͤchſte 
Anſtrengung je hervorgebracht hatte. Dieſe Villa 
lag in einem Umkreiſe von ſieben Miglien. Hier ließ 
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Hadrian von den geſchickteſten Künftlern feiner: 
Zeit alles dasjenige nachbilden, was an Großheit 
und Herrlichkeit in allen Theilen der damals be⸗ 
kannten Welt erſchienen war. Aſiatiſche Pracht, 
aͤgyptiſche Coloſſalitaͤt, griechiſche Zierlichkeit und 
Kunſtvollendung feierten hier in vertraulicher Zu⸗ 
ſammenſtellung einen anmuthigen Wettſtreit. Tem⸗ 
pelformen, Gebaͤude von allerlei Art ſchmuͤckten 
die großen Höfe und Plaͤtze; koſtbare Waſſerleitun⸗ 
gen durchkreuzten ſich auf mannigfaltige Weiſe. 
An den beiden aͤußerſten Enden der Villa ſtanden 
zwei Theater, und noch ſind Spuren eines großen 
Bibliothekgebaͤudes zu fehn, welches alle Schaͤtze 
der Wiſſenſchaften enthielt. Baͤder, Naumachien 
und Rennbahnen wechſelten mit einander ab. Ein 
noch erkennbarer Raum von dreihundert funfzig 
Ellen Laͤnge, und hundert und ſechzig Ellen Breite, 
ſcheint ein Waffenuͤbungsplatz fuͤr die praͤtorianiſchen 
Soldaten geweſen zu ſeyn. Um dieſen Raum zo⸗ 
gen ſich Arkaden und hinter dieſen kleine Zellen | 
hin, noch jetzt centum cellae *) genannt, welche 
von Soldaten bewohnt wurden. Von dieſen Zel⸗ 
len ſind noch einige erhalten, und mit artigen Wand⸗ 
. e geziert. f 

Hier ſollte ſich nun einmal alles isa 
finden, was ein Daſeyn hatte in der Wirklichkeit 
oder auch nur in der Idee. Und fo durfte dann 


l 9 Heutzutage gewoͤhnlich cento camerelle genannt. 


* 
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ein Elyſium und ein Tartarus nicht fehlen. Die 
Canaͤle, welche einen Theil des Gartens durchirrten, 
mußten die Hoͤllenfluͤſſe vorſtellen. So wie nun 
das Vorzuͤglichſte jeder Kunſt und jeder Erfindung 
hier ſeine Stelle fand, ſo mußte auch aus allen 
Weltgegenden eine auserwaͤhlte Flora hieher wan⸗ 
dern, wovon noch Spuren in wildem Geſtraͤuch 
angetroffen werden. Mit einem Worte: in dieſem 
Raume ſollte ſich nicht nur eine praͤchtige Kaiſer⸗ 
ſtadt im kleinen, ſondern auch die ganze Welt im 
Auszuge darſtellen. Gleich wie Hadrian, der nicht 
ohne tyranniſche Launen war, alles Wiſſenswuͤr⸗ 
dige in ſich aufnahm, ſo wollte er hier auch alles 
Preiswuͤrdige um ſich verſammelt ſehn ). 


») Immer erneuert ſich der Schmerz, daß uns außer 
den drei Zeilen beim Spartian aus dem Alterthume 
über dieſen Weltpark oder Mikrokosmus keine ſchrift⸗ 
liche Nachricht übrig blieb. Das gruͤndlichſte daruͤ⸗ 
ber hat auf wenig Seiten unſer Winckelmann 
geſagt in ſeiner Geſchichte der Kunſt (Werke 
Band VI. Th. I. S. 291 f. f.) Die Phantaſie 
hat unter dieſe Truͤmmer, die an zehn Miglien im 
Umfang haben, den weiteſten Spielraum alles nach 
Belieben auszumalen und das haben auch neue Ar— 
chitekten und Zeichner, wie z. B. Peyre Piraneſt 
u. ſ. w. in ihren Planen und Aufriſſeu ohne alle 

Scheu gethan. Immer bleibt, wenn einmal die 
Sache phantaſtiſch ausgeſchmuͤckt werden ſoll, die 
Schilderung, welche der geniale Hein ſe in feinem 
Adringhello davon mit gluͤhenden Farben entwirft, 
das uͤppigſte, reizendſte Gemaͤlde der Art. Man iſt 
in Rom ſelbſt daruͤber einverſtanden, daß des alten 


7 
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Nicht lange hat dieſer prachtliebende Kaiſer 
den Triumph der Eitelkeit hier genoſſen: er hat nur 
zwei und zwanzig Jahre regiert, von denen er 
ſiebenzehen auf den Reiſen durch ſeine weilaͤuftigen 
Staaten zubrachte. Seine Nachfolger fingen bald 
an, dieſe koſtbare Villa zu berauben, und die Go⸗ 
then vollendeten die Zerſtoͤrung. Jetzt herrſcht in 
dieſem Raume Fieberluft, und Schlangen bewoh⸗ 
nen das wilde Gebuͤſch, und die W der 
eingeſtuͤrzten Gebaͤude. 


Den 19. May. 
Es iſt verfuͤhreriſch, ſich in dem vollen Kelch 


Baumeiſters Pirro Ligorio einfach trockne Grund— 
riſſe in dem jetzt ſelten gewordenen Werke Pianta 
della villa Tiburtina (wovon der Baumeiſter Fran— 
cesco Conti zu Rom 1751 eine neue Ausgabe verans 
ſtaltet hat) der einzige nicht ganz truͤgeriſche Weg— 
weiſer ſey, da zu Ligorius Zeiten (zu Anfang des 
16ten Jahrhunderts) die Truͤmmer dieſer Villa noch 
nicht fo umgewuͤhlt waren, wie ſeit faſt drei Jahr—⸗ 
hunderten geſchehen iſt. Wir duͤrfen im Verfolg 
des großen Reifewerkes uͤber Italien von Millin 
(wovon bis jetzt erſt die zwei erſten Theile erſchie— 
nen ſind, die uns bis Novarra bringen) auch uͤber 
die Villa Tiburtina viel intereſſantes erwarten, da 
deer alles benutzende Millin auch die aus Turin nach 
Paris gebrachten 24 Folianten handſchriftlicher Be: 
merkungen des Ligorio (S. Decade philosophique 
Tan VII. n. 19. p. 30) in der koͤnigl. Bibliothek in 
Paris zu vergleichen, und daraus ſeine eigenen in 
Tivoli angeſtellten aan zu ergaͤnzen Ges 
legenheit hatte. B. 
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der Genuͤſſe zu berauſchen, den die Natur dem 
Fremden darbietet, der dieſe Paradieſe durchwan— 
dert; dergeſtalt, daß man ſich leicht ſelbſt vergißt, 
und zu wenig das Maaß der Kraͤfte beachtet, wel— 
che nicht nur die Anſtrengung der Wanderung ſelbſt, 
ſondern auch die ſchleunige Abwechſelung von Waͤr⸗ 
me und Kaͤlte ertragen ſollen. Ich habe fuͤr die 
Vernachlaͤſſigung der gehoͤrigen Vorſicht in dieſem 
Betracht ſehr gebuͤßt. Am vorgeſtrigen Tage mach— 
ten wir einen Ausflug zu den merkwuͤrdigſten Punk⸗ 
ten der, an hohen Naturſchoͤnheiten ſo außeror— 
dentlich reichen, Landſchaft um Tivoli. Unſer 
Weg ging bergauf bergab zu den berühmten ſoge⸗ 
nannten Kaskatellen, die aus lauter Waſſerfaͤl— 
len beſtehen, welche weißſchaͤumend von einer, ober> 
halb gruͤn bekraͤnzten, Felſenwand herabbrauſen, 
ſo daß es von Ferne den Anſchein hat, als ob 
blendende, von einer Berghoͤhe niederhaͤngende, be— 
wegliche Schneedecken, vom kraͤftigſten Grün ein⸗ 
gefaßt, im hellen Sonnenſchein daherfunkeln; n&: 
her vernimmt man bald das liebliche Rauſchen der 
Waſſermaſſen, deren Kaskaden in betraͤchtlicher Ent⸗ 
fernung von einander durch uͤppiges Waldgebuͤſch 
uiederſtuͤrzten. Wir ſtanden dem lebendigen hohen 
Naturſchauſpiele gegenüber in einem herrlich blü⸗ 
henden Olivenhayn ſo feſt gezaubert, daß wir von 
unſern Fuͤhrern mehrmals erinnert werden mußten, 
aufzubrechen, um noch andere Punkte zu ſehen. 
Endlich zogen wir weiter. Der Tag war heiß, und 
ich bemerkte in der Fuͤlle meiner Empfindung des 
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Koͤrpers Erhitzung nicht: ſo gelangten wit zu den 
großen Ruinen der ehemals ſo beruͤhmten Villa 
des Maͤcenas, durch deren hohe Hallen das Ge⸗ 
raͤuſch einer Waſſermuͤhle uns entgegen tobte. Er⸗ 
hitzt, wie ich war, trat ich in die feuchte, kalte 


Halle, und mich uͤberfiel mit der ploͤtzlichen Erkaͤl⸗ 


tung ein heftiger Fieberfroſt, und bewußtlos mußte 
ich nach meiner Wohnung getragen werden, wo 
ich genoͤthiget war, den ganzen geſtrigen Tag im 
Bette zuzubringen. Ich vermag nun nicht nach⸗ 


zuholen, was ich, durch jenen Unfall geſtoͤrt, ver⸗ 
ſaͤumt habe. Auch darf ich es nicht wagen, den 


beiden merkwuͤrdigen ſogenannten Grotten des Ne⸗ 


ptun und der Syrenen mich zu nahen. Nur wie 


daͤmmernde ſchattige Traumbilder ſchweben vor mei⸗ 


ner Phantaſie die Erinnerungen der DER 4 


ſtaͤnde meiner Betrachtung. 


Den er. May. 


So gern ich auch in der, durch Horazens 


Lieder ſo oft verherrlichten, und uͤber alle Beſchrei⸗ 
bung reizenden, Gegend um Tivoli noch laͤnger 


verweilte: ſo muß ich dennoch meinen Aufenthalt 


in dieſem Paradieſe abkuͤrzen, um noch die, in deſ⸗ 


ſen Nachbarſchaft liegenden, merkwuͤrdigen Orte, 
wiewohl auch nur mit fluͤchtigem Fuße, zu durch⸗ 


wandern. Die Zeit, welche mich an die Ruͤckreiſe 


in mein Vaterland mahnet, gebietet Eile; denn 


mich verfolgt, wie ein boͤſer Geiſt unſrer Tage, 
die finſtre Ahnung, daß das Gewitter des Krieges 


fh 
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ſich auch nach dem Norden hinziehen werde, wodurch 
ich ſodann hier in der Ferne von den Meinen in 
aͤngſtliche Verlegenheit geſetzt werden würde. Unſre 
Wanderung ging geſtern nach Fraskati, einem 
Staͤdtchen, das nicht fern von Tivoli und zwoͤlf Mig⸗ 
lien von Rom auf einer freundlichen Anhöhe liegt, 
von welcher es einen ſehr anmuthigen Anblick darbie⸗ 
tet. Fraskati iſt an die Stelle des alten Tuskulum 
getreten, deſſen undeutliche Ruinen in der Naͤhe um⸗ 
her verwittern. Tuskulum war eine der vorzuͤglich⸗ 
ſten Staͤdte im alten Latium. Die fabelhafte Sage 
läßt fie vom Telegonus, einem Sohne des Ulyſſes 
und der Zauberin Circe erbaut werden. Gefchichtlis 
cher aber duͤrfte es ſeyn, ihre Entſtehung von den He⸗ 
truriern abzuleiten. Der aus Rom verjagte Tar⸗ 
quin, als er endlich von dem edlen Porſenna verlaſ— 
ſen war, fluͤchtete ſich nach Tuskulum, wo ſein 
Schwiegerſohn herrſchte. Lange widerſtand dieſe 
Stadt den Unterjochungsverſuchen der Roͤmer, 
ward endlich von ihnen uͤberwaͤltiget und in eine roͤ⸗ 
miſche Munizipalſtadt verwandelt. In ihr ward 
Cato, der beruͤhmte Cenſor, geboren, ein Mann, der 
in ſich alle Tugenden und alle Rauheit des antiken 
Roms vereinigte: Strenge bis zur Härte gegen ſich 
und andere, Ernſt und Würde, Maͤßigkeit in Genuͤſ⸗ 

ſen, Einfachheit der Sitten; eine gewaltige Kraft des 
Willens, die in unbeugſame Starrheit, und eine Bas 
terlandsliebe, die in Ungerechtigkeit und Grauſamkeit 
gegen das Fremde, ausartete: mit allen dieſen Eigen⸗ 
ſchaften ſtand er da, wie ein Fels, gegen den verge⸗ 
bens die Meereswellen ſtuͤrmen. Ihn focht es wenig 
an, ob er geliebt oder gehaßt werde: nur gefuͤrchtet 
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wollte er ſeyn von jedem, der, ſeiner Meinung nach, 
im Unrecht war. Da es ihm ſcheinen mußte, daß Phi⸗ 
loſophie dem Eindrang unrepublikaniſcher Sitten 
abzuwehren, nicht vermoͤge, fo ward er der Philoſo— 
phie abhold, und verfolgte die Philoſophen. Ueberdies 
befleckte er ſeinen Charakter mit dem Laſter des 
Geizes; richt, als ob er gefliſſentlich dahin ſtrebe, 
ſeinem rauhen Weſen jede liebenswuͤrdige Seite zu 
entziehn, 

Auf eine ſanftere Weiſe wird das Andenken von 
Tus kulum durch einen zweiten beruͤhmten Namen 
verherrlichet: Cicero nehmlich hatte daſelbſt einen 
Landſitz, an den eine ſeiner philoſophiſchen Schriften 
erinnert, in welcher er die Fragen uͤber die Beherr⸗ 
ſchung der Leidenſchaften, uͤber den Werth der Tu⸗ 
gend, über die Todesverachtung u. ſ. w. erörtert. — 

Nach dem Sturze des roͤmiſchen Reichs hatte 
Tuskulum alle Zerruͤttungen, die nachher das ſchoͤne 
Italien verheerten, mit erfahren. In dieſer Zeit 
nahm es eine guͤnſtige Gelegenheit wahr, ſich zu ei⸗ 
nem ſelbſtſtaͤndigen kleinen Staat zu erheben. Im 
Jahr 1180 ſchlugen die Tuskulaner ein roͤmiſches 
Kriegesheer von ihrem Gebiete zuruͤck, wurden aber 
fieben Jahre ſpaͤter von den Römern unter Pabſt 
Cdleſtin dem Dritten uͤberwaͤltiget. Die rachedur⸗ 
ſtigen Sieger mordeten die Einwohner, zerſtoͤrten 
die Stadt, und Tuskulum wurde zur Wuͤſte. Neben 
den Truͤmmern der alten Stadt erhob ſich nach und 
nach Fraskati, gegenwärtig der Sitz eines Bir 
ſchofs. Auch an dieſe neue Stadt knuͤpft ſich das 
Andenken eines beruͤhmteu Mannes: fie iſt des „ 
Dichters Metaſtaſio Geburtsort, | 
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Nicht nur die reizende Anhoͤhe, ſondern auch 
die ungemein geſunde Luft hat reiche Familien her⸗ 
beigelockt, ſich hier anzubauen: dadurch iſt eine 
bedeutende Anzahl von reichen und prachtvollen Vil⸗ 
len entſtanden. | 

Einen dieſer ſchoͤnen Landſitze hat jetzt Lucian 
Buonaparte on ſich gekauft, und ihn zu einem 
Sammelplatze der herrlichſten Kunſtſchaͤtze gemacht. 
An weiten und reichen Ausſichten zeichnet die Villa 
Aldobrandini ſich aus; ſie iſt ein Denkmal 
des Nepotismus von Clemens dem Achten und ge⸗ 
genwaͤrtig im Beſitz der Familie Borgheſez ſie 
wird gewoͤhnlich eben der Ausſicht wegen, das Bel— 
vedere genannt. Das Caſino liegt auf einer bes 
traͤchtlichen Hoͤhe, zu welchem prangende Terraſſen 
hinaufſteigen. Herrliche Platanengaͤnge ziehen durch 
den Garten hin, und ſchoͤne Springbrunnen brin⸗ 
gen in die feierliche Gartenſtille ein freundliches Le⸗ 
ben. Dagegen laͤßt eine Waſſerorgel ein hoͤchſt un; 
angenehmes Geraͤuſch hoͤren; eben ſolche Mißtoͤne 
ſtoͤßt ein Centaur aus feiner Trompete hervor, und 
Pan giebt aus feiner Floͤte ſehr unharmoniſche Töne 
zu vernehmen; dies ganze widerwaͤrtige Concert 
wird durch Waſſergetriebe bewirkt. Man geht 
ſchnell an dieſen Kuͤnſteleyen vorbey, und ergoͤtzt ſich 
lieber an dem großen Waſſerfalle, der von ange 
meſſenen Abſaͤtzen hernieder braußt. Dieſem Waſ— 
ſerfalle gegenüber, tritt man in einen ſehr großen 
Scaal, welcher der Anlage nach, zur Abkuͤhlung 
in heißen Sommertagen beſtimmt zu ſeyn ſcheint. 
| L 2 
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Hier iſt in der Tiefe des Saales von zuſammenge⸗ 
festen Felſenſtuͤcken ein ſogenannter Parnaß auf 
gefuͤhrt, der von mißfoͤrmigen coloſſalen Goͤtterge⸗ 
ſtalten bewohnt wird. An verſchiedenen Stellen 
der Felſenmaſſe dringt rauſchend klares Waſſer her: 
vor, welches durch unterirdiſche Roͤhren abgeleitet 
wird. Die Waͤnde find mit Landſchaften von Dos 
minichino bemalt, welche Apollos Thaten darſtel⸗ 
len. Unter dieſen Gemälden durfte Marſyas frei⸗ 
lich nicht fehlen. Wie kann ein ſo graͤßliches Bild 
der Rache ein Gegenſtand der Kunſt ſeyn? — 
Aus dieſer Villa begaben wir uns in eine an⸗ 
dere, die ebenfalls der Familie Borgheſe gehoͤrt, 
und la Taverna genannt wird. Auch ſie hat 
eine ungemein reizende Lage. Das Caſino iſt mit 
einem Garten umgeben, voll lebendiger Waſſer. 
Dieſe Villa haͤngt mit einem dritten Borghefis 
ſchen Landſitz, welcher Mond ragone heißt, durch 
eine ſchoͤne lange Allee zuſammen: wir beſuchten 
auch dieſen. Das Caſino iſt ein maͤchtig großes 
Gebaͤude, welches ſchon aus der Menge der Fen— 
ſter erhellt, deren Zahl man mir auf dreihundert 
und ſechzig angab. Das Gebaͤude liegt auf einer 
Anhöhe, und iſt mit einem, der Größe des Hau⸗ 
ſes angemeſſenen, Garten umgeben. Von der 
Hoͤhe einer der Terraſſen, ſchweift der Blick uͤber 
Huͤgel und Thaͤler bis in die Ebene von Rom. Viele 
wollen von hier auch am fernen Horizonte den ſchim⸗ 
mernden Silberſtreif des Meeres erblicken. Wir 
durchzogen die weiten oͤden Saͤle und durchwander⸗ 


| 
| 


ö 
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ten den Garten; aber der ſchoͤnen Ausſicht unge- 
achtet, umfing mich, wo ich hintrat, ein ſchau— 
derhaftes Gefuͤhl der Todtenſtille, die das Ganze 
beherrſcht. Zu dieſer meiner Stimmung trug wahr— 
ſcheinlich die ſchreckliche Geſchichte der ungluͤcklichen 
Familie Cenei bei, die vor etwa zweihundert Jah⸗ 
ren dieſe Villa beſaß, und auf eine entſetzenvolle Weis 
ſe, zum Vortheil eines paͤbſtlichen Neffen gaͤnzlich 


untergehen mußte. Ich kann es nicht beſchreiben, 


mit welchem herzzerreißenden Gefuͤhle ich das oͤde 
Schlafzimmer betrat, worin eine Tochter angeblich 
den Vater getoͤdtet haben ſoll. Die Thuͤr ſtand offen, 
durch welche man in die Gallerie tritt, von wo der 
Leichnam des Ermordeten in den Garten war hins 
abgeſtuͤrzt worden. 

Auf dieſer Geſchichte ruht ein Scher, der 
an ſich ſchon das richterliche Verfahren, welches 
bei Unterſuchung dieſer Sache beobachtet worden, 
der Willkuͤhrlichkeit verdaͤchtig macht. Nur durch 
Zuſammenſtellung ver, darin zerſtreut hervortreten— 
den Umſtaͤnde, und durch den endlichen Ausgang 
der hin und her ſchwankenden Gerichtsverhandlun⸗ 
gen, wird man auf einen Schimmer von Wahrheit 
gefuͤhrt. Das Haupt der Familie Cenci, welche 
zu Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts im hoͤch⸗ 
ſten Glanze des Reichthums und des Anſehns zu 
Rom lebte, war Francesco Cenci, ein Mann, 
der ſich vor keiner Miſſethat mehr ſcheute, in wel— 
cher ſchauderhaften Geſtalt ſie ſich auch darſtellen 
mochte. Durch Jahrhunderte herab hatte das Sit⸗ 
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tenverderben der Römer damols den höchften Grad 
bei Vollendung erreicht. In die herrſchende Ges 
ſetzloſigkeit griff zu Zeiten, jedoch immer nur will⸗ 
kuͤhrlich, die paͤbſtliche Gewalt hinein, wenn etwa 
ein perſoͤnliches Intereſſe fie dazu aufregte. Raub, 
Mord, Schandthaten aller Art und Banditenge⸗ 
werbe waren zu gewoͤhnlichen Tagesgeſchichten ge⸗ 
worden, und das Verbrechen hatte eine Oeffentlich⸗ 
keit gewonnen, vor der man ſi ch nicht mehr ent⸗ 
ſetzte. In ſolcher ruchloſen Zeit, und wo moͤglich 
ſie noch uͤbertreffend, lebte Francesko Cenci, ſo 
beruͤchtigt, daß die Verworfenen ihn den Verwor⸗ 
fenſten nennen durften. Verfeindet mit allen roͤmi⸗ 
ſchen Familien, und ſelbſt mit dem paͤbſtlichen Hofe 
Pauls des Fuͤnften, ſah er ſich genoͤthigt, trotz ſei⸗ 
nes Geizes, eine Anzahl Banditen zu unterhalten. 
Er war zum zweiten Male mit einer ſchoͤnen Frau 
verheirathet, doch nur aus der erſten Ehe hatte er 
ſechs Kinder, vier Söhne und zwei Töchter. Von 
den Soͤhnen ſchickte er die beiden älteren zur Er- 
ziehung nach Spanien, wo er hartherzig und un— 
erbittlich ſie darben ließ. Die Soͤhne erflehten end⸗ 
lich vom Pabſte einen Befehl an den Vater, ihnen 
den noͤthigen Unterhalt zukommen zu laſſen. Die⸗ 
fer, über ſolchen Befehl wuͤthend erzuͤrnt, rief die 
Söhne von Salamanka zuruͤck, und fie wur⸗ 
den auf dem Wege von Banditen ermordet. Die 
Töchter leuchteten beide unter den roͤmiſchen Schoͤn⸗ 
heiten durch Anmuth und Liebreiz hervor; beiden 
muthete der alte Verbrecher Abſcheuwuͤrdiges zu. 
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Die ältere rettete ſich, unter Mitwirkung des Pa b⸗ 
ſtes, durch Verheirathung aus dem vaͤterlichen 


Hauſe. Die juͤngſte, Beatrix, blieb nun allein den 


Verfolgungen des laſterhaften Vaters preis gegeben. 
Sie wiederſtand mit heldenmuͤthiger Kraft und trotzte 
den ausgeſuchteſten Martern. Nach dem Beiſpiele 
der Schweſter wandte auch ſie ſich an den Pabſt; 
dieſer fuͤrchtete den alten tuͤckevollen Wuͤthrich und 
that für fie nichts. Ganz Rom wußte das ſchreck⸗ 
liche Verhaͤltniß, beklagte die Ungluͤckliche, doch 
alles blieb unthaͤtig. Ein einziger junger Mann, 
Guerra, geruͤhrt von der hohen Schoͤnheit und 
durchdrungen von dem ſtandhaften Muthe der uns 
gluͤcklichen Beatrix, wagte verſchiedene Rettungs⸗ 
verſuche; alle ſchlugen fehl. In dieſem Zuſtande 
der Verzweiflung und Huͤlfloſigkeit befand ſich Bea 


trix, als der Vater in einer Nacht von zwei Ban⸗ 


diten auf ſeiner Villa Mondragone uͤberfallen 


und getoͤdtet wurde. Den Leichnam warfen die 


Moͤrder von der Gallerie, auf die man unmittel⸗ 


bar aus dem Zimmer kommt, in den Garten hin⸗ 


ab. Der Vorgang wurde bekannt und bald ſo, 
bald anders erzaͤhlt. Aber jeder fand darin die 


Erſcheinung eines raͤchenden Schickſals. Auf die 


Familie kam noch kein Verdacht. Den erſten Arg⸗ 
wohn faßte und erregte eine Waͤſcherin, welcher 
Beatrix ein, mit Blut beflecktes Bettuch zur 
Reinigung übergeben hatte. Auf die Anzeige da> 
von wurde die Familie zur Unterſuchung gezogen. 
Die Beſchuldigten leugneten; jene Anzeige bewies 
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zu wenig: es wurde nichts ausgemittelt. Inzwi⸗ 
ſchen war in Neapel ein Miſſethaͤter, Marzio, 
eingezogen worden, der unter andern Verbrechen 
eingeſtanden hatte, in Verbindung mit einem ges 
wiſſen Olimpio, der aber entkommen war, den 
alten Cenei ermordet zu haben. Auch waren in 
ſeiner Ausſage Andeutungen vorgekommen, welche 
von neuem einigen Verdacht der Mitſchuld auf die 
Familie des Ermordeten, beſonders auf Beatrif, 
warfen. Hierauf begann nun eine abermalige, ſchon 
peinlichere, Unterſuchung: auch die ergab nicht, 
was man erwartete, nicht das, was man von Seiten 
der hoͤchſten Richterſtelle zu wuͤnſchen ſchien. Mar: 
zio wurde von Neapel herbeigefuͤhrt; er wieder⸗ 
holte die verlangte Ausſage in Gegenwart der An— 
geklagten, und behauptete: daß er, fo wie fein Mite 
ſchuldiger, zur Ermordung des alten Cenci von der 
Familie gedungen worden. Dieſer Angabe fuͤgte 
er nun eine, fuͤr den geuͤbten Moͤrder ſaſt zu ſehr 
empfindſame, Beſchreibung des Vorganges hinzu. 
Beatrix ſey, erklaͤrte er, bei der That gegenwaͤr⸗ 
tig geweſen; und als ſie — die abgehaͤrteten 
Banditen nehmlich — vor dem Anblick des, in 
ſeinem ſo Bette ruhig ſchlummernden, Greiſes zu⸗ 
ruͤckgeſchaudert, und ſchon entſchloſſen geweſen wären, 
die Ermordung aufzugeben: ſo habe ſie mit lauter 
Stimme, — in der Naͤhe des ſchlafenden Greiſes 
— ihnen die ſchrecklichſten Drohungen zugerufen, 
worauf ſie dann neuen Muth gefaßt, und die That 
vollzogen haͤtten. Jetzt trat Beatrix auf. Frei 
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und unerſchrocken, als ob, was fie eben gehöre 
hatte, nicht ihr gelte, zog ſie aus dem dargelegten 
Zeugniſſe, die innere Unſicherheit und durchſchei⸗ 
nende Unwahrſcheinlichkeit hervor. Sie ſprach mit 
ergreifender und immer ſteigender Kraft, und doch 
zugleich mit der ruhigen Geiſtesgegenwart, in wels 
cher ſich nur ein unbetroffnes Selbſtbewußtſeyn 
fortdauernd zu erhalten faͤhig iſt; dann wendete ſie 
ſich an den banditiſchen Zeugen ſelbſt. „Wer biſt 
Du, Elender, fragte fie, daß Du wagſt, mich einer 
ſolchen Greulthat zu beſchuldigen? Du biſt ein 
Verbrecher, aber ſieh mich an, ob irgend eine Ge— 
meinſchaft zwiſchen Dir und mir denkbar iſt? An 
Dein unſichres, von Strafrache uͤberall verfolgtes, 
Leben hätte ich das meine knuͤpfen, an Deine Ehr—⸗ 
loſigkeit meine Ehre verpfaͤnden koͤnnen? Zu wel⸗ 
cher Unterwuͤrfigkeit gegen Dich, Verworfner, hätte 
ich mich durch Mitſchuld an Deiner That auf im⸗ 
mer verdammt! Zu welchen unabloͤsbaren Forde⸗ 
rungen gegen mich haͤtte ich durch einen gemein» 
ſchaftlichen Frevel Dich berechtiget! Welch ein Da⸗ 
ſeyn: fort und fort vor einem Boͤſewichte zu zittern, 
dem nichts heilig iſt. Und ein fo abſcheuliches Das 
ſeyn hätte ich mir aufbuͤrden, eine ſolche ſchmach—⸗ 
volle Sklaverey haͤtte ich waͤhlen ſollen, um mich 
von irgend einem geringeren Zwange zu befreien? 
Standen mir nicht, wenn ich ſolcher That faͤhig 
geweſen waͤre, ſo viele andere Mittel zu Gebote, 
die mir mehr Sicherheit gewaͤhrt haͤtten? Meinſt 
Du Rettung darin zu finden, daß Du Deine Ver⸗ 
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brechen mit dem Frevel kroͤnſt, hier vor Gott und 
dieſen Richtern mich und die Meinen zu Mitſchul⸗ 
digen Deiner letzten Greulthat zu luͤgen?“ — Der 
Menſch verſtummte, nahm ſodann ſeine Angabe 
zuruͤck, erklaͤrte die ganze Familie fuͤr unſchuldig 
und ſtellte nun den Vorgang ganz anders dar, wo⸗ 
bei er zugleich erklaͤrte, daß er und ſein Mitſchul⸗ 
diger Olimpio, Vaſallen des Cenci geweſen, aber 
hart von ihm beleidiget, feine Feinde geworden waͤ⸗ 
ren, und daß ſie eben damals, anderer Miſſethaten 
wegen, ſich in Mondragone verſteckt aufgehalten 
haͤtten. Dieſe Darlegung, aus dem Munde des 
Morders ſelbſt, hätte doch wohl für die ungluͤcklichen 


Angeklagten entſcheidend ſeyn ſollen; dem Pabſte 


war ſie es nicht. Marzio ſollte nun zu ſeiner 
fruͤhern Ausſage durch die Folter zuruͤck gequält 
werden; er aber beharrte unbeweglich bei der letzte⸗ 
ren, bis in den Tod, den er unter den Martern er⸗ 
litt. Konnte etwas ſtaͤrker fuͤr die Angeklagten ſpre⸗ 
chen, als dieſer erſchuͤtternde Vorfall? — Der Pabſt 
blieb unbeweglich. Die Angeklagten ſollten durch 
Peinigungen zur Verzweiflung gebracht werden. 
Unterdeſſen war auch Olimpio, Marzios Mit— 
ſchuldiger, in Neapel ergriffen worden. Er wurde 
nach Rom gefuͤhrt, und bereitwilliger gefunden, 
auszuſagen, was man hoͤren wollte. Dabei zog 
er in ſeine Angaben jenen Monſignor Guerra 
mit hinein, den Marzio gar nicht genannt hatte. 
Dieſe zweideutige Nichtuͤbereinſtimmung der beiden 
Banditenausſagen, von denen eine die andere auf- 
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hob, fo daß die Beſchuldigung wenigſtens zweifel⸗ 
haft bleiben mußte, ward nicht beachtet. Guerra 
entrann in dem Augenblicke, als er eingezogen wer—⸗ 
den ſollte. Die Verhafteten wurden den Folter⸗ 
qualen unterworfen. Die Stiefmutter und die bei- 
den Soͤhne widerſtanden den Martern nicht lange 
und gaben das ausgepreßte Geſtaͤndniß von ſich; 
Beatrix hingegen ertrug die Peinigungen, wie ſie 
geſteigert werden mochten, mit unerſchuͤtterlichem 
Muthe. Solche Standhaftigkeit unter den bitter⸗ 
ſten Qualen bewegte den Richter Moskati und 
zwang ihn, die Gepeinigte fuͤr ſchuldlos zu halten. 
In dem Bericht an den Pabſt konnte er dieſe 
Stimmung nicht verbergen, und wagte es ſogar, 
vertheidigende Worte einfließen zu laßen. Den 
Pabſt erzuͤrnte das, und er beſchuldigte jenen einer, 
durch die Reize der ſchoͤnen Beatrix ihm 
angezauberten Partheilichkeit. Moskati wurde 
von dem weiteren Verfahren in dieſer Sache ent— 
fernt, ein neuer Richter angeſtellt und Beatrix 
des ſchoͤnen Haares beraubt, wovon man glaubte, 
daß es den Sinn des erſten Richters umſtrickt hätte. 
— War die Ausſage des Olimpio glaubwuͤrdiger 
und entſcheidender, als jene letztere des Marzio, 
welche dieſer mit feinem Tode auf der Folter beſie⸗ 
gelt hatte? — Dem Pabſte war ſie es; neue, furcht⸗ 
bar geſchaͤrfte Peinigungen wurden auf ſie gegruͤn— 
det. Beatrix aber erlitt mit beiſpielloſer Stand⸗ 
haftigkeit die wiederholten und geſteigerten Qua⸗ 
len. Jetzt wurden die Mutter und beide Bruͤder 
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zu Beatrix Marterſtelle hereingefuͤhrt: dieſer ent⸗ 
ſetzliche Anblick brach ihnen das Herz. Der aͤltere 
Bruder rief der Gepeinigten zu: Schweſter, laß 
fahren das ungluͤckliche Leben! für uns iſt keine 
Rettung mehr! laß uns den kuͤrzeſten Weg zum 
Tode wählen! — wir haben eingeſtanden, folg' uns 
ſerm Beiſpiel! — Beatrix antwortete: nicht der 
feige Trieb, das elende Leben zu retten, hat meine 
Standhaftigkeit getragen; die Schande im Grabe 
war mir furchtbarer, als der Tod. Ihr habt euch 
zu dem Verbrechen bekannt; es ſey, auch ich will 
laͤnger nicht zoͤgern! Zu den gegenwaͤrtigen Gerichts⸗ 
perſonen ſprach ſie: Man nehme mir mein Geſtaͤnd⸗ 
niß ab. Dies geſchah: und hierauf wurde ſogleich 
das Wort des Todes ausgeſprochen. Ein Befehl 
des Pabſtes beſtimmte, daß ſolches unverzuͤglich 
den naͤchſtfolgenden Tag, an der verurtheilten Fa⸗ 
milie vollzogen werden ſollte. — So eilte man, 
auf daß ja kein ruͤckſtaͤndiger Umſtand etwa Zeit 
gewinnen moͤgte, die Rettung der Verurtheilten ans 
zuſprechen. Tauſend Stimmen der öffentlichen Mei⸗ 
nung, worunter ſich auch bedeutende Kardinaͤle und 
Prinzen hoͤren ließen, riefen das Erbarmen des 
Pabſtes an; bei dieſem aber kam eine ganz andere 
Stimme zu Worte. Indeſſen wurde er noch in 
der Nacht vor der beſtimmten Hinrichtung bewo⸗ 
gen, den Verurtheilten einen Aufſchub von drei 
Tagen zu bewilligen. In dieſer Zwiſchenzeit be⸗ 
ſtuͤrmten den Pabſt Bittſchriften und Vertheidi⸗ 
gungsaufſaͤtze von allen Seiten her. Er foderte 
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verſchiedene dieſer Vertheidiger vor ſich, unter des 
nen die beruͤhmteſten Rechtsgelehrten ſich befanden. 
Und als einer von ihnen, eine der kraͤftigſten Ver⸗ 
theidigungsreden vorgeleſen hatte, rief der Pabſt 
hoͤchſt erzuͤrnt aus: — „Iſt es moͤglich, daß Va⸗ 
termoͤrder ſolche Vertheidiger finden koͤnnen?“ — 
Die Verſammlung die ſich eines ganz andern ver— 
ſah, erſtaunte und verſtummte. Endlich nahm Ei⸗ 
ner das Wort, und erklaͤrte freimuͤthig, doch mit 
aller Ehrfurcht dem Pabſte: daß die Geſetze jedem 
Verbrecher eine letzte Vertheidigung zuerkennen. 
Die Hinrichtung der Verurtheilten nach drei Tagen 
wurde beſtaͤtiget, nur der jüngere Bruder davon 
ausgenommen; ein Knabe von eilf bis zwoͤlf Jah⸗ 
ren, der von keiner der beſchuldigenden Ausſagen 
mitgenannt war. Beatrix erhielt, was man eine 
Begnadigung nannte, die Erlaubniß, einen Theil 
ihres baaren Vermoͤgens den Moͤnchen auf St. Pie⸗ 
tro Montorio, wo ihr ein Begraͤbniß zugeftans 
den war, fuͤr Seelenmeſſen zu vermachen, und eine 
andere Summe funfzig armen Mädchen zuzuwen⸗ 
den. Die Hinrichtung der Stiefmutter der Bea— 
trir und ihres aͤlteſten Bruders erfolgte; den juͤng⸗ 
ſten aber ließ man verſtuͤmmeln, und ſperrte ihn in 
einen Kerker, wo er bald ſeinen Geiſt aufgab. Die 
reichen Beſitzungen der ungluͤcklichen Familie er⸗ 
kannte der Pabſt ſich zu. — Warum aber wurde da; 
bei der rechtliche und unverwirkte Anſpruch, den 
die verheirathete Schweſter an dieſen Guͤtern hatte, 
ſo ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen? Warum 
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mußte jener ungluͤckliche Knabe, auf den kein Schat⸗ 
ten von Schuld fallen konnte, ſo ſchonungslos um⸗ 
kommen? — — Ein paͤbſtlicher = brauchte 
Reichthum und Glanz“)! — 


9 Die Geſchichte der Familie Cenei wird noch lange 
eine Aufgabe der hiſtoriſchen Kritik bleiben. Sie 
darum well ſie in neuern Zeiten ſo oft als eine No— 
velle erzählt und ausgeſchmuͤckt worden iſt, nur auch 
der Hauptſache noch bezweifeln und fuͤr fabelhaft er⸗ 
klaͤren zu wollen, heißt den geſchichtlichen Sceptieis— 
mus zur Ungebuͤhr anwenden. Man darf ſie frei— 
lich nicht in den Lebensbeſchreibungen des gewaltſa— 
men, hildebrandiſirenden Pauls V. ſuchen, wie etwa 
in der Histoire du Pontificat du Paul V. (1765). 
Allein der ernſte, wahrheitliebende Muratori hat 
ſchon in ſeinen Annali d'Italia T. X. P. I. p. 136. 
die Geſchichte ausfuͤhrlich und mit Berufung auf die 
Quaestiones des Farinaceus erzählt, wobei nur zu bes 
merken, daß dort Pabſt Clemens das Urtheil voll— 
ſtrecken läßt und von Nepotismus dort keine Spur 
iſt. Unter den neuern Bearbeltungen dieſer Geſchichte 
zeichnet ſich die in Wien 1789 erſchienene Ge— 
ſchichte der Hinrichtung der Beatrice Cem 
ei durch viele unverbuͤrgte Details aus. — Unſere 
wahrheitliebende Verfaſſerin folgte der mehrmals auch 
im Druck mitgetheilten (zuletzt noch im erſten Jahr 
gang des Almanach aus Rom Leipzig, 1811. S8. 242 
— 264.) Handſchrift, die ſich in dem Familienarchiv 
oder der Bibliothek des Hauſes Chigi befand, aus 
welcher auch die Nachrichten floſſen, die Meyer in 
feinen Darstellungen aus Italien S. 245. benutzte. 
— Eben fo zweifelhaft iſt das ins unendliche vers 
vielfaͤltigte Portraͤt der Cenei im Pallaſt Colonna, 
welches nach einer ganz unverbuͤrgten, ja durch die 
Manier des Meifters hinlaͤnglich wlderlegten Ueber— 


Grotte Ferrata. 175 
Lariccia, den 23. May. 

Ich verließ das reizende Tivoli mit zuruͤck— 
gewandtem Blick, wie aus einem Paradieſe vers 
draͤngt, das ich ſchwerlich wieder ſehn werde. La— 
riccia ſoll fuͤr jetzt der Mittelpunkt ſeyn, von wo 
aus ich andere merkwuͤrdige Stellen in der Nach— 
barfchaft durchwandern werde. Hier begrüßte ich 
eine alte liebe Bekanntſchaft; was mich umgiebt, 
iſt mir ſchon befreundet. Auf dem Wege hieher 
kamen wir über Fraskati durch einen vollgruͤnen⸗ 
den Schattengang nach Grotta Ferrata, einer Ber 
nediktiner Abtey, die einen ſchoͤnen Theil des ehe— 
maligen tiburtiniſchen Paradieſes einnimmt. Ci⸗ 
ceros tuskulaniſche Villa fland auf dieſer 
Anhoͤhe; und die Moͤnche, die es ſich hier bei koͤſt⸗ 
lichem Weine recht wohl ſeyn laſſen, und gern die 
Erforſchung der Wahrheit dafuͤr hingeben, thun 
ſich gleichwohl nicht wenig darauf zu Gute, daß 
es ihnen vergoͤnnt iſt, ihr Pflanzenleben auf dem 
Raume gedankenlos zu vertraͤumen, wo gedanken⸗ 
voll der roͤmiſche Weiſe, ſich den tiefſinnigen Un⸗ 
terſuchungen der Sittenlehre hingab. Dieſes Klo—⸗ 


lieferung dem Guide Rhenk zugefchrieben wird. Dar— 
über hat ſchon Ramdohr über Malerei und 
Bildhauerarbeit in Rom Th. II. S. 62. al: 
les bemerkt, was in Rom die allgemelne Ueberzeu— 
gung der Kenner iſt. Das einzig wahre Portraͤt, 
ganz abweichend von jenem ideallſirten Maͤdchenkopf, 
befand ſich noch vor kurzem in der Villa Mondrar 
gone. B. 
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ſter gehört zu den aͤlteſten Stiftungen in Italien, 


und iſt von dem heiligen Bartholomeus Nilus 
erbaut worden. Der Kardinal Farneſe ließ eine 
Seitenkapelle der Kirche durch Dominichindo mit 
Freskogemaͤlden ausſchmuͤcken, welche die Thaten, 
das heißt, die Wunder des Heiligen darſtellen. 
Unter dieſen Gemaͤlden wird beſonders diejenige 
Abbildung des Heiligen geſchaͤtzt, die ihn zeigt, 


wie er zu Gott betet, den vom Teufel beſeſſenen 


Knaben zu heilen, indeß ein anderer Prieſter aus ei⸗ 
ner, vor dem Marienbilde haͤngenden Lampe dem 
Knaben einen Tropfen Oehl in den Mund traͤufelt, 


um durch göttliche Huͤlfe die Heilung zu bewirken. 
Andachtvolles Glauben und Hoffen hat der Kuͤnſt⸗ 


ler in dem ſchoͤnen Geſichte der Mutter meiſterhaft 
auszudruͤcken gewußt ). 


Von 


7 


) Mit Recht hat man unter den ſechs Gresfogemäts 


den in dieſer Farneſiſchen Kapelle, welche den ber 
ruͤhmten Cyelus aus dem Leben des Heiligen Nilus 


enthalten, ſtets die Heilung des beſeſſenen Knaben 
durch das Oel der vor dem Madonnenbilde hängens 


den Lampe des unbeſchreiblichen Ausdruckes willen 
fuͤr das preiswuͤrdigſte gehalten. S. Ramdohr III, 
371. Es iſt von Francesco Bartolozzi ſchon 
im Jahr 1762 zu Rom geſtochen erſchienen, nebſt 
allen uͤbrigen Dominichinos von Grotte Ferrata. 
Ein wackrer deutſcher Kuͤnſtler in Rom aus dem 
Mecklenburgiſchen, Ferdinand Ruſchweih, hat dieſe 
Wunder des heillgen Nilus in einem großen Blatte 
in kraͤftiger Linienmanter im EN 1813 herausgege⸗ 
ben, mit der Unterſchrift: S. Nilus pueri a dae- 


ee 
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Von dem Kloſter aus ſtiegen wir in das lieb⸗ 
liche Thal hinab, durch welches die Marana, ſonſt 
Aqua Crabra genannt, hinfließt, im Vorbeige⸗ 
hen eine Papiermuͤhle und einen Eiſenhammer in 
Bewegung ſetzt und ſtill nach Rom zieht. Meine 
Phantaſie ſchiffte ſich auf ihren Wellen ein, und 
ſchwamm hin zu der einſamen Stelle, zwiſchen den 
Trümmern der Claud iſchen und Marziſchen 
Waſſerleitungen, (Th. II. S. 169.) wo mein Geiſt. 
ſo oft in das tiefe Grab der Vergangenheit hinab⸗ 
geſtiegen war. 

Von Grotta Ferrata ging unſer Weg nach 
dem kleinen Staͤdtchen Marino, welches ſehr an⸗ 
muthig, und von geſunden Luͤften umweht, auf 
einer Anhöhe liegt. Der Wuͤthrich Marius bes 
ſaß in dieſer ſanften Gegend eine anſehnliche Villa. 
Jetzt iſt Marino das Eigenthum der Familie Co⸗ 
lonna. Der Ort mußte im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert nur zu oft den Zwiſt buͤßen, worin dieſe Fa⸗ 
milie mit dem Pabſte lebte. Das Staͤdtchen hat 


mone possesci per Deiparam liberationen impetrat 
und das einem lieflaͤndiſchen Kunſtfreunde G. W. 
von Schroͤder zugeeignet. Man ſieht Dominichins 
Pinſel noch im Stich; der Ausdruck der Geſichter 
iſt vortrefflich, vor allem der des betenden Heiligen 
und der knienden Mutter. Es verdient von allen 
Freunden der Kunſt beſeſſen, und eine Huͤlfsquelle 
des trefflichen Kupferſtechers zu werden, der eben 
jetzt beſchaftiget iſt, die Zeichnungen des genialen 
Cornelius zu Goͤthes Fauſt in Kupfer zu ſtechen. 

= B. | 
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ein ſauberes freundliches Anſehn, daher verſchiedene 
römiſche Familien und Fremde daſelbſt ihren Herbſt⸗ 
aufenthalt feyern. Dieſe Gegend liefert den: bez 
ruͤhmten Peperino, der nicht nur zum Bau, ſon⸗ 
dern ſelbſt zu Bildhauerarbeiten gebraucht wird. 
Auf den Anhoͤhen umher oͤffnet ſich eine weite Aus: 
ſicht auf die Ebene von Rom. Der Tag neigte 
ſich, wir mußten eilen, um zeitig genug Laricia 
zu erreichen. | | 


Den 24. May. 


Ein begeiſternder Fruͤhlingsmorgen lockte uns 
fruͤh hinaus in die kuͤhle Mayluft, die an uns 
vorbeiſtreift und hinuͤberfliegt in die tiburtiniſchen 
Olivenhayne. Zuerſt erneuerten wir eine fruͤhere 
Bekanntſchaft; wir beſuchten nehmlich den finſtern 
Dianenhayn (Th. III. S. 3.). Hier war es mir, 
als ob in dieſem Dunkel fuͤhlbarer der Geiſt des 
Alterthums mich anwehte. — Dann begaben wir 
uns nach dem Thale, wo das alte Aricia geſtan⸗ 
den, und kamen zu der alten roͤmiſchen Straße, die, 
auf maͤchtigen Bogen ruhend, von einer Hoͤhe zur 
andern ſich uͤber das Thal hinſtreckt; ſie bahnte 
den Roͤmern einſt, Felſenhoͤhen durchbrechend und 
kuͤhn über Tiefen dahinſchwebend, einen ebenen Weg 
in das campaniſche Land, und iſt mit großen, fla⸗ 
chen, in einander gefuͤgten, unregelmaͤßigen Stei⸗ 
nen gepflaſtert. Ein Theil dieſer Straße hat ſich 
bis jetzt erhalten, im uͤbrigen ſind die großen Steine 
zerſchlagen, und zum Baue neuer Straßen verwen⸗ 
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det worden. Mit Erſtaunen betrachtete ich dies 
große Werk des Alterthumes, und dann ſtiegen 
wir in das Thal hinab, Apo die alte Aricia ſtand. 
Sehr dunkle Spuren von ihr und Truͤmmer liegen 
umher, die nichts mehr als hoͤchſtens den weiten 
Umfang einer bedeutenden Stadt errathen laſſen. 
Den 26. May. 
Geſtern beſuchten wir die, in der Nachbar- 
ſchaft liegende, Villa Barberini. Sie iſt reich 
an Luſthainen, ſchattigen Laubengaͤngen und an⸗ 
muthigen Hoͤhen, deren Benutzung auf Fernen und 
Ausſichten berechnet iſt. Sie nimmt uͤbrigens ei⸗ 
nen Theil der ehemaligen weitlaͤuftigen Villa Do⸗ 
mitians ein, von welcher noch eine lange fels 
ſenartige Mauer vorhanden iſt, auf der jetzt hun— 
dertjährige Steineichen grünen. Dieſe Villa liebte 
der tolle Wuͤthrich vorzuͤglich. Hier war es, wo 
ihm jener Fiſch gebracht wurde, in deſſen ungewoͤhn⸗ 
licher Größe der aberglaͤubige Tyrann eine, von 
den Göttern ihm zugeſandte, Schmeichelei auf ſeine 
eigene Größe finden wollte. Daß feine Hoͤflinge 
in dieſe Erklaͤrung unisono einſtimmten, verſteht 
ſich von ſelbſt. Ein ſolcher Fiſchfang wurde, wie 
uns ein alter Spotter berichtet, als eine Reichsan⸗ 
gelegenheit betrachtet, zu deren Beurtheilung der 
ganze roͤmiſche Senat *) ſchnell und geheimnißvoll 
M2 | | 


) Der antiquariſchen Geroiffenhaftigkeit ſey die Ber 
merkung erlaubt, daß nach der damaligen Verfaſſung 
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herbeigerufen werden mußte, um dem gekroͤnten 
Thoren beizuſtehn in der Berathung, wie das Thier 
zuzubereiten und zu verſchmauſen ſey? Der alte 
Juvenal beſchreibt mit bitterm Spott den laͤcher⸗ 
lichen Zug der ehrbaren Vaͤter des Volkes zu dieſer 
naͤrriſchen Sitzung; er erzaͤhlt, wie der dicke Mon⸗ 
tanus ſeine Koͤrpermaſſe moͤglichſt ſchnell zu der 
Villa des Tyrannen geſchleppt, und wie das Schrek⸗ 
ken des hohen geheimnißvollen Befehls die Geſich⸗ 
ter der uͤbrigen mit der Blaͤſſe der Todesfurcht uͤber⸗ 
deckt habe. Der ſklaviſche Senat war verſammelt, 
und das Gebiet des Wettſtreites in der Schmei⸗ 
chelei geoͤffnet: der wunderbare Fiſch, hieß es, — 
„zoͤgerte, ſich fangen zu laſſen, bis es den Göttern 
gefallen hatte, in Deine Haͤnde, Gott und Herr 
der Welt, die Herrſchaft des Erdkreiſes zu legen.)“ 


nur der ſogenannte geheime Rath (consilium) des 
Kaiſers, d. h. ein Ausſchuß aus dem ganzen Se— 
nat, zum Kaiſer gerufen werden konnte. Auch Ru: 
perti hat in der Einleitung zur vierten Satyre 
Juvenals den unbeſtimmten Ausdruck: Vocat Se- 
natum. ö B. 


) Der witzige, aber der ſchamloſeſten Schmeichelet 
gegen den Kalfer Domitian nur zu wahr bezuͤchtigte 
Epigrammendichter Martialis, geht ſo weit, von den 
Fiſchen in dem Meerbuſen von Baja zu behaupten, 
ſie waͤren alle dem Gott und Kaiſer (ſo ließ 
fi) Domitian durchs ganze roͤmiſche Reich begruͤ— 
ßen) heilig und daher unantaſtbar, indem ſie blos 
die Hand des Kaiſers zu lecken herbeigeſchommen 
kaͤmen; ein blinder Bettler an der Landſtraße vor 


* 
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Dahin war es gekommen, daß man ſich nicht mehr 
ſchaͤmte, den ſtummen Fiſchen Schmeichelworte in 
den Mund zu legen. 

So trifft der Wanderer hier, wohin er fi ich 
wendet, auf Punkte, welche die alte Zeit mit ihrem 
Schatten und Licht vergegenwaͤrtigen. Eine der 
merkwuͤrdigſten Stellen in dieſer Ruͤckſicht iſt ein, 
beinahe tauſend Schritte langer, Gang, welcher 
an der oben erwähnten felſenartigen Mauer hinlaͤuſt. 
Dieſer iſt ein eben erſt entdeckter Begraͤbnißplatz, 
wo ſich beim Nachgraben ganze Todtengerippe fan⸗ 
den. Der gefaͤllige Kaſtellan der Villa ließ auf 
mein Erſuchen ſogleich einige Spaten tief Erde 
aufwerfen, und es kamen zwei große Menſchenge⸗ 
rippe zum Vorſchein, und zwar ſo neben einander 
geſchichtet, daß der Kopf des einen bei den Fuͤßen 
des andern lag. Jeder Kopf hatte eine Unterlage 
von einem Ziegelſteine, und eine ſolche Einfaſſung 
zur Seite. In einigen Koͤpfen fanden ſich Muͤn⸗ 
zen, die dem Todten zur Bezahlung des alten Cha; 
ron mitgegeben worden. Wir ſelbſt fanden ein 
ſolches Geldſtuͤck von Kupfer, das der freundliche 
Kaſtellan mir uͤberließ, auch gab er mir noch ein 
paar andre, in Todtenkoͤpfen gefundene, Kupfer⸗ 
muͤnzen und eine wohlerhaltene kleine Muͤnze von 
Silber, mit dem Bilde der Fauſtina. Die, von 


Bajaͤ ſey bloß dadurch erblindet, weil er als Fiſcher 
dieſe naſſen Hoͤflinge anzutaſten wagte. S. Mar⸗ 
tialis IV, 30: B. 
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Gruͤnſpan ſehr angefreſſenen, Fupfernen Geldftüde, 
ließen Namen und Bildniſſe des Septimius 
Severus und des Caracalla, obwohl ſehr un⸗ 
deutlich, erkennen. : 

Wie kam es, daß hier Menfchen in Maſſe 
begraben wurden? Von einer argen Peſt etwa kann 
dieſe Leichenanhaͤufung nicht herruͤhren; denn dabei 
haͤtte eine ſolche Ordnung nicht beobachtet werden 
können. Dieſe Erſcheinung laͤßt ſich nicht anders 
erklaͤren, als wenn man annimmt, daß nach den 
Fechterſpielen, welche vormals auf dieſer Kaiſervilla 
ſtatt fanden, die getoͤdteten Fechter hieher begraben 
wurden: dies erhält um fo mehr Wahrſcheinlichkeit, 
da man weiß, daß Domitian auf dieſem kaiſer⸗ 
lichen Luſtſitze einen Cirkus hatte erbauen laſſen, 
von dem noch jetzt Spuren vorhanden ſind. Das 
Auffallende bei jenen Todtengruͤften iſt, daß fie ohne 
Ausnahme kaum drei Fuß Tiefe haben N 


1 Wohl durfte hier noch ein Zweifel entſtehn, ob jene 
Skelettſchichten nicht aus welt ſpaͤtern Zeiten, wo 
uͤberhaupt das Todtenverbrennen nicht mehr ſtatt 
fand, herruͤhren koͤnnte. Die geringe Tiefe von drei 
Fuß moͤchte dieſen Zwelfel noch mehr beguͤnſtigen. 
Das was die roͤmiſchen Muͤnzen anbetrifft, die man 

in und neben den Todtenſchaͤdeln fand, ſo konnten 
dieſe auch wohl ganz zufällig in dieſe Nachbarſchaft 

gekommen ſeyn. Wentgſtens ft laͤngſt unter den Al: 
terthumsforſchern die Ueberzeugung begruͤndet, daß 
bei den Bewohnern Italiens, ſelbſt wo die Körper 
beerdigt wurden, an ein Geldſtuͤck unter der Zunge 
oder im Munde der Leiche nie zu denken geweſen. 
Das bekannte Wort Juvenals fuxor est post omnia, 


Albano. 183 
Den 238. May. 


Die freundſchaftliche Einladung des Prinzen 
Poniatowsky, der zu Albano eine Villa beſitzt, 
veranlaßte mich heute, einen Ausflug dahin zu 
machen. 

Das heutige Albano if nicht, wie der Name 
anzuzeigen ſcheint, an die Stelle der alten Stadt 
Albalonga getreten, ſondern aus Soldatenwoh— 
nungen entſtanden, welche Pompejus hier erbauen 
ließ. Nachherige Villen vermögender Römer er⸗ 
weiterten den Bezirk, aber zu einer anſehnlichen 
Stadt erhob ſich der Ort nicht. Albalonga lag 
in einem ganz andern Raume, auf einem Abhange 
der Albaner Hoͤhe, des heutigen Montecavo; und 
nach der, unter Tullus Hoſtilius erfolgten, Zerſtoͤh— 
rung jener uralten Koͤnigsſtadt, blieb nur auf dem 
Gipfel des Berges der Jupiter⸗Tempel verſchont, 
wo in der Folge der, allen Latin iſchen Völkern 
gemeinſame, Jupiter Latialis verehrt wurde. 

Der Villa des Prinzen gegenuͤber gruͤnet ein 
lieblicher Olivenwald und beſchattet mit feinen fried⸗ 
lichen Zweigen die Stellen der daſelbſt untergegan⸗ 
genen Villen des Cicero, des Pompejus und des⸗ 
jenigen Varus, der durch ſeine, von dem teutſchen 


nautum perdere {ft Anwendung eines griechiſ chen | 
Sprichworts. Der flelßigſte Sammler Meurſius 
de funeribus c. V. vermag keine Stelle aus einem 
roͤmiſchen Schriftſteller zum Beweis aufzuſtellen. 
Vergl. Hemſterhuys zu Luelan T. I. p. 422. 
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Herrmann im Teutoburger Walde ihm beige⸗ 
brachte, Niederlage bekannt iſt. Wir wandelten 
in Begleitung des Prinzen durch die Stadt an man⸗ 
cher mehr oder minder merkwuͤrdigen Stelle vor⸗ 
über, bis zu dem Thore, das nach Caſtelgandolpho 
fuͤhrt. In der Naͤhe außerhalb dieſes Thores, er⸗ 
blickt man ein ſchmales, hohes viereckiges Grab, 
von alter ruſtiker Bauart, und ſchon ſehr zerfallen, 
welches einer ſo entfernten Zeit angehoͤrt, daß die 
Sage den Ascanius, den Sohn des Aeneas und 
der Creuſa, darunter begraben ſeyn laͤßt. Die un⸗ 
bekannten Manen des alten Todten, der hier ruhen 
mag, finden an dieſem Denkmale keinen andern 
Ehrenſchmuck mehr, als die grünen Zweige, womit 
die Natur es umwebt. 

Ich erwaͤhnte des Grabes, an welchem wir 
auf dem Wege von Aricia nach Albano vor⸗ 
uͤbergekommen waren: der Prinz hatte die Gefäls 
ligkeit uns dahin zu fuͤhren. Ungemein maleriſch 
ſtellt dieſes alte Grabmahl ſich dar. Es iſt mit 
fuͤnf pyramidaliſchen Saͤulen beſetzt. Die gemeine 
Sage nennt es das Grab der Horazier und Ku⸗ 
riazier: dem ſteht aber das Zeugniß des Livius 
geradezu entgegen, der im erſten Buche ſeiner roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte ausdruͤcklich ſagt, „die Grabmaͤh— 
ler der Horazier und Kuriazier ſind noch vor⸗ 
handen, jeder liegt, wo er ſiel; die beiden roͤmiſchen 
findet man beiſammen vor Alba, und die drei al⸗ 
banifchen gegen Rom zu, in einigen Entfernungen, 
ſo wie der Kampf vorgefallen war.“ Die Anti⸗ 
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guare halten jene Ruine für ein Denkmal, welches 
von Hadrian dem Pompejus geſetzt worden; und 
die fuͤnf Pyramiden ſollen auf fuͤnf Siege dieſes 
Helden hindeuten. — Warum werden denn nur 
fuͤnf Siege durch dies Denkmal verewiget; da Pom⸗ 
pejus deren doch mehrere gewonnen hat? — Man 
ſieht, daß auch dieſe Angabe unzuverlaͤſſig iſt. — 
So beſchleicht Vergeſſenheit den Ruf gefeierter 
Menſchen! — Was iſt Ruhm bei der Nachwelt, 
wenn dem Denkmale ſelbſt der Name entfaͤllt, den 
es verewigen ſoll? 


Den 29. May. 


Unter den geologiſchen und geſchichtlichen 
Merkwuͤrdigkeiten, womit das alte Latium die 
Bewunderung und das Erſtaunen des Fremden in 
ſo hohem Grade erregt, tritt beſonders der Alba— 
ner See mit ſeinen Umgebungen hervor. Seine 
Entſtehung weicht in die Urzeit zuruͤck, von der die 
Geſchichte nichts weiß. Der Weg dahin durch das 
prachtvolle Albaner Gebürge iſt reizend und hin 
und wieder anmuthig von ehrwuͤrdigen hohen Baͤu⸗ 
men beſchattet. Aber die Anſchauung des Sees 
ſelbſt war fuͤr mich ſo uͤberraſchend, daß ich mich 
wie von einem ſuͤßen Schrecken ergriffen fuͤhlte. 
Wenn der Wanderer den Gipfel des hohen Ufer: 
randes erreicht hat, ſo uͤberzeugt ihn der erſte An⸗ 
blick, daß dieſe große Erſcheinung vulkaniſchen Urs 
ſprunges ſey. Wunderbarer Wechſel der Dinge! 
Da wo vor undenklicher Zeit Flammen wuͤtheten; 
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wo feurige Wellen von geſchmolzenem Erz und 
Geſtein kochten, uͤberfloſſen und Verderben verbreis 
teten: da bewegen ſich jetzt friedlich die kuͤhlen Wel⸗ 
len des entgegen geſetzten Elementes, von Myrten⸗ 
gebuͤſch, Lorbeer-, Kaftaniens und Platanenwal⸗ 
dung umgruͤnt. Das Ganze ſtellt ein unnachahm⸗ 
liches großes Naturgemaͤlde dar, welches allen Zau⸗ 
ber der Lieblichkeit, und alle Majeſtaͤt der Pracht 
in ſich vereiniget. 

Der See, ein kryſtallheller Spiegel, ii in eis 
nem Umfange von beinahe drei Stunden, mit ho⸗ 
hen trichterfoͤrmigen, dicht und duftig bewachſenen 
Ufern eingefaßt, die an manchen Stellen eine Hoͤhe 
von dreihundert Fuß erreichen. | 

An dieſen See knuͤpfen die Alten eine Wun⸗ 
dergeſchichte. Dem Livius zu Folge, bekriegten 
und belagerten die Roͤmer die maͤchtige Hetruri— 
ſche Stadt Veji; und als dieſe Fehde bereits über 
fuͤnf Jahre gedauert hatte, ſo traf es ſich, daß der 
Albaner See auf eine ploͤtzliche und damals uner⸗ 
klaͤrbare Weiſe, ohne ſichtbaren Zufluß, ſo an⸗ 
ſchwoll, daß er die hohen Ufer zu uͤbertreten, und 
die Gegend um Rom, und Rom felbft zu uͤber⸗ 
ſchwemmen drohte. In dieſer Noth fertigten die 
Römer an das Orakel zu Delphi eine Geſandt⸗ 
ſchaft ab, um zu erfahren, was fuͤr ſie bei ſolcher 
Bedraͤngniß zu thun ſey? Ehe aber noch die Ge⸗ 
ſandten zuruͤckgekehrt waren, fügte es der Zufall, 
daß ein Vejenter mit dem Vorpoſten des roͤmiſchen 
Lagers aus einiger Entfernung ſich in ein Geſpraͤch 
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einließ, bei welcher Gelegenheit jenem die Aeußerung 
entfiel: daß den Römern die Eroberung der Stadt 
nie gelingen werde, bevor ſie nicht den Albaner 
See wuͤrden abgeleitet haben. Nachher erfuhr man, 
daß dieſer Vejenter ein Prieſter und alſo ein, mit 
den Geheimniſſen der Goͤttter vertrauter, Mann ſey. 
Man ruhte nun nicht, bis man ſich feiner bemaͤch⸗ 
tigt hatte. In dem mit ihm angeſtellten Verhoͤre 
beſtaͤtigte er, was er geſagt hatte, und fuͤgte hinzu: 
daß die Goͤtter wahrſcheinlich ihren Zorn uͤber die 
Vejenter ausgegoſſen, als fie zum Verderben feiner 
Vaterſtadt ihm jene Aeußerung entriſſen haͤtten. Die 
Geſandten kamen indeſſen von Delphi zuruͤck und 
brachten eine Entſcheidung, welche mit der Ausſage 
des Vejenters uͤbereinſtimmte, woruͤber aus leicht 
zu errathenden Gruͤnden, mehr das Volk in ein 
religibſes Erſtaunen gerieth, als die Prieſterſchaft 
und diejenigen, welche das Ruder des Staats in 
Haͤnden hatten. Der Vejenter, ein Prieſter aus 
einer Nation, die ſchon fruͤher den Roͤmern zur 
Lehrerin der Baukunſt gedient hatte, war allerdings 
fuͤr die letzteren ein wichtiger Mann, den man bei 
der großen Unternehmung, den See abzulaſſen ge⸗ 
brauchen konnte. Man hielt ihn feſt, und ließ ihm 
ausgezeichnete Achtung wiederfahren. Ohne Zweis 
fel war er ein, in den Wiſſenſchaften des Minis 
rens und Nivellirens kundiger und geuͤbter, 
Mann. Nach ſeinem Entwurfe und unter ſeiner 
Leitung, wurde an der noͤrdlichen Seite des Sees 
durch den Felſenfuß eines nahen Lavaberges eine 
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Mine gebrochen, um vermittelſt dieſes unterirdiſchen 
Kanals das uͤberfluͤſſige Waſſer, in wohlberechne⸗ 
ten Vertheilungen, der Ebene von Rom und den 
Tyrrheniſchen Kuͤſten zuzufuͤhren. Zu dem Ende 
wurde nun auch die hohe Uferwand des Sees un⸗ 
terhalb zum Ablauf des Waſſers durchſtochen, und 
von dieſem Punkte aus ein unterirdiſcher Aquaͤdukt 
angelegt, um das Waſſer aus dem See durch das 
enge Zwiſchenthal in den großen Kanal zu leiten. 
Und fo rinnet bis heute die klare Flut, dem gros 
ßen Ableiter zu, der es weiter durch den Berg fuͤhrt. 
Dies rieſenhafte Werk, welches etwa im ſiebenten 
Jahr der Belagerung der Stadt Veji angefan⸗ 
gen wurde, kam innerhalb zwei Jahren zu Stande. 
Die Römer hatten daran die Kunſt, Minen zu 
bauen erlernt. Vermittelſt eines unterirdiſchen Gan⸗ 
ges, der mitten in der Stadt Veji, und zwar 
auf dem Markte, im Tempel der Ju no ſich oͤffnete, 
bemaͤchtigten ſich die Roͤmer der Stadt. Die 
Vejenter ſahen ihre Feinde in einem Heiligthume 
aus der Erde hervorgehen; ſie erſchraken, verzwei⸗ 
felten und ließen ſich erobern. Der dreizehnte Theil 
der unermeßlichen vegentiſchen Beute wurde 
mehr, um dem religioͤſen Volksglauben, als dem 
Pythiſchen Apoll ein Opfer zu bringen, nach 
Delphi geſchickt. So hatten die Roͤmer nun 
zwei Siege mit einem Schlage gewonnen: die Ne⸗ 
benbuhlerin Roms war erlegt, und die drohende 
Ueberſchwemmung des Albaner Sees auf ewig 
uͤberwunden. Aber dieſes letzte, nicht genug zu be⸗ 


Emiffar des Albaner Sees. 189 


wundernde, Werk muß man u um es möglich 
zu finden. f 

Als wir uns lange genug an dem herrlichen 
See, und deſſen prachtvoller Umgebung ergoͤtzt hat: 
ten, begaben wir uns zu dem großen Ableitungs⸗ 
kanale, dem ſogenannten Emiſſar ). Der Zwi⸗ 


) Im Almanach von Rom, im erſten Jahrgang 
S. 12 — 33 gab Sickler theils aus eigenen Anſich⸗ 
ten, theils aus Piraneſis ſchon 1762 in Rom in 
groß Follo erſchienenen Antichità d' Albano, e di 
Castel Gandolfo cet, eine Beſchreibung dieſes Emiſ— 
ſars, zugleich mit einem ſehr ſauber radirten Proſpekt 
von Reinhart, wodurch dieſes, fuͤr die Geſchichte der 
Waſſerbaukunſt in der fruͤheſten Vorwelt hoͤchſt merk⸗ 
wuͤrdige Unternehmen, auch in Deutſchland bekann⸗ 
ter geworden iſt. Es ſind hierbei zweierlei Fragen 
genauer zu eroͤrtern. Die erſtere betrifft die eigentliche 
Abſicht des roͤmiſchen Senats bei dieſem mit Orakel-⸗ 
gaukelei und Aberglauben betriebenen Werke. Die 
Unſtatthaftigkeit der Meinung, derer welche durch 
dieſen unterirdiſchen Caualbau den roͤmiſchen Bela-⸗ 
gerern von Veji die Minirkunſt einuͤben laſſen, zeige 
die Cloaka Maxima. Die Ueberſchwemmung und 
Verſumpfung der Fruchtgefilde in der Campagna 
war gewiß die einzige Furcht des beguͤterten Senats, 
zu deren Beſeitigung durch einen tuͤchtigen Emiſſar 
das unbeguͤterte Volk nur durch rellgioͤſe Motive, 
die zugleich an die Eroberung von Vejt gebunden 
wurden, angetrieben werden konnte. Eben fo uns 
ſtatthaft duͤrfte hierbei die Meinung gefunden wers 
den, daß man durch einen offnen Abzug oder Canal 
den hochemporgeſchwollenen See habe ableiten koͤn—⸗ 
nen. Man hat hier einen recht deutlichen Wink 
in der Erzaͤhlung Plutarchs (in vita Camilli c. 3. 
T. I. p. 322, ed. Hutt.) ganz überſehn. Es heißt 
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ſchenraum, welcher dieſen von dem See trennt, 
iſt ein ſehr enges Thal; und wir durchwanderten 
einen dicht und dunkel uͤbergruͤnten Weg; nun ſtan⸗ 
den wir voll Erſtaunen und Bewunderung vor die⸗ 
ſem Rieſenwerke, welches Jahrtauſende hindurch 
der Zerſtͤhrung Trotz geboten hat. Der Kanal 
iſt mit einer gewaltigen Vormauer von großen, 
in einander gefugten, Felſenbloͤcken umgeben, die 
vermittelſt einer kleinen, niedrigen Thuͤr in der Mitte 
der Mauer verſchloſſen wird. Unterhalb der Thuͤr, 
im Erdboden befindet ſich die Einlaßoͤffnung, durch 
die das Waſſer aus dem Aquaͤdukt in den Kanal 
fließt. Aus der Thuͤr tritt man in einen Vorhof 
und erblickt ſogleich, dieſem Eingange gegenuͤber, 
die Oeffnung des durch den Berg gehauenen Ras 


da ausdruͤcklich, der Felſendamm habe durch den 
Druck der (wahrſcheinlich wegen verſtopfter Abfluͤſſe 
an andern Seiten) hochangeſchwollenen Waſſermaſſe 
unten Oeffnungen erhalten, durch welche das wilde 
Waſſer ſich in die Fruchtfelder ausbreitete. So 
konnte alſo auch nur durch einen Emiſſar geholfen 
werden. Eine zweite Frage betrifft die muthmaßliche 
Kunſt, womit die Schachte und Stollen zu dieſem 
Rieſenwerk in damaliger Zeit abgeteuft uud getries 
ben worden ſind, wovon ſich, wie unſere Verfaſſerin 
erzählt, auch hier noch fo deutliche Spuren finden. 
Daruͤber hat uns Hirt bei Gelegenheit der Unter— 
ſuchungen über den Emiſſar des Fueino, als Augen— 
zeuge die lehrreichſten Bemerkungen e in den 
Horen von 1792. S. XI. p. 71. f. f. Uebrigens 
hat Niebuhr in feiner 17% Geſchichte 
Th. II. S. 228 f. f. auch in dieſer Geſchichte dich⸗ 
teriſche Zuſaͤtze erblickt. | . 13 
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nals. Oben auf der Vormauer hat ſich eine kraͤf⸗ 
tige uralte Eiche eingewurzelt, die den kleinen Vor⸗ 
hof duͤſter üͤberſchattet). Die Breite der Kanal⸗ 
hoͤhe, die ſich, mit einer geringen Biegung, eine 
deutſche Viertelmeile lang durch den Berg hinſtreckt, 
beträgt drei und einen halben Fuß) ihre Höhe ſechs 
Fuß, fo daß zwei Menſchen neben einander aufs 
recht ſie bequem durchgehen koͤnnten. Wir befeſtig⸗ 
ten ein angezuͤndetes Licht auf einem Stuͤckchen 


Holz, ließen es auf dem finſtern Kanal hinab⸗ 


— — —— ſ— ꝓ7 — —— 


ſchwimmen und ſahen dem Lichtpunkte nach, bis 
er hinter der Krümmung verſchwand. An der lang⸗ 
ſamen Fortbewegung bemerkten wir nun, daß der 
Lauf des Waſſers nur einen geringen Fall hat. Wer 
behauptet, daß die Alten die Wiſſenſchaft des Ni— 


vellirens nicht verſtanden, der betrachte, um ſich zu 


widerlegen, dies Werk, deſſen Vollkommenheit un⸗ 
leugbar auf den Geſetzen jener Wiſſenſchaft beruht. 
Wir beſtiegen nun, um den Ausbruch des Kanales 
auf der entgegengeſetzten Seite zu ſehn, den Berg, 
und bemerkten, wie die Alten bei der Ausfuͤhrung 


eines ſo kuͤhnen Unternehmens zu Werke gegangen 
ſind. Sie durchſtachen nehmlich in gewiſſen Zwi⸗ 


ſchenraoͤumen, und in gehoͤriger Richtung, ſenkrecht 
die Oberfläche des Berges bis zur. Tiefe des zu zie⸗ 


) Ich kann mich nicht enthalten, mit einer Abbildung 
dieſes uralten Mauerwerkes, nach einer ſchoͤnen und 
treuen Zeichnung von Abel, meine Relſebemerkun 
gen zu ſchmuͤcken. eee d, Verf. 
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henden Kanales hinab. Außerdem legten fie noch 
ſchraͤg hinabſteigende Gaͤnge an. Die erſteren, 

Brunnen ähnlichen, Oeffnungen dienten wahrſchein 
lich dazu, dem Tageslichte einen Zugang zu ver⸗ 
ſchaffen und zugleich das losgehauene Geſtein und 
den Schutt hinauf zu ziehn, der letzteren ſchraͤgen 
Gänge aber bedienten fich vermuthlich die Arbeiten 
zum Aus⸗ und Eingehn. Von beiden ſind jetzt noch, 
und zum Theil ſehr deutliche, Spuren vorhanden. 
Endlich gelangten wir zu dem Ausbruche des Emiſ— 
ſars. Hier ſpringt nun die ſilberhelle Flut mun⸗ 
ter ſprudelnd hervor und rinnt hinab in die Ebene, 
wo ſie einige Muͤhlen in ee 1 und Flu⸗ 
ren bewaͤſſert. 


| Den 1. Juni. 
Albalonga iſt die Stadt, deren Andenken 


gleichſam in dem geſchichtlich fabelhaften, duͤſtern 


Nebel der Urzeit ſchwimmt. Von trojaniſcher 
Abkunft hatte hier ein alter Koͤnigsſtamm Wurzel 
gefaßt, von welchem ſich zwei Sproͤßlinge (Th. II. 
S. 4.) an die Ufer der Tiber verpflanzten und den 
Roͤmer⸗Staat gruͤndeten. Der aͤltere und juͤngere 


Staat waren Nachbaren, in beiden entwickelte ſich 


bald der, in jeder Voͤlkernachbarſchaft liegende, 
Keim zu Eiferſucht, Mißgunſt und Feindſchaft: 
beide befehdeten ſich. Einmahl wurde der Zwiſt 
durch den dreifachen Zweikampf der roͤmiſchen 
Horazier und der albaniſchen Kuriazier 
zwiſchen beiden ſchlagfertigen Heeren geſchlichtet. 

| Der 
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Der Sieg fiel den Roͤmern zu, die Albaner 


mußten ſich zur Bundesgenoſſenſchaft der Roͤmer 
bequemen. Aus einem Bunde des Siegers mit dem 
Beſiegten kann nur ein verſchlimmertes Nachbarver⸗ 
haͤltniß entſtehn; Argwohn und Anmaßung auf der 


einen, Haß und Empoͤrungsſinn auf der andern Sei⸗ 
te. Schwer iſt es freilich, den Verluſt der Selbſtſtaͤn⸗ 


digkeit zu verſchmerzen! Rom war der ſtolz gebie⸗ 
tende, Alba der unwillig gehorchende Staat. Auf 
einen Wink des roͤmiſchen Koͤniges Tullus Ho⸗ 
ſtilius mußten die Albaner ein Heer ſtellen, zum 


Kriege gegen die Vejenter und Fidenater. In 


der Schlacht verbargen die Albaner nicht klug ge⸗ 
nug ihre geheime Abſicht, die Roͤm er bei der erſten 
beften Gelegenheit zu verlaſſen. Dem Römer 
entgingen die verdaͤchtigen Wendungen nicht, wo⸗ 
durch ſich jene verriethen. Tullus Hoſtilius 
ſchloß nach gewonnener Schlacht mit den Vejen⸗ 
tern und Fidenatern Frieden, und richtete nun 
ſeinen Zorn gegen Alba, zerſtoͤrte die Stadt, ver⸗ 
nichtete den Staat, trieb die Einwohner nach Rom 
und raͤumte ihnen zum Anbau den Coelius ein. 
Dieſe geſchichtlichen Erinnerungen begleiteten 
mich heute zu der Anhoͤhe, auf welcher Albalonga 
tinſt ſtand. Es hat einen hoͤchſt anziehenden Reiz, 
die Stellen zu betrachten, uͤber welche eine große 
Erſcheinung der Vorwelt hingegangen, und wo ſie 
ihre Fußſtapfen eingedruͤckt, oder nur ein Ueberlie⸗ 


ferungs- Andenken zuruͤckgelaſſen hat. Bei folcher 


Betrachtung erweitert ſich gleichſam ufer eignes 
Tageb. e. Reife * 


20 Palazzuola. 
Daſeyn. So bewanderte ich heute diejenige Ab⸗ 
ſtufung des Albaner Berges, (Monte Cavo) auf 
welcher die alte Stadt Albalonga ſich ausdehnte; 
und zu dem See hinab erſtreckten ſich albaniſche 
Häufer und Palaͤſte. Noch zu Auguſtus Zeiten 
hat man in den klaren Fluten des Sees Gemaͤuer 
von alten Gebaͤuden entdeckt. Jetzt ſind alle Spu⸗ 
ren des Alterthums hier verſchwunden, und ein eine 
ſames Franziskanerkloſter, Palazzuola ge— 
nannt, ſteht muͤßig und wie verloren auf dem wei— 
ten Raume, wo ſich vormahls die rege Betrieb— 
ſamkeit eines ruͤſtigen Volkes bewegte. Wohin ſich 
das Auge wendet, da entzuͤcken reiche und man— 
nigfaltige Ausſichten den Beobachter. Unten in der 
Tiefe dehnt ſich der See hin mit ſeinen waldigen 
Umgebungen. Jenſeit erhebt ſich der Sommerſitz 
des Pabſtes Caſtell Gandolfo, und uͤberall 
Fülle ſchoͤner Natur. Wir erhielten vom Obern 
der Moͤnche die Erlaubniß, unſer Mittagseſſen in 
einem Saale des Klofters zu verzehren. Die Klo: 
ſterbruͤder nahmen uns freundlich auf, einer auge 
genommen, der beſonders mir ein finſteres Geſicht 
zukehrte. Dieſer ſah einen Freund aus meiner Ge⸗ 
ſellſchaft für einen katholiſchen Geiſtlichen an, ſetzte 
ſich zu ihm und fragte ihn: wie er denn in das 
Gefolge der moskowitiſchen Heidin (wofuͤr er mich 
hielt) gekommen waͤre? Sehr dringend und mit 
einer gewiſſen Heftigkeit ermahnte er ihn, eine ſolche 
heidniſche Seele nicht ferner zu begleiten. 

In der fchönften Abendbeleuchtung prangte die 
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huͤgelreiche Gegend umher, als wir das Kloſter 
und die reizende Hoͤhe verließen. — Sey es 
Stumpfſinn oder Gewohnheit, für die Mönche dort 
oben iſt die reiche Natur ein zugeſchlagenes Buch. 


Den 2. Juni. 


Der Fremde, welcher forſchend die ariciſchen 
Thaͤler durchwandert, fuͤhlt ſich, wohin er ſeine 
Richtung nehmen mag, durch jeden Huͤgel, durch 
jedes Thal aufmerkſam gemacht, daß er im Gebiete 
des alten goͤttervollen Latiums wandle, wo un— 
ter allen uͤbrigen latiniſchen Gottheiten beſonders 
Diana gefeiert wurde. 

Heute beſuchten wir Nemi. Unſer Weg ging 
durch einen Schattengang von hochſtaͤmmigen Baͤu⸗ 
men, über Genzano, wo vier ſolcher Gänge in 
einen Punkt zuſammenlaufen. Dieſer Flecken der 
dem Prinzen Ceſarini zugehoͤrt, iſt, ſo wie ſein 
Name, aus dem alten Cynthianum, einem 
Haupttempel der griechiſchen Cynthia, oder 
Diana entſtanden, und liegt wie der Ruheſitz eines 
forſchenden Geiſtes, im Schoße bedeutungsvoller 
Umgebungen. | 

Sehr belohnend iſt es, das kleine herrfchafts 
liche Schloß ganz in der Naͤhe von Genzano zu 
beſteigen, und den Blick umherirren zu laſſen in 
dem Reichthum der friſchen Naturſchoͤnheiten, wo— 
hinter gleichſam der geiſtige Schatten der alten Bor; 
welt fich verbirgt. Von dem Dache dieſes Schlofs 
ſes erblickt man zuerſt den lieblichen See von Nemi, 
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der ſehr romantiſch der Spiegel der Diana genannt 
wird; dann die Hoͤhe der alten Stadt Lavinium, 
wo Virgil die trojaniſchen Goͤtter des A e⸗ 
neas einziehen laͤßt; und uͤberall umher ſieht man 
Huͤgel und Berge, die durch ihre heutigen Namen 
noch an das Heroen -Zeitalter erinnern. Diana 
war, wie ich ſchon erwaͤhnt habe, die Hauptgott⸗ 
heit des aricifchen Gebietes, welches die, bei 
Genzans aufgefundenen Bildſaͤulen, Basreliefe 
und Inſchriften beweiſen, die ſich insgeſammt auf 
die Verehrung dieſer Goͤttin beziehen. 

Von Genzano durchwandelten wir einen 
Schattengang zwiſchen Waldgebuͤſch und offnen 
Ausſichten: ſo kamen wir unter anmuthigen Ab⸗ 
wechſelungen an den See von Nemi. Dieſer ber 
findet ſich nicht weit von dem Albaner, und iſt um 
die Haͤlfte kleiner, als dieſer. Das Staͤdtchen 
gleiches Namens, ſammt dem Schloſſe, liegt male⸗ 
riſch zwiſchen den umgruͤnten Felſenklippen des See⸗ 
ufers, und gehoͤrt der Familie Braschi. 

Auch dieſer See iſt aus einem uralten Flam⸗ 
menkrater entſtanden, und ſeine Flut wird ebenfalls, 
wie die Waſſerflaͤche des Albaners, durch einen 
Ableitungskanal in immer gleicher Hoͤhe erhalten. 
Den klaren Waſſerſpiegel umfaßt ein hohes, trich⸗ 
terförmiges Felſenufer von Lavageſtein, üppig: mit 
Waldgebuͤſch uͤberwachſen. Der tyranniſche, fin⸗ 
ſtere Tiber, fand dieſen See ſo einladend, daß er 
in deſſen Mitte auf eingeſenkten Schiffen eine Villa 
erbauen ließ, wo er allen Luͤſten ſich hingab. Von 
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dieſer Villa befinden fich in der Tiefe des Sees 
jetzt noch große Ueberbleibſel, von denen Taucher 
und Fiſcher bedeutende Stuͤcke hervorgezogen haben. 

Die ganze gebirgige und waldreiche Gegend 
um Aricia war gleichſam ein großes, der Diana 
geweihtes, Heiligthum und der Mittelpunkt darin 
— der See von Nemi. Die naͤchtliche Goͤttin 
liebte Baͤume und Gebuͤſch, womit der weite Raum 
dieſer Waldflur bedeckt war. Hier ſtanden Tempel 
an Tempel, und eine Menge der Göttin oder ihren 
Genoſſen gewidmete Nebenkapellen. Die Jagd 
iſt ein Geſundheit erhaltendes und foͤrderndes Ge⸗ 
ſchaͤft; daher denn Aeskulap und Hygiea an der 
Verherrlichung Dianens Theil nehmen durften. 
Auch war die jungfraͤuliche Göttin beſonders der 
Keuſchheit hold und geneigt, ſolche an den Sterb⸗ 
lichen zu belohnen. Wir kamen auf unſerm Wege 
an dem Huͤgel des Virbius voruͤber: dort war 
vormals dem Hippolyt, dem Jagdgefaͤhrten Dia: 
nens, ein Altar errichtet. Dieſem Sohne des 
Theſeus koſtete die fuͤndhafte Neigung, welche feine 
Stiefmutter Phaͤdra zu ihm gefaßt hatte, er aber 
ſtandhaft zuruͤckwies, das Leben. Sein Vater, durch 
die beleidigte Phaͤdra zur Eiferſucht getaͤuſcht, er⸗ 
mordete ihn. Diana ließ dieſen Helden der Keuſch⸗ 
heit durch den Aeskulap in das Leben zuruͤck⸗ 
bringen, und nahm ihn unter den Namen Vir⸗ 
bius, der ſein zweimaliges Leben andeutet, unter 
ihre Gefaͤhrten auf. Seinem Feſtaltare brachten 
die jungen Braͤute Locken ihres Haares zum Weih⸗ 
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opfer dar. Ueberhaupt reiheten ſich in dem arici⸗ 
ſchen Dianen-Haine, beſonders am See von 
Nemi, Feſte an Feſte. Die Hauptfeierlichkeit aber 
fiel auf den 15. Auguſt und dauerte drei Tage. 
Aus dem Gebiete Latiums verſammelten ſich zu die⸗ 
ſem Feſte Schaaren von Jungfrauen und Juͤnglin⸗ 
gen; weiß gekleidet, mit Fackeln in den Haͤnden, 
und in Reihen geordnet, zogen fie, jauchzende Lobs 
lieder ſingend, durch das Dunkel der Nacht und 
des Waldes von einem Tempel zum andern. Welch 
ein Anblick fuͤr den, der von einer der nahen An⸗ 
hoͤhen ſolchem Zuge nachſah! — Am dritten Tage 
feierten die Jaͤger ihr Feſt und wilde Luſtbarkeiten 
beſchloſſen das Ganze. 

Es war die tauriſche Diana, deren Got⸗ 
tesdienſt am ariciſchen See ſo prachtvoll began⸗ 
gen wurde. Auf dem innern flachen Abhange des 
Seeufers ſtand zu jener alten Zeit ein kleiner Tem⸗ 
pel dieſer Goͤttin, in welchem ein einzelner Baum 
gepflegt wurde: dies Heiligthum war eigentlich dazu 
beſtimmt, an die Begebenheit zu erinnern, als 
Dreft und feine Schweſter Iphygenia mit dem 
Bilde Dianens aus Tauris, dem Lande der Men⸗ 
ſchenopfer, entflohen und in die ariciſche Ge— 
gend kamen. Dieſer kleine Tempel wurde von ei⸗ 
nem einzigen Prieſter bedient; das Prieſterthum 
aber durfte niemand anders, als ein entflohener 
Sklave verwalten, und zwar fo lange, bis es eiz 
nem andern flüchtigen Sklaven gelang, einen Zweig 
von dem heiligen Baume in dem Tempel zu brechen: 
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nur unter dieſer Bedingung hatte er das Recht, den 
Beſitzer des Prieſterthums zum Zweikampf zu fo⸗ 
dern. Wer den andern tödtete ward oder blieb 
Prieſter. In dieſem ſchrecklichen Gebrauche, ſollte 
das Andenken an die, unter dem Schutze Dias 
nens gelungene, Flucht des Oreſtes, und an die 
in Tauris üblichen Menſchenopfer aufbewahrt 
werden. Mit Waldung und dichtem Geſtraͤuch 
iſt jetzt hier alles bedeckt. Ich ſuchte die Stelle 
des ſchrecklichen Tempels; das Auge findet ſeine 
Spuren nicht mehr *). — Aber dieſe grünen 
Zweige, welche mich bedecken, ſind Nachkommen 
jener Baͤume, die vor Jahrtauſenden den rauhen 
Prieſter der Diana beſchatteten. Auch hier drang 
in das Menſchenherz die Ahnung des Zuſammen⸗ 


*.. Ein im Jahr 1791 an der Stelle, wo der alte 
Dianentempel geſtanden haben ſoll, auf Koſten des 
Cardinal Dupuig ausgegrabenes Rellef im alterthuͤm— 
lichen (aͤginetiſchen) Stil (jetzt in Sardinien) ſtellte 
den Kampf des neuen Prieſters (rex Nemorensis) 
mit dem alten uͤberwundenen vor. Man ſehe eine 
ziemlich treue Abbildung im Almanach von Rom 
1810. S. 85. Man erinnere ſich an das, was ſchon 
fruͤher angedeutet, auch durch die neue ſehr ſcharf— 

ſinnige Abhandlung, Religion der Karthager von 
D. Fr. Münter S. 16. 28. u. ſ. w. beſtaͤtiget wor⸗ 
den iſt, daß dieſe und aͤhnliche Spuren von einer 
blutduͤrſtigen Verehrung der tauriſchen Diana auf 
die von den Phoͤniziern faſt an allen Kuͤſten des Mit⸗ 
telmeeres, auch in Itallen und den benachbarten 
=. eingeführten Menſchenopfer zuruͤckzufuͤhren 

nd. B. 


200 Lariecia. 
hanges der Sterblichen mit hoͤheren Maͤchten, hier 
fühlte ſich das Beduͤrfniß, ihnen wohlgefaͤllig und 
dadurch naͤher zu ſeyn; mit einem Worte: hier 
daͤmmerte die Sonne des Herzens, die Religion. 
Damals als dieſer Hayn ein Tempel war, kleidete 
fich freilich die hoͤchſte Angelegenheit der menſchli⸗ 
chen Seele in fuͤrchterlich rohe Formen. Ich ſtehe 
hier im Morgenlichte der Zeit, ſchaue in jene dun⸗ 
keln Tage der Vorwelt hinab, und ſehe den Fun⸗ 
ken ſchimmern, aus dem unſer Sonnenaufgang her— 
vortrat. — So wie ich hier, ſteht vielleicht nach 
tauſend Jahren einſt, an einer andern Tempelſtelle 
ein Wandrer ſtill, blickt den Schatten unſrer dun— 
keln Zeiten an, und ſpricht: dieß war eine Tempels 
ſtelle der Vorwelt; hier ruͤhmten ſich Menſchen 
Gott zu erkennen und ihn auf die wuͤrdigſte Art 
zu verehren; verdammten aher, oder verfolgten zus 
gleich andre Menſchen, die in einem andern Tem⸗ 
pel auf andre Weiſe den allgemeinen Vater an⸗ 
beteten. Die einen nannten ſich katholiſche, die 
andern evangeliſche Chriſten: und dieſe beiden 
Worte gaben in jenen dunkeln Tagen das Zeichen 
zu Haß, Verfolgung, Mord und Verwuͤſtung. — 
Wie konnte ſich ſolches begeben? wird er fragen, 
und dann hineilen zu einem neueren unentweihten 
Tempel, wo die heiligſte Religion, welche Verſoͤh— 
nung, Duldung und Liebe gebeut, den letzten Schat⸗ 
ten des Zwiſtes verſcheuchte. 
Mit dieſem Gedanken trat ich aus des Wal⸗ 
des Dunkelheit hervor, und ein warmer Strahl der 
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Sonne drang in meine innerſte Empfindung hinab, 
wie eine begeiſterte Ahnung der fernen Zukunft, die 
mir vorgeſchwebt hatte. 


Den 3. Juni. 


Der Mons Albanus (Monte Ca vo) it 
gleichſam die ewige Denkſaͤule am Grabe der roͤ⸗ 
miſchen Weltherrſchaft, ſo wie er ehemals der 
Pfeiler war, an den das Staatsgebaͤude der Roͤ⸗ 
mer ſich anſchloß. Auf dieſer Hoͤhe ſtand der Tem⸗ 
pel, worin der albaniſche Jupiter thronte. Alba 
wurde vernichtet; die heilige Wohnung der Gott— 
heit aber blieb von den zerſtoͤrenden Haͤnden des 
Eroberers verſchont. Die haͤufigſten Wunderer⸗ 
ſcheinungen hatte dieſe Höhe dem damaligen Volks⸗ 
glauben ehrwuͤrdig gemacht. Jupiters Blitze 
waren oft darauf niedergefahren, und ein Steinre> 
gen war dort gefallen ), der allerdings der mans 
gelhaften Erkenntniß jener Zeit, als ein Wunder⸗ 
zeichen erſcheinen mußte. Livius erzaͤhlt im erſten 
Buche ſeiner Geſchichte: „da das Reich des Tul— 
lus, bei der großen Macht, die er erkaͤmpft hatte, 


) Dieſe Naturerſcheinung, wenn ſie uns auch nicht 
als ein Wunder erſcheint, iſt doch immer wunderbar 
genug, auch uns durch ihre neueſten Wiederholungen 
in Erſtaunen zu ſetzen. Mit denen in der neueſten 
Zeit hier und da niedergefallenen ſogenannten Mond— 
ſteinen hat es wahrſcheinlich dieſelbe Bewandniß, 
wie mit jenem Naturereigniß, von welchem Livlus 
ſpricht. d. Verf. 
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in hoher Achtung ſtand, erhielten der Koͤnig und 
die Vaͤter Nachricht, daß auf dem albaniſchen 
Berge ein Steinregen gefallen ſey. Man konnte 
es kaum glauben, und ſandte Einige dahin, das 
Wunderzeichen zu unterſuchen: und vor ihren Au— 
gen fielen Steine vom Himmel, nicht anders als 
ob der Wind einen Wirbel von Hagel auf die Erde 
niederwirft. Auch wollte man eine rufende Stimme 
aus dem Haine oben vom Gipfel des Berges herab 
vernommen haben.“ — Solche Dinge wurden 
benutzt und erfunden, um gleichſam mit der Ein⸗ 
dringlichkeit eines goͤttlichen Anſehens das Volk zu 
gewiſſen Zwecken zu beſtimmen. Die von den Roͤ⸗ 
mern unterjochten latiniſchen Voͤlkerſtaͤmme konn⸗ 
ten die verlohrne Selbſtſtaͤndigkeit nicht ſo leicht 
verſchmerzen; ſie blieben lange heimlich widerſtre— 
bende und ſtoͤrende Naturen in dem, durch ihre 
Einverleibung ausgedehnten, roͤmiſchen Staats⸗ 
koͤrper. Zwang war es, der die verſchiedenartigen 
Theile zuſammenhielt. Den Roͤmern mußte da⸗ 
ran liegen, dieſen außeren Zwang, der nur den 
Umfang der Maſſe erweiterte, nicht aber die ins 
nere Kraft des Staates vergrößerte, in ein Band 
umzuſchaffen, in eine Vereinigung, welche tiefer 
dringen, und den Buͤrger, in der Verſchmelzung 
mit dem Menſchen, an den Staat knuͤpfe. Zu die⸗ 
ſem wichtigen Zwecke, bot ſich allerdings kein ſtaͤr⸗ 
keres Bindungsmittel dar, als ein gemeinſamer 
Gottesdienſt. Das Heiligthum Jupiters auf 
dem albaniſchen Gipfel war es, wohin die Blicke 


— — 
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der ſaͤmmtlichen Voͤlkerſchaften Latiums ſich wen⸗ 
den konnten. Dieſer Jupiter wurde daher zum 
latiniſchen, zum Jupiter Latialis erkohren. 
Auf ſolche Weiſe umſchlang die verſchiedenen Nas 
tionen eine Vereinigungskette, deren letzter Ring 
in der Hand der oberſten Gottheit lag. In Be— 
ziehung auf jene Wunderzeichen wurde nun ſogleich 
ein neuntaͤgiges allgemeines Religionsfeſt verord— 
net. Es entſtanden nun beſtimmte wiederkehrende 
Feſte und ſpaͤterhin, als Tarquinius Superbus ver⸗ 
ſchiedene italiſche Voͤlkerſchaften beſiegt hatte, wurde 
das Bundesfeſt erweitert. Tarquin ius erneuerte 
und verherrlichte den Tempel; und vermuthlich zo⸗ 
gen ſich mehrere ſchoͤne Straßen von dem Heilig— 
thume, wie von einem Mittelpunkte, nach den ver- 
ſchiedenen Gegenden hin, wo die verbuͤndeten Voͤl— 
kerſchaften ihre Wohnſitze hatten. Nur eine dieſer 
Straßen iſt noch bis auf unſre Zeiten erhalten. 
Dieſes Tempels Heiligkeit dauerte, ſo lange das 
Reich beſtand; und die roͤmiſchen Feldherren, 
wenn ſie auszogen zum Kriege, und wenn ſie zu⸗ 
ruͤckkehrten, waren verpflichtet, dem Jupiter La⸗ 
tialis ein wuͤrdiges Opfer zu bringen. Unſre 
heutige Wanderung zu der merkwuͤrdigen alba ni—⸗ 
ſchen Hoͤhe ging uͤber Palazzuola; und von 
dort aus kamen wir durch einen ſchoͤnen Kaſtanien⸗ 
wald zu dem elenden Flecken: Rocca di Papa 
der auf einem hervorſpringenden Lavafelſen liegt, 
und einen Sitz der Armuth darſtellt. Die Haͤuſer 
haben ein trauriges Anſehn; die Daͤcher ſind von 
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Brettern und mit Steinen belegt, damit der Sturm⸗ 
wind ſie nicht entfuͤhre. So aͤrmlich der Flecken 
auch iſt, ſo reizend und mannigfaltig ſind die Aus⸗ 
ſichten, welche ſich vor dieſem Standpunkte aus⸗ 
breiten. Durch dieſen Ort, immer aufwaͤrts ſtei⸗ 
gend, gelangten wir in eine anmuthige Ebene, mit 
einem Kranze von Kaſtanienwaldung umgeben: 
man nennt fie Campo d' Annibale, eine Benen⸗ 
nung, welche ſie von dem Lager Hannibals behal⸗ 
ten hat, als dieſer die Miene machte, Rom zu be⸗ 
lagern, um die Römer von Capua weg zu locken. 


Durch dieſe Ebene fuͤhrt ein wohlgebahnter Weg 


bis zu der alten roͤmiſchen Straße, die zu dem 
Gipfel des Berges hinauf ſteigt, und ſieben und 
ein Drittheil rheiniſche Fuß breit iſt. Sie erſtreckt 
ſich bis an die Mauern des oben ſtehenden Kloſters, 
und iſt, wie alle antiken Straßen, mit großen, plat⸗ 
ten, fuͤnfeckigten ungleichen Lavaſteinen gepflaſtert. 
Hin und wieder ſieht man die Buchſtaben N. V. 
auf den Steinen eingehauen, ſo daß ein Stein 
nur immer einen der beiden Buchſtaben enthaͤlt, 
und der andere ſich auf dem zunaͤchſt daran ſtoßen⸗ 
den Steine befindet). Die Buchſtaben ſollen, 


) Zoega erklaͤrte dieſe eingehauenen Bezeichnungen 
als Zahlen fuͤr den Standpunkt der Legionen, wie 
wir aus einer Angabe in den prosaischen Schriften 
von Fr. Brun, Th. IV. S. 89. vermuthen. Dann 
war wohl N. nur die Zahl II. und V. nicht Bud: 
ſtabe, ſondern Zahl. Bekannt iſt, daß die Legions⸗ 
ſoldaten auch die Kunſtſtraßen baueten, die eben da⸗ 
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nach der Meinung der Mönche via numinis (Got⸗ 
tesweg) bedeuten. Es ift ein Paſſioniſten Kloſter, 
welches die Stelle des alten Tempels einnimmt, 
und aus deſſen Truͤmmern erbaut iſt. Die Steine 
der Mauern ſind ein vulkaniſches Erzeugniß, ſo 
wie es der ganze Berg iſt, der aus verdichteter 
Aſche, Bimſtein, Lava und uͤberhaupt aus ſolchen 
Maſſen beſteht, welche von den Ausbruͤchen der 


rum viae militares heißen, wie Fabretti ad co- 
jumnam Trajanam p. 46. ſehr richtig bemerkt, wo 
wir belehrt werden, daß auf der Trajaniſchen Saͤule 
n. 191 und 252 dergleichen militaͤriſchen Chauſſeebau 
wirklich abgebildet iſt. Ueber den eigentlichen Zu— 
ſtand dieſer beim goſten Meilenſtein von der Appi— 
ſchen Straße abgehenden und zum Tempel auf dem 
Albaner Berg führenden Landſtraße Via Latialis 
(der faͤlſchlich auch triumphalis genannt wird, weil 
nirgends ein probehaltiger Beweis vorgebracht wird, 
daß die Triumphatoren auch dahin gewoͤhnlich gezo— 
gen waͤren) hat niemand als Augenzeuge genauere 
Nachrichten mitgetheilt, als der Abbe Capwartie 
de Chaupy in feinem zwar weitſchweifig, aber an 
eigenen Forſchungen reichem Werke Decouverte de 
la maison de Campagne d' Horace T. II. p. 114 — 
128. Die vieleckigten Steine, welche die obere zum 
Theil noch vorhandene Decke dieſer Kunſtſtraße in 
breiten Platten bilden, waren eine Nachahmung des 
cyelopſſchen Mauerwerks, indem alles, was fo in 
einander gefuͤgt iſt, von unverwuͤſtlicher Ausdauer 
ſeyn muß. Es ſind die Saxa, die von der Silex, 
dem kieſelartigen Steinpflaſter unterſchieden werden 
muͤſſen, wenn Burgier Histoire des grands che- 
mins de Empire II, 24. T. I. p. 214 ſchon ſehr 
richtig unterſchieden hat. B. 
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Feuerſchluͤnde aufgehaͤuft wurden, aus deren Kra⸗ 
tern nachher jene beiden Seen von Albano und 
Nemi entſtanden. Der Fuß des Berges nimmt 
einen Umkreis von ſechzehn Miglien ein. Auf ſei— 
nem Gipfel trifft man noch Spuren an, die ver⸗ 
muthen laſſen, daß der alte Tempel mit einem hei⸗ 
ligen Bezirk, unſern Kirchhoͤfen aͤhnlich, umgeben 
geweſen. Auch finden ſich noch mancherley archi— 
tektoniſche Reſte; und wie viel ſolcher koſtbaren 
Ueberbleibſel moͤgen noch in den dicken Kloſter— 
mauern ſtecken. Der Vorderwand der Kloſterkirche 
gegenuͤber, ſteht eine kraͤftige Stecheiche, an welcher 
Steine des alten Tempels aufgehaͤuft ſind. Einige 
dieſer Steine hat man ſo zuſammen gelegt, daß 
ſie Tiſche bilden, und Sitze die gar freundlich zur 
Ruhe im Schatten des alten Baumes einladen. 


Unter andern findet ſich hier ein Bruchſtuͤck mit 


der Inſchrift: Fulgur bezeichnet. Der Baum 
und dieſe Inſchrift beide erinnern an ein Ereigniß, 
welches Livius im ſieben und zwanzigſten Buche 
ſeiner Geſchichte anfuͤhrt, wo er ſagt: — „Auf 
dem Albaniſchen Berge waren vom Blitze ger 
troffen worden Jupiters Bildniß und der, in 
des Tempels Nähe ſtehende, Baum.“ — Man 
wird von dieſer Erinnerung, die mir ein Freund 
mittheilte, ſo maͤchtig ergriffen, daß man ſich der 
Meinung nicht erwehren kann, die da ſtehende Eiche 
fuͤr den Baum aus jener Zeit zu halten. 

Welch ein fröhlicher Tumult feſtlicher Voͤlker⸗ 
zuͤge hat ſich vormals auf dieſer Hoͤhe bewegt, als 


— — 
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die Hallen noch fanden, die den prangenden Tem⸗ 
pel umgaben, und aus den Hainen umher die Lob⸗ 
geſaͤnge wiederhallten, die Jupiters Herrlichkeit pries 
fen ). Ein nie gefuͤhltes Entzuͤcken durchdringet 
den Wanderer, der auf dieſer Höhe ſteht und ums 
herblickt in die reizende Fuͤlle der Natur. Unten, 
die beiden verkleinerten lieblichen Seen, die im Son⸗ 
nenſtrahl ſchimmern, ſelbſt der entferntere, in der 


) Noch iſt der wichtige hiſtoriſche Punkt der Latei— 
niſchen Ferien und des großen Bundesopfers im 
heiligen Tempelbezirk des Jupiter Latialis auf dem 
Albanus nicht gehoͤrig aufgeklaͤrt, der Gegenſtand 
aber iſt ſo vielfach in die urſpruͤngliche Verfaſſung 
Roms eingreifend, daß er es verdient, von einer 
Academie der Wiſſenſchaften, ſo gut als die Del— 
phiſch-Theſſaliſche Amphiktlontie, zu einer Preis— 
frage aufgeſtellt zu werden. Wie manches Dunkel 
muͤßte hier aufgeklaͤrt werden, um zu zeigen, wie 
ſich aus den fruͤhern Farnetiniſchen Landgemeinden 
der Lateiner der große Bundestag des Sfupiter La— 
tialis, wobei Rom die Proedrie oder den Vorſitz hatte, 
entwickelt und nach und nach die Zahl der Bundes— 
ftämme bis auf 47 fliegen, Die Hauptſtellen beim 
Dlonyſius von Halicarnaß IV, 49. VI, 95 müßten zum 
Grund gelegt, aber mit großer Behutſamkeit gebracht 
werden, wie das Beiſpiel des Sainte Croix zeigt, 
welcher in feiner gelehrten Schrift des gouverne- 
mens federatifs p. 236 — 247 viel brauchbares ges 
ſammelt, aber auch vieles in Verwirrung gebracht 
hat. Da wuͤrde auch Niebuhr's ſcharfſinnige 
Muthmaßung: daß Alba von den Lateinern und nicht 
von Rom zerſtoͤrt wurde (Roͤmiſche Geſchichte 
Th. I. S. 210.) eine genauere Pruͤfung erhalten 
koͤnnen. B. 
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alten Geſchichte Roms beruͤhmte regilliſche See, 
funkelt wie ein hellerer Lichtpunkt in der ruhigen Ta⸗ 
gesbeleuchtung: und uͤber dies Ziel hinaus, welche 

praͤchtige Landſchaften ſtellen dem Auge ſich dar! 
| Alles auf diefer Hohe hat ein heitres, freund? 
liches Anſehn, nur nicht die finftern Mönche, welche 

die lichte, feſtliche Stelle bewohnen. Wie grell aber 
auch eben hier der Gegenſatz erſcheint, den die Ge— 
genwart mit der Vergangenheit darſtellt: ſo wird 
man doch gewahr, daß die neue Zeit von der alten 
nicht nur Steine ſondern auch Gebraͤuche, Vorſtel—⸗ 
lungsarten, Taͤuſchungen, Wunderliebhaberei und 
Wundererſcheinungen ererbte. Wenn zum Beiſpiel 
in den Tempeln der Alten die Goͤtterſtatuen weins 
ten oder gar Blut ſchwitzten, ſo laͤßt man bis auf 
den heutigen Tag, in den chriſtlich-katholiſchen Kir⸗ 
chen eben daſſelbe an den Marienbildern und heifis 
gen Statuen wahrnehmen. Die Wunderliebhabe⸗ 
rei wird ſorgfaͤltig gepflegt; das Volk muß ſehen, 

was es ſoll, damit es thue, was man will. 

Aber der albaniſche Berg ſcheinet zu einer 
Tempelſtelle von der Natur geſchaffen zu ſeyn. Wie 
ſchwindet auf ihm das kleinliche Weſen des Klo— 
fiers! er ſelbſt iſt ein ewiger Altar Gottes, im 
Kreiſe der feſtlichen Huͤgel. Rund um ihr her hat 
die Natur ihre Schoͤpfungen aufgeſtellt, wie große 
Tempelgemaͤlde, um die erhabene Einfachheit des 
Altars, zu verherrlichen. Moͤgen mir es die Moͤn⸗ 
che verzeihen! Mit aller Achtung für ihre heilige 
Staͤtte, verließ ich eilig das aͤngſtliche Kloſter und 
trat 
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trat hinaus in den feierlichen Dohm, uͤber dem der 
leuchtende Himmel ſich woͤlbt; und inniger und ein⸗ 
dringender umfing mich hier die Herrlichkeit Gottes! 
Chriſtus lehrte ja in und an der Natur ſeinen himm⸗ 
liſchen Vater erkennen: er ehrte und beſuchte den 
Tempel zu Jeruſalem; aber Himmelsweisheit ver⸗ 
kuͤndigend, ging er hinaus in die Wuͤſte; am Oel⸗ 
berge ſchwang ſich im Gebete ſeine Seele zu Gott; 

und auf Tabors Hoͤhen umſtrahlte ihn der Himmel 
ſeiner Verklaͤrung. 


Rom, den 3. Juni. 


Zum zweiten Male bin ich nach Rom, wie 
zu einer geliebten Heimath, zuruͤckgekehrt; und an 
der Schwelle meiner Hausgoͤtter empfingen mich 
Freundſchaft und Liebe. Aber der feindſelige Geiſt 
der Zeit, hatte ſich ſtoͤrend dazwiſchen geſtellt. Es 
war die Nachricht von den neueſten politiſchen Erz 
eigniſſen, welche ſich zu mir draͤngte. Kardinal 
Feſch iſt von feinem Geſandtſchaftspoſten abgeru⸗ 
fen: Alquier erſetzt ihn. Unter allen hieſigen Vor⸗ 
faͤllen aber zeichnet ſich eine traurige Begebenheit 
aus, die da zeigt, mit welcher Erbitterung die 
Franzoſen im Kirchenſtaate geſehen werden. Jene 
glauben nun ſo weit zu ſeyn, den Roͤmern bieten 
zu koͤnnen, was gegen andere Volker ſie ſich er⸗ 
laubten. Unter Vorwaͤnden die ein- wie allemal, 
auf luͤgenhafte Beſchuldigungen gegruͤndet ſind, ha⸗ 
ben ſie ſchon mehrere Ortſchaften des roͤmiſchen Gebie⸗ 
tes beſetzt, und die paͤbſtlichen Kaſſen in Beſchlag ge⸗ 

Tageh. e. Reiſe. IV. O 
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nommen. Nach ſolcher Gewaltthat, wandelten ganz 
unbefangen drei franzoͤſiſche Offiziere den Corſo ent⸗ 
lang. Zwei Fleiſcher, die hinter ihnen gingen ſetzte 
der Anblick der Franzoſen in ſolche Empͤrung, daß 
der eine — (auf die Franzoſen hinweiſend) zor⸗ 
nig ausrief: — „das Volk da ſollten wir vernich⸗ 
„ten! haͤtte ich jetzt eine Doppelflinte, die beiden 
„ſtreckte ich ſogleich nieder.“ Der andere aͤußerte 
einigen Zweifel gegen die Beharrlichkeit ſeines 
Muthes, wenn es zur That kommen ſollte: dies 
ſetzte jenen in Feuer, er ſpringt in die naͤchſte Flei— 
ſcherbude, reißt ein Meſſer von der Wand, ſtuͤrzt 
den Franzoſen nach und verwundet den einen. Die 
beiden uͤbrigen retten ihren Kameraden von der Er— 
mordung, und ergreifen den Thaͤter. Dieſer reißt 
ſich los, und fluͤchtet ſich in einen fuͤrſtlichen Pallaſt; 
da ruft er das Volk auf, die Sbirren herbeizufuͤh— 
ren, denen er unweigerlich folgen wolle, damit ſeine 
Obrigkeit und niemand anders, ihn richten möge. 
Dies geſchah, er wurde zur Haft gefuͤhrt. Im 
Verhoͤr erklaͤrte er: daß ihn an ſeiner That nichts, 
als das Mißlingen, ſchmerze. Der junge Mann, 
ſo ſehr er auch auf den Beifall ſeiner Mitbuͤrger 
rechnen durfte, konnte nicht gerettet werden; denn 
er hatte einen moͤrderiſchen Angriff auf offener Stra⸗ 
ße, folglich ein Verbrechen veruͤbt, dem die Geſetze 
unabweichlich die Todesſtrafe zuerkennen. Der 
Unbeſonnene wurde binnen drei Tagen verurtheilt 
und hingerichtet. Kurz vor ſeinem Tode ſoll er, 
auf eine Stelle in Metaſtaſio anſpielend, ge⸗ 


Nachrichten aus Gaeta.  Zır 


ſagt haben: — „Was iſt am Leben noch zu ver⸗ 
lieren, wenn das Vaterland ſo gut wie verloren iſt.“ 
— Das Voll erbittert uͤber dieſen Vorfall, wirft 
ſeinen ganzen Haß auf Alquier, aber auch Feſch, 
deſſen Entfernung die Roͤmer beklagen, wuͤrde die 
Folgen einer ſo unbeſonnenen That abzuwenden, 
nicht vermocht haben. 


Den 6. Juni. 


In den Herzen der Roͤmer glimmt der Haß 
gegen ihre Unterdruͤcker um deſto gluͤhender fort, 
je frecher die Zeitungen dem Auslande das Gegen— 
theil davon erzählen muͤſſen, und fie üben nicht ſel— 
ten gegen dieſe unſchuldigen Blätter ihre Wuth aus. 
Ihre ganze Aufmerkſamkeit iſt jetzt auf Gaeta 
gerichtet. Man weiß, daß Napoleon erklaͤrt hat: 
die Feſtung muͤſſe ihm uͤberliefert werden, und ſolle 
es auch die Ausfuͤllung der Gräben mit Leichen ko⸗ 
ſten. Mit inniger Freude erzaͤhlt man ſich in allen 
Geſellſchaften die, auf mancherlei Wegen einfoms 
menden, Nachrichten von der tapfern Gegenwehr 
des heldenmuͤthigen Prinzen von H eſſenph ilipps⸗ 
thal, und den derben Schlaͤgen, die er den Be— 
lagerern vor Gaeta beibringt. Sie koͤnnen ſich 
nicht eilig genug ſeyn, um ſolche erwuͤnſchte Nach— 
richten zu verbreiten. Die Geſichter auf den Stra⸗ 
ßen reden davon; und ihr freieſtes Spiel treibt die 
Geberdenſprache, die den Franzoſen viel zu lachen, 
aber nichts zu erſchießen giebt. Im allgemeinen 
kennen dieſe die Stimmung der Römer ſehr gut; 

O 2 


212 Letzte Vorſtellung bei dem Pabſte. 


aber an beſtimmten Angebereien fehlt es ihnen gaͤnz⸗ 
lich; denn wenn ſie nicht etwa unter den Sbirren 
einen Verraͤther finden, ſo muͤſſen ſie ſich hier ohne 
die wohlaus gebildeten Spionierkuͤnſte behelfen, die 
in andern Laͤndern ihnen gar treffliche Dienſte lei⸗ 
ſteten. | 
Den 8. Juni. 
| Zum dritten Mal habe ich heute den ehrwuͤr— 
digen Pabſt in ſeiner weitlaͤuftigen Einſamkeit 

geſehn. War es meine eigene truͤbe Gemuͤthsfarbe, 
welche, mir unbewußt, auf die aͤußern Gegenſtaͤnde 
uͤberging, und auch der Miene des Papſtes einen 
ſchwermuͤthigen Anſtrich lieh, oder hatte wirklich 
die hoffnungsloſe Lage des Kirchenſtaates einen tie⸗ 
feren Sorgenzug in die Stirn des ehrwuͤrdigen Man⸗ 
nes gegraben: genug, ich fand den Ausdruck ſeines 
ganzen Weſens veraͤndert und verſtimmt. 

Das Geſpraͤch lief anfangs leicht uͤber meine 
bisherigen Wanderungen hin, und uͤber das man⸗ 
nigfaltige Intereſſe, welches einem empfaͤnglichen 
Gemuͤthe Ort und Zeit darbieten. Die Erwaͤh⸗ 
nung der letzteren leitete das Geſpraͤch von ſelbſt 
zur Tagesgeſchichte; und der Pabſt aͤußerte ſich 
mit reger Theilnahme uͤber den tapfern Vertheidiger 
der Feſtung Gaeta, obwohl er von dort aus, für 
die Verſchobenheit der gegenwärtigen Weltlage, keie 
nen ſonderlichen Erfolg erwartete. Die Fuͤrſten 
Europas meinte er, haͤtten das Uebel ſchon viel 
zu weit vorſchreiten laſſen. Als ich endlich, nicht 
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ohne tiefe Ruͤhrung, meiner nahen Abreiſe gedachte, 
ſagte der Pabſt: — „Sie verlaſſen Rom in ei⸗ 
nem bedenklichen Zeitpunkte: — wir wollen für 
einander beten.“ Jetzt vermocht ich kaum noch eine 
gewiſſe aͤußere Faſſung gegen das thraͤnenvolle Ge— 
fuͤhl meines Herzens zu behaupten. Der Pabſt 
aͤußerte ſich nun freier, und ſuchte minder, als ſonſt, 
feine Perſoͤnlichkeit, wenn die Unterredung darauf 
fuͤhrte, zu umgehen. Bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit kam eine Thatſache zur Sprache, die, wegen 
ihrer tiefliegenden Bewegungsgruͤnde, nicht anders 
als ſehr ungleich beurtheilt werden konnte: es iſt die 
Kroͤnungsangelegenheit des franzoͤſiſchen Oberhaup⸗ 
tes. Buonaparte gruͤndete einen Triumph ſei⸗ 
nes Hochmuthes darauf, den Pabſt zu ſich kom⸗ 
men zu laſſen, um die Weihe ſeiner Perſon aus 
den heiligen Haͤnden des hoͤchſten Biſchofes vor den 
Augen der franzoͤſiſchen Nation zu empfangen. Er 
unterſtuͤtzte ſeine Zumuthung anfangs mit Verſpre⸗ 
chungen, und endete mit Drohungen, von denen 
er der Welt ſattſame Erfahrungen gegeben, daß ſie 
zuverlaͤſſiger als ſeine Verſprechungen ſind. Jene 
ſiegten endlich auch über den Pabſt. Ich weiß 
es, ſagte er, daß viele meiner Zeitgenoſſen wegen 
meiner endlichen Nachgiebigkeit mich tadeln; aber 
ſie uͤberſehen dabei die verlaßne Stellung, in der 
ich mich befand. Wo war eine Macht noch ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig genug, daß ich fie zum Schutz des heiligen 
Stuhles mit Erfolg haͤtte aufrufen koͤnnen? Buo⸗ 
naparte drohte mit dem Beiſpiele Heinrichs des ach⸗ 
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ten von England, und erklaͤrte, daß woferne ich 
auf meiner Weigerung, mich in ſeinen Willen zu 
fuͤgen, beharren wuͤrde, er bereit ſey, mit dreißig 
Millionen Menſchen die roͤmiſche Kirchengemeinſchaft 
zu verlaſſen. Dabei ließ er zugleich Schreckniſſe 
der maͤchtigen Rache durchblicken, die, um meine 
Verantwortlichkeit in Anſpruch zu nehmen, gegen 
den heiligen Stuhl gerichtet waren. — So ſtand 
ich Wehrloſer dem furchtbaren Mann gegenuͤber. 
— Mir blieb keine Wahl. Zu erhalten, was ſich 
erhalten ließ: das war es einzig, worauf ich mich 
unter den waltenden Umſtaͤnden angewieſen fand. 
Ich unternahm die Reiſe nach Paris. Aber jetzt 
ſtehe ich feſt; er biete ſeine Macht auf: mich treibt 
ſie keinen Schritt weiter. Das Schickſal meines 
heiligen Amtes, habe ich in Gottes Hand. nieder: 
gelegt. Auf meiner Perſoͤnlichkeit beruht nichts. 
Mich kann er einſperren, er kann mich toͤdten Taf: 
ſen, jedoch auf welche Art er mich aus meiner Stelle 
reißen mag: die Kirche Gottes wird nicht wanken: 
ſie ſteht auf feſterem Grunde, als der Menſch, der 
nur der Verwalter ihres Heiligthums iſt.“ — 
So redete Pius, der Ehrwuͤrdige! das 
iſt die Sprache des wohlgeordneten, kraͤftigen Wil⸗ 
lens! Napoleon wird den Mann opfern, aber 
den Entſchluß des Edlen nicht beugen! — das 
geht aus allem hervor, was Pius bisher gethan 
hat. Wahrlich! es iſt ein freudiger, herzerhebender 
Anblick, in unſern niederſchlagenden Zeiten einen 
einfachen, feſten Mann zu ſehn, der ſchutzlos, ohne 
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zu wanken, da ſteht vor dem Gewaltigen, der ſich 
gegen ihn ruͤſtet mit den Waffen der Macht. Wie 

würde Pius in der Reihe feiner Vorfahren erſchei— 
nen, wenn es ihm möglich wäre, zu dem Stand⸗ 
punkte Ganganellis ſich zu erheben; aber zu tief 
haftet in ihm die Vermiſchung der Begriffe von 
Hierarchie und Chriſtenthum, eine Vermi⸗ 
ſchung, aus der die Vermeſſenheit: Andersdenkende 
zu verurtheilen, wie der Baum aus der Wurzel 
hervorgeht. Schwerlich moͤgen dem ſanften Manne 
die greulichen Folgen einer ſolchen Anmaßung leb⸗ 
haft genug vorgeſchwebt haben: denn in einer mil⸗ 
den Seele nimmt auch der Irrthum eine mildere, 
terführerifche Geſtalt an. Moͤgte er die Geſchichte 
dir Menſchheit fragen, da ſteht es geſchrieben: zu 
den Erbe des Himmels giebt es nur ein Recht, 
aber verſchiedene Wege. 


Den 10. Juni. 


Ein ſchoͤner Zeitabſchnitt meines Lebens geht 
zu Ende. Die Naͤhe meines Abſchiedes von Rom 
umzeht mir die Seele mit einem Schatten, wel⸗ 
cher der tieferen Abenddaͤmmerung eines feſtlichen 
Tages gleicht. Ich verlaſſe unvergeßliche Stellen. 
— Vas iſt es, hab' ich oft mich gefragt, wodurch 
Ron, trotz EA abſtoßenden Mängel, dennoch 
eine o anziehende Gewalt uͤber mich ausuͤbt! — 
In Neapel erfuhr ich, daß es nicht die ewig heitre 
Milde des ſuͤdlichen Himmels allein iſt, die meinem 
ganzen Weſen ſo zuſagt. Die Geſchichte der Menſch⸗ 
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heit, die in Rom, dieſem Mittelpunkte der alten 
Welt, ſich vor mir aufblaͤttert, und meinen Geiſt le⸗ 
bendig beſchaͤftiget: die iſt es, die ſo wunderbar 
mächtig auf mich einwirkt, und mit einer unvertilgba⸗ 
ren Zuneigung mich erfuͤllt. Nicht Tage; — Jahr⸗ 
tauſende find es, die hier vor dem Anſchauen vor 
uͤbergehn, ihre Thatenverzeichniſſe aufſchlagen und 
hinweiſen auf die Denkmale, die ſie zuruͤckließen. 
Vor ſolchem Anſchauen fallen des Daſeyns enge 
Schranken nieder! Da leuchtet es ein, welche Arbeit 
es der Menſchheit koſtete, den Menſchen zu bilder, 
von welchem hinwiederum jene gebildet wird. Hier 
unter dieſem milden Himmel, wo die Gemuͤthe 
empfänglicher find, ſtreute das Chriſtenthum feire 
früheren Saamenkoͤrner aus; aber eben hier muf- 
ten auch die Stuͤrme auffahren, um ſie hinuͤber zu 
wehen in die noͤrdlichen Fluren. Jetzt wuchert her 
uͤbermaͤchtig das Unkraut des Aberglaubens und 
des Wahnes. Vielleicht ſendet dereinſt das Ggetz 
der Wechſelwirkung eine ungewaltſame Anreging 
hieher, welche den ſchoͤnen Boden von uͤppizem 
Mißgewaͤchs ſaͤubert. Vielleicht kommt eine Zeit 
der beſſeren Erkenntniß. | 

Unterrichtend genug find die Trümmer, bie 
den Boden bedecken; fie lehren: 


Was nicht rein iſt, wird in Nacht verſchwuden; 
Sterne werden aus dem Nebel gehn; 
Zittern werden die bekraͤnzten Suͤnden, 
Und der Menſch wird vor der Wahrheit ſtehn!“ 
a Tiedge. 
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Noch einmal beſuchte ich heute die Lieblings⸗ 
ſtellen meiner Wanderungen: das alte Forum, 
das Coliſſeum, das Pantheon. In dieſem 
Heiligthume war es todt und menſchenleer. In 
die ſtille Beſchraͤnktheit des Raumes fiel von oben, 
wie ein troͤſtender Blick der ewigen Liebe, ein Licht⸗ 
ſtrahl des Himmels, der mich freundlich von der 
engen Ausſicht meiner eigenen Beſchraͤnktheit ab⸗ 
lenkte. Dann beſtieg ich die Ruinen der alten Ty⸗ 
rannenſitze: da lagen nun vor mir, in der Ruhe 
des Sonnenniederganges, die Felder, wo ich die 
reiche Erndte meiner Ideen eingeſammelt hatte. Zu 
den Truͤmmern der Baͤder des Titus, zu dem ein⸗ 
ſamen lateraniſchen Hügel, zu der albaniſchen 
Hoͤhe blickt ich hinuͤber: und es draͤngten ſich zu 
mir die Schauer des Verhaͤngniſſes, welches uͤber 
die Erde zieht, und die Erſcheinungen des Lebens, 
wie Schattengeftalten vor ſich hintreibt, damit ans 
dere Raum gewinnen, den Kreis ihres Daſeyns zu 
durchlaufen. 


Citta Caſtellana, den 12. Juni. 


So bin ich denn ſchon nicht mehr in dem Um⸗ 
kreiſe der ewigen Stadt; ich habe Rom nun auf 
immer verlaſſen, — auf immer! — ein trauer⸗ 
volles Wort, wenn es auf Verluſt ſich bezieht. 
Auf immer endet einmal alles; nur nicht die Menſch⸗ 
heit, nicht des Menſchen Geiſt: darum blicke ich 
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an dieſem Tage, der zugleich mit der Todeserinne— 

rung an einen geliebten Bruder dunkel bezeichnet 
iſt, getroſt und hoffnungsvoll zu dem Lenker der 
menſchlichen Schickſale empor, der die Wehmuth 
verzeihen wird, die mein Vertrauen begleitet. 
Schweigend und ernſt fuhr ich mit meiner Beglei⸗ 
tung uͤber Ponte Molle und durch die Wuͤſte 
der Campagna, wo auf den einſamen Huͤgeln die 
Geniſta ihren erquickenden Wohlgeruch ergießt. In 
dem elenden Ort Mont eroſi, (Th. I. S. 295.) 
den ich von meiner vorigen Durchreiſe ſchon kannte, 
hielten wir Mittag, dann lenkten wir in die Straße 
uͤber Terni und Perugia ein. Bald hinter Mont⸗ 
roſi faͤngt die Gegend an unterhaltender zu wer— 
den; wir kamen an Neb bi voruͤber, einem Orte, der 
in der Ferne ein freundliches Anſehn zeigte, und in 
einer ungemein lieblichen Umgebung liegt, welche 
durch moderne Waſſerleitungen verſchoͤnert wird. 
Der Weg zog ſich durch anmuthige Thaͤler, und 
uͤber reizende Hoͤhen. Von Ferne begruͤßten wir, 
mit Erinnerungen an Rom, den beruͤhmten So— 
rakte, den uralten Sabiner, der ſein Haupt ſo 
majeſtaͤtiſch emporhebt. Zwiſchen Nebbi und Cas 
ftellana erreichten wir eine beträchtliche Anhöhe, 
um welche eine Fülle von landſchaftlicher Pracht 
und Lieblichkeit zuſammenfließt. Beſonders reizend 
und maleriſch iſt ein tiefes Thal, durch welches 
ein ziemlich breiter Fluß hinſtroͤmt. Ueber den 
Fluß ſchwebt eine, auf fuͤnf hohen Bogen ruhende, 
Bruͤcke hin, welche die beiden einander gegenuͤber 
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ſtehenden Felſenwaͤnde des Thales verbindet. Un⸗ 
ten im Thale waren Frauen mit ihrer Waͤſche be> 
ſchaͤftiget. Alles erſchien von dieſer Höhe dort uns 
ten in ſehr verjuͤngtem Maaßſtabe; das gab einen 
Anblick, würdig, von einem Landſchaftsmaler auf: 
gefaßt zu werden. Durch ſolche unterhaltende Abs 
wechſelungen kamen wir hieher nach Citta Caſtel— 
lana, vier und dreißig Miglien von Rom. Das 
Staͤdtchen liegt auf einer oberen Abſtufung eines 
hohen und ſteilen Berges, der aus rothem Tuf, 
ſchwarzem Bimsſteine und anderm vulkaniſchen 
Erzeugniß beſteht. Unten in einer Tiefe von drei⸗ 
hundert Klaftern rinnen um den Fuß des Felſens, 
der die Stadt traͤgt, drei verſchiedene Fluͤſſe, von 


denen der eine Cremera heißt, an deſſen Ufer die 


dreihundert Fabier von den Vejentern erfchlas 


gen wurden. Durch die Citadelle, die an den Ab⸗ 


hang der Gipfelhoͤhe ſtoͤßt, haͤngt die Stadt mit 
dem Berge, wie eine Halbinſel, zuſammen. Ihre 
vier Thore ſind Ausgaͤnge nach allen vier Weltge— 
genden hin, | | 
Mehrere und beſonders die Einwohner ſelbſt 
behaupten, daß auf der Stelle dieſer Stadt das 
alte Veji geſtanden; und ſie bezeichnen unten an 
der Cremera den Punkt, wo die Vejenter den 
dreihundert Fabiern jene toͤdtliche Niederlage bei⸗ 
brachten. Dies behaupten aber auch von ihrer 
Stadt die Einwohner von la Storta (Th, I. 
S. 298.) welches ich bei meiner Hinreiſe nach Rom 
beruͤhrte: eine (ehr natürliche Eitelkeit, da es eben 
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fo leicht und bequem iſt, mit Verdienſten der Vor⸗ 
fahren ſich zu behelfen, als es ſchwer und mühe 
voll ift, eigene zu erwerben. 


Terni, den 14. Juni. 


Immer reizender, immer romantiſcher wird der 


Weg, der ſich zwiſchen hohen, durch Erdbeben aus⸗ 


einander geriſſenen Felſen dahin ſtreckt. Lebendigkeit 


und Reichthum der Natur, Wildniß und Gartenzierde 
wechſeln anmuthig mit einander ab. Nur der Anblick 
der vorbeiziehenden Franzoſen und Teutſchen, die be⸗ 
ſtimmt find, die Feſtungsgraͤben vor Gaeta zu fuͤl⸗ 
len, ſtoͤrten mir oft den Genuß dieſer Paradieſes⸗ 
Flur. Reizender kann keine Wildniß erfunden wer⸗ 
den, als die iſt, in welcher Narni ſich birgt, um⸗ 
rauſcht von dem Strome der Nera. 

Von der Höhe dieſer Stadt ſieht man in der 
Tiefe Ceſi liegen, welches in ſteter Gefahr ſchwebt, 
von dem darüber hängenden, mit Waldung bedeck⸗ 
ten, Felſen zerſchmettert zu werden. Um die Erſchuͤt⸗ 
terung, die ein ſolches Ungluͤck bewirken koͤnnte, zu 
verhuͤten, iſt bei Lebensſtrafe das Holzfaͤllen auf 


dem, uͤber die Stadt hinragenden, Felſengipfel ver⸗ 


boten. Zur Linken, wenn man ſich von Rom her 
der Stadt Narni naht, befinden ſich Ueberbleib⸗ 
ſel der maͤchtigen Bruͤcke, die Auguſt zum Behuf 
eines geraden Weges nach Perugia bauen ließ, 
und die ſich mit roͤmiſcher Kuͤhnheit von einem Huͤ⸗ 
gel zu dem entgegengeſetzten hinuͤber ſchwang. 

Der Weg von Narni nach Terni windet 
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ſich auf Abſtufungen hoher Marmorfelſen fort. 


Linker Hand das Thal, welches die gruͤnliche Nera 


durchſchlaͤngelt, iſt gleichſam ein von Gaͤrten zu⸗ 
ſammengeſetzter, Garten. Nach jeder Kruͤmmung, 
welche die Straße macht, traten neue Ueberraſchun⸗ 
gen entzuͤckender Naturſchoͤnheiten vor unſre Blicke. 
Auffallend iſt der Gegenſatz, den dieſer Strich des 
Kirchenſtaates mit jenem darſtellt, durch den wir 
auf der Hinreiſe nach Rom gekommen ſind. Die 
Gegend um Radikofani, wie oͤde, wie men⸗ 
ſchenleer! Hier um Narni hingegen erſcheint die 
Natur ſo jugendlich friſch, wie eine Jungfrau mit 
bluͤhenden Wangen. Hier iſt nicht die Rede von 
boͤſer Luft. Dort verurſacht Waſſermangel die 
Veroͤdung: hier durchrinnen Fluͤſſe und Bäche die 
Felder, und durch neuere Waſſerleitungen wird die 
Ergaͤnzung bewirkt. Menſchenthaͤtigkeit und Er⸗ 
zeugungskraft der Natur arbeiten hier einander in 
die Haͤnde. Alles zeigt ein regſames Leben. Dem⸗ 
jenigen, den der Ackerbau, oder die Pflege der 
Weinberge nicht beſchaͤftiget, giebt die Erzeugung 
der Seide zu thun. Uns begegneten Zuͤge von 
Frauen mit Koͤrben voll Cocons. Keine Stelle 
des Bodens liegt unbenutzt; Getraidefelder, aus 
denen Maulbeerbaͤume, Nußbaͤume und Oliven herz 
vorragen, bedecken die Ebenen, und die Abhaͤnge 
der Berge bekleidet die Rebe; die Gipfel der Hoͤ⸗ 
hen find mit Kaſtanienwaldung gekroͤnt. Zwiſchen 
dem kraͤftigen, friſchen Gruͤn, ſchimmern Landhaͤuſer 
und Villen hervor. — Der Ueberfluß ſelbſt ſcheint 
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über dieſen Landſtrich fein Fuͤllhorn ausgegoſſen zu 
haben: dennoch ſchreit Bettlerzudringlichkeit auch 
hier die Voruͤbergehenden an. Dies wäre unbe⸗ 
greiflich, wenn man nicht wuͤßte, daß falſche Re⸗ 
ligionsanſicht dies Uebel, als ein Befoͤrderungsmit⸗ 
tel betrachtet, die Tugend der Wohlthaͤtigkeit in 
Uebung zu erhalten. Kinder warfen vor meinem 
Wagen fi) nieder und bettelten in den klaͤglichſten 
Stellungen um ein Almoſen. Auch ſchwaͤrmen 
Straßenraͤuber von jener Wuͤſte des Kirchenſtaates 
heruͤber. Faſt von Station zu Station ſahen wir 
Gebeine ſolcher Verbrecher an Pfaͤhlen hängen. — 
Beis nahe vor Terni hatten wir die Gegend 
umher im heiterm Sonnenſcheine geſehen, dann 
machte fie ein Gewitter feierlich, ein gruͤnlicher Ne: 
bel, wie ich noch nie geſehn, zog ſich an den Ber— 
gen hin, und gab der Landſchaft eine wunderbar 
anziehende Miſchung von Schatten und Licht. So 
gelangten wir durch einen unterhaltenden Wechſel 
landſchaftlicher Schoͤnheiten nach Terni, welches 
der hoͤchſte Steigerungspunkt der Herrlichkeit dieſer 
Gegend zu ſeyn ſcheint. 
Die Stadt iſt nur mittelmäßig; aber fie ru⸗ 
het in ihrem Thale, wie in einem Garten, umgeben 
mit prachtvollen Huͤgeln. Ihr Name iſt aus dem 
alten Interamn ium entſtanden, welches des Ge: 
ſchichtſchreibers Tacitus Geburtsort war. Hier fin⸗ 
den ſich mancherlei Reſte der roͤmiſchen Pracht. 
In dem Garten des biſchoͤflichen Pallaſtes ſind noch 
Spuren eines Sonnentempels vorhanden. Was aber 
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das heutige Terni beſonders hochberuͤhmt macht, 
iſt der Waſſerfall des Velino, der, etwa vier 
Miglien von der Stadt, uͤber zweihundert Fuß 
hoch ſenkrecht herabſtuͤrzt. Dieſer Fluß der auf 
ſeinem Wege mehrere kleine Gewaͤſſer in ſich auf— 
nimmt und durch den See delle Marmore 
ſtroͤmt, kommt von den Appenninen, vierzehen 
Miglien von hier. | 

Sogleich nach unfrer Ankunft in Terni mach⸗ 
ten wir uns auf den Weg nach dem Waſſerfall, 
der von den Marmorfelſen, zwiſchen denen er nie— 
derſtuͤrzt, Cascata delle Marmore genannt 
wird. Der Weg dahin windet ſich über beſchwer⸗ 
liche Stellen, und wird, immer ſteigend, in der 
letzten Haͤlfte, durch die kurzen Wendungen dicht am 
Rande einer ſchroffen Tiefe, ſehr ſteil und gefaͤhr⸗ 
lich. Schon in einer betraͤchtlichen Entfernung vers 
nimmt man das Toben der niederbrauſenden Waſ— 
ſerflut, und die feuchten Theilchen, welche von 
dem zerſchmetterten Wogengedraͤnge aufſteigen, er— 
füllen weit umher die Luft mit einem feinen Regen. 
Man nahet ſich dem Falle: und welch ein erfchüts 
ternder Anblick ergreift das Gefuͤhl! Das Entzuͤk⸗ 
ken, mit Erſtaunen vermiſcht, erreicht die Hoͤhe der 
Empfindung, wo ſie zu einer freudig zitternde Ban⸗ 
gigkeit wird. Man hat Muͤhe aus dem Wirbel 
der Gefuͤhle ſich zur beſonnenen Betrachtung zu 
ſammeln. Auf einem vorſpringenden Felſen, oben 
am linken Ufer des, zum Sturz daher ſtuͤrmenden 
Fluſſes, ſtanden wir und ſahen, und hoͤrten, und 
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fuͤhlten das Flutengewuͤhl. In dem Nebel des 
aufſpruͤhenden Waſſerſtaubes bildeten ſich Regen⸗ 
bogen, welche die Buͤhne des großen Schauſpieles 
ſo prachtvoll ſchmuͤckten, daß ich mich kaum los⸗ 
reißen konnte, um von einem andern Standpunkte 
dieſe erhabene Naturerſcheinung zu betrachten. Wir 
ſtiegen zu dem Thale hinab, wo der gewaltige Sturz 
hernieder donnert. Wer das beſchreiben koͤnnte! 
Vor Jahrtauſenden nahm dieſe Waſſermaſſe 
einen andern Weg, und warf ſich verheerend oft 
über die inter am natiſchen Fluren; aber die Ge⸗ 
walt eines erfinderiſchen Geiſtes gebot ihm, dieſen 
Weg zu nehmen, wo er nun unſchaͤdlich zwiſchen 
Kaſtanienwaldung in ſeinem Marmorbette fortbrau⸗ 
ſet ). Wer nennt uns den Mann, der den Ver⸗ 
derber baͤndigte? wahrlich der war ein großer 
Menſch. Die Geſchichte, die uns ſo viel Helden, 
— Verwuͤſter der menſchlichen Gluͤckſeligkeit — 
nennt, hat ſeinen Namen vergeſſen. Seume, der 
vor mir dieſe Stelle bewanderte, hat des großen un⸗ 
bekannten Mannes gedacht, der dies Werk ausfuͤhrte. 
Meine Freundinnen werden mir es Dank wiſſen, 
wenn ich die Worte des empfindungsvollen Dich⸗ 
ters hieher ſetze. | 
x Hier 


) Nach Cicero ad Atticum IV, 14. war M. Cur⸗ 
ius Dentatus im sten Jahrhundert Roms der Er— 
bauer des Kanals, durch welchen der Velino herab— 
ſtuͤrzt. Mehr davon bei Morgenſtern in ſeinen 
Auszügen Thb, I. ©, 776 f. f. B. 
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Hier hat vielleicht der große Mann geſeſſen, 

Und dem Entwurfe nachgedacht, 

Der ſeinen Namen ewig macht; 

Hat hier das Rieſenwerk gemeſſen, 

Das groͤßte, welches je des Menſchen Geiſt ol, 
| bracht. 

Es war ein goͤttlicher Gedanke; 

Und ſtaunend ſteht die kleine Nachwelt da 

In ihres Wirkens enger Schranke, 

Und glaubet kaum, daß es geſchah. 

Wie ſchwebte mit dem Regenbogen, 

Als durch die tiefe Marmorkluft 

Hinab die erſten Donnerwogen 

Wild ſchaͤumend in den Abgrund flogen, 

Des Mannes Seele durch die Luft! 

So eine ſelige Minute 

Wiegt einen ganzen Lebenslauf 

Alltaͤglichen Genuſſes auf; 5 

Sie knuͤpft das Große an das Gute. | 

Es ſchlachte nun der zuͤrnende Pelide 

Die Opfer um des Feindes Grab; 

Es zehre ſich der Philippide, 

Sein Afterbild, vor Schelſucht ab; 

Es weine Caͤſar ſtolz und eitel, 

Um einen Lorbeerkranz fuͤr ſeinen kahlen Scheitel; 

Es mache ſich Octavian, 

Das Mufter ſchleichender Tyrannen, 

Die je fuͤr Sklaverey auf ſchoͤne Namen ſannen, 

Mit Schlangenwitz den Erdball unterthan: 

Die Motten zehren an dem Rufe, 

Den ihre Ohnmacht ſich erwarb, 

Und jedes Saͤculum verdarb 

An ihrem Tempel eine Stufe! 

Hier ſteigt die Glorie im Streit der Elemente, 

Und ſegnend farbe der Sonnenſtrahl 
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Des Mannes Monument im Thal, 


Wo ſanft der Oelbaum nickt, und hoch am Firma: 


mente 
Die Sonne ſtrahlt. Mir gluͤht das Ruͤckenmark, 
Und links ſchlaͤgt's, ohne Neid, hoch in der Seite 
| ſtark: — 
Wer fo ein Schöpfer werden koͤnnte! 
Spoleto, den 15. Juni. 
Noch immer iſt es ein romantiſcher Garten⸗ 
weg, der uns leitet, ſtellenweiſe umgeben mit Wild- 
niß und Hoheit der Natur, die an Tyrol erinnert, 
nur um vieles fruchtreicher, als jenes erhabene 
Bergland. Vor Spoleto hatten unſere Maul— 
thiere einen ſteilen Berg zu erklimmen, der den 
Namen Somma fuͤhrt. Auf ſeinem Gipfel trug 
er vormals einen Tempel des Jupiter Summanus. 
Spoleto iſt das Spoletium der Alten. In 
den fruͤheſten Zeiten war ſie eine bedeutende Stadt 
der Umbrier, welche ſie gegruͤndet haben ſollen. 
Im zweiten puniſchen Kriege ſchlugen die Sp os 
letiner den, aus der Schlacht bei dem See Tra⸗ 
rimen daher ſtuͤrmenden, Sieger von ihren Mau⸗ 
ren zuruͤck. Noch jetzt heißt das Thor, vor wel— 
chem ſie dem furchtbaren Helden eine Niederlage 


beibrachten, Porta Anibale, auch Porta Fu⸗ 


ga. Die Stadt auf der Abſtufung eines hohen 
Berges, hat eine ungemein romantiſche Lage, welche 
die herrlichſte Waldflur des Thales beherrſcht. Nicht 
minder reizend ſind die nachbarlichen Hoͤhen. Vor⸗ 
zuͤglich merkwuͤrdig iſt, einer Sonderbarkeit wegen, 
der Monte Luco. Leute von gewiſſem Range, 


* 
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die ermuͤdet von dem großen Weltleben, ſich der 
Beſchaulichkeit hingeben wollen, ziehen ſich auf die⸗ 
ſer anmuthig waldigten Hoͤhe, in kleine zierliche 
Einſiedeleien zuruͤck, wo ſie, unter vermeintlich got⸗ 
tesdienſtlichen Beſchaͤftigungen ein moͤnchiſches, 
jedoch keiner Ordensregel unterworfnes, Leben 
führen. Die Zahl dieſer frommen und vorneh— 
men Muͤßiggaͤnger, welche ſich die Herren vom 
Berge Luco (Comiti di Monte Luco) nennen laſ⸗ 
ſen, iſt beſtimmt, und darf nicht uͤberſchritten werden. 
Die Sadt Spoleto trifft oft das Schickſal, 
von Erdbeben erſchuͤttert zu werden. Vor etwa 
vierzehen Tagen hat ein Erdſtoß eine Stelle der 
Stadtmauer und ein Paar Haͤuſer beſchaͤdiget; ein 
Vorfall der ohne Zweifel mit dem letzten Ausbruche 
des Veſuvs in Verbindung ſtand, von dem ich kurz 
vor meiner Abreiſe von Rom Nachricht erhielt. 
Man findet hier noch mancherlei Spuren der 
alten Zeit. Eine roͤmiſche Waſſerleitung verſorget 
die Stadt von Monte Luco her mit gutem trink⸗ 


baren Waſſer. Unter den Ruinen, welche man den 
Fremden zeigt, finden ſich unbedeutende Truͤmmer 


ſchen Urſprunges. 


eines Amphitheaters. Auf den Stellen und aus 
den Truͤmmern alter Tempel ſind Kirchen gebaut. 
Säulen, Frieſe und andre Zierathen find heidni⸗ 


Folingo Mittags. 
Man vergißt, oder empfindet kaum die Be⸗ 


ſchwerlichkeiten einer langen Reiſe, wo die Natur 


von allen Seiten, ſo viel Verguͤtungen darbietet, 
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die Phantaſie mit entzuͤckenden Bildern und die Ber 
trachtung mit gehaltreichen Vorſtellungen beſchaͤftiget. 

St. Ja co mo war der erſte Ort, den wir auf 
nnſerm Wege von Spoleto beruͤhrten. Im grünen 
Schoße eines fruchtbaren und zugleich romantiſchen 
Thales iſt dieſes Staͤdtchen mit hohen Bergen umge⸗ 
ben, welche mit ſchoͤnen Villen reichlich beſetzt ſind. 
Auf eine angenehme Weiſe befremdeten mich hier die 
blauen Augen der Einwohner, die in Italien eine Sel⸗ 
tenheit ſind. Mit froͤhlicher Freundlichkeit wurden wir 
von den Einwohnern begrüßt, an denen ſich ein gewiſ⸗ 
ſer Wohlſtand wahrnehmen ließ. Thaͤtigkeit iſt die 
Mutter des Wohlſeyns, Wohlſeyn giebt Frohſinn, 
und froͤhliche Menſchen find nicht boͤsartig. Die 
Franzoſen waren, ehe der Krieg ſie verwilderte, ein 
ein ſingendes Volk. 

Die Staͤdte dieſes Landſtriches bieten einen 
ungemein erfreulichen Anblick dar, beſonders wenn 


man nur an ihnen voruͤber zieht, und die mehren⸗ 


theils ſchmutzigen Eingaͤnge nicht bemerkt. Trevi 
und Ruſſignano lehnen ſich an den Fuß eines 
Berges. Das Hinundherwandeln wohlgeſtalteter 
Maͤnner und Frauen, auf den verſchiedenen Wegen 
zu dieſen Städten, giebt der Landſchaft eine ſeht 
anziehende Lebendigkeit. Frauen trugen Koͤrbe voll 
Cocons; uͤberhaubt ſcheint der Seidenbau in dieſer 
Gegend mit großer Thaͤtigkeit betrieben zu werden. 
Wir kamen hierauf an einem andern kleinen Staͤdt⸗ 
chen, alle Vene voruͤber; auch hier waren die 
Einwohner mit der Seidenernte beſchaͤftiget. 
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Hier begegneten uns Maͤnner mit zierlichen 
Haarbeuteln und ſeidenen Struͤmpfen auf Pferden 
und auf Eſeln reitend; fuͤr uns freilich ein befrem⸗ 
dender Anblick. Barum aber ſoll hier nicht Sitte 
ſeyn, was bei uns Gewohnheit oder Sitte verbie⸗ 
tet. Das Staͤdtchen hat feinen Namen le Vene 
von dem kleinen Fluſſe, der daran vorbeirinnt, und 


in der Naͤhe ein Muͤhlenwerk treibt. Vor dieſer 


Muͤhle ſteht ziemlich wohl erhalten, nicht fern vom 
Ufer des Fluſſes, ein alter Tempel, der die Land⸗ 
ſchaft romantiſch verſchoͤnert, und vormals vielleicht 
dem Gotte des Fluſſes gewidmet war. 

Wir kamen bei guter Zeit hier in Foligno 
an, welches nur wenig huͤbſche Haͤuſer hat; doch 
iſt die ganz von Marmor gebaute Domkirche ein 
ſchoͤnes Gebaͤude. Nach einer kurzen Dissagefrift 
eilten wir weiter. 

Perugia, den 16. Juni Abends um 8. 

Den uͤbrigen Theil unſers Weges hieher um⸗ 
gab ein reicher Wechſel lieblicher und feierlich erha⸗ 
bener Landſchaften. Zwiſchendurch leuchteten Fels 
der mit Granatenhecken eingefaßt. Nahe hinter Fo⸗ 
lignse liegt das Staͤdtchen Spello; hier ſtiegen 


wir aus, um die zum Theil beraſeten Spuren 


eines großen Amphitheaters zu betrachten: ſie ſind 
andeutend genug, um den weiten Umfang des alten 


Gebaͤudes zu bemerken. Auch bis hieher war 


vormals das graͤßliche Beiſpiel der roͤmiſchen 


Weltſtadt gedrungen. So verbreiten ſich Sitten 


und Unſitten der Hauptſtadt uͤber das ganze Land, 


bis zu dem unbedeutendſten Provinzort hinab. 
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Ohngefaͤhr in der Mitte des Weges von Fo⸗ 
ligno bis Perugia trafen wir auf ein großes, 
prächtiges Kloſter, alla Madonna degli Angeli 
genannt. Dies Kloſter ernaͤhrte ſonſt den geweih⸗ 
ten Muͤßiggang von hundert und vierzig Moͤnchen, 
deren Zahl aber jetzt auf vierzig herabgeſetzt iſt. 
Hier verweilten wir eine Stunde, um uns an dem 
kryſtallhellen Waſſer zu erquicken, und zugleich das 
Innere der Kirche zu beſehen, deren weiter Ums 
fang uns auffiel. Es iſt ein großes, gothiſches 
Gebaͤude, das zum Futtral einer kleinen Kirche 
dient, welche in dem Mittelpunkte der großen ganz 
abgeſondert da ſteht, und eigentlich das heiligſte 
Heiligthum iſt. Dieſe kleine Kirche wird fuͤr die 
Kapelle ausgegeben, in welcher der heilige Fran⸗ 
ciskus gepredigt haben fol. Am 2. Auguſt wird 
hier großer Ablaß ertheilt. Außerordentlich ſoll der 
Zufluß von Menſchen ſeyn, die der kirchliche Markt⸗ 
verkehr dieſer Kapelle herbeizieht. Der jährliche 
Suͤndenumſatz gegen Losſprechungszettel mag dem 
Kloſter betraͤchtliche Summen abwerfen. Ich wen⸗ 
dete mein Gemuͤth ab von dem Trugſpiel; mit er⸗ 
freulicheren und erhebenderen Gedanken als ich hier 
einſammeln konnte, erfuͤllten mich die Eindruͤcke der 
großen Natur, die den Abglanz der Waspiiehfeie 
Gottes zuruͤckſtrahlt! | 

Wir nahten uns Perugia der ole Perusia, 
die jetzt die Hauptſtadt des paͤbſtlichen Umbriens 
iſt. Dieſe Stadt mit Fruchtkraͤnzen reichlich und 
froͤhlich umhangen, gewaͤhrt durch ihre amphithea⸗ 


U 
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traliſche Lage auf einem hohen Berge, einen er— 
greifenden Anblick. Sie iſt eine der aͤlteſten Städte 
Italiens, wie ſolches die fabelhafte Ueberlieferung 
von ihrem Urſprunge ſchon anzeigt, der von J a⸗ 
nus einem Sohne Apolls hergeleitet wird. Die 
Geſchichte nennt ſie unter den vorzuͤglichſten Staͤd⸗ 
ten der alten, ſinnreichen hetruriſchen Nation. 
Lange ſetzte ſie den Eroberungskuͤnſten der Roͤmer 
einen kraͤftigen Widerſtand entgegen: ſpaͤterhin war 
fie ſelbſt dem Hannibal furchtbar, fo daß diefer, 
nach ſeinem Siege beim Traſimenerſee, ſie an⸗ 
zugreifen nicht wagte. In den Buͤrgerkriegen, nach 
Caͤſars Tode, ließ Au guſt fie gänzlich zerſtoͤh— 
ren; aber die ruͤſtige Thaͤtigkeit der Einwohner 
ſtellte ſie bald wieder her. Zur Zeit der Barba’ 
renzuͤge ſtuͤrzten die Gothen ſie nieder; ſie half 
ſich bald wieder auf, und kam endlich durch eine 
behauptete Schenkung Carl des Großen an den 
paͤbſtlichen Stuhl. Nach dem Beiſpiele ande⸗ 
rer Staͤdte, ſtrebte ſie in den unruhigen Zeiten der 
hin und herſchwankenden Schickſale der kleinen 
italieniſchen Staaten nach republikaniſcher Frei⸗ 
beit. Zu ihrem Anführer wählten die Peruginer 
einen Mann, der ſich den Namen Forte Brac⸗ 
cio erwarb, an deſſen Regierungsweisheit und 
Kraft mancherlei Stiftungen errinnern. Nach ei⸗ 
nem langen Widerſtande mußten endlich die Peru; 
giner dem Pabſte ſich dennoch unterwerfen. 
Die Stadt felbft entſpricht dem äußern Anſehn, 
ſo wie ſie beſonders in der Ferne erſcheint, nicht; 
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obgleich fie. mehrere ſchoͤne Kirchen und über Vier⸗ 
zig Kloͤſter aufzuweiſen hat. Das Jeſuiten Klo⸗ 
ſter iſt das merkwuͤrdigſte Gebaͤude. Die akade⸗ 
miſche Lehranſtalt hat viel von ihrer ehemaligen 
Bedeutſamkeit verlohren. Die Lehrer werden un⸗ 
verzeihlich ſchlecht beſoldet, waͤhrend jene Moͤnche 
della Madonna degli angeli im Ueberfluße ſchwel⸗ 
gen. Was könnte für die Bildung des Volkes ge⸗ 
ſchehen, wenn nur ein mäßiger Theil des Vermoͤ⸗ 
gens dazu verwendet wuͤrde, welches die ungeheure 


Menge von Klöftern verſchlingt. Das Volk geht 


nur widerſtrebend in den Geiſt der paͤbſtlichen 
Regierung ein, welche daher immer Mißtrauen ge⸗ 
gen den kecken Sinn der Einwohner hegt. 

Zwar iſt die Stadt von ihrem vormaligen 
Glanze tief herab geſunken, und duͤrfte jetzt wohl 
ſchwerlich mehr als dreizehn bis vierzehen Tauſend 
Menſchen zaͤhlen. Doch laͤßt ſich eine ziemlich thaͤ⸗ 
tige Betriebſamkeit der Einwohner bemerken. Un⸗ 
ter den beruͤhmten Namen, welche dieſer Stadt 
zur Zierde gereichen, iſt Raphaels erſter Lehrmei⸗ 
ſter Pietro Perugino, der bekannteſte. 

Wo eine ſolche Menge von Kirchen und Klo, 
ſtern zu erbauen war, da konnte von Reſten alte: 
Gebäude wenig oder gar nichts uͤbrig blieben; nu: 
ein Thor iſt, wie ſogleich der Augenſchein lehre, 
ein echtes hetruriſches Denkmal. 


Torricella, am See Traſimene d. 16. Juni Abends um 9. 
Bald hinter Perugia laͤßt ſich ein Abnahme 
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landſchaftlicher Fuͤlle wahrnehmen. Zwar ſieht 
man noch gut beſtellte Felder, Weinhuͤgel, Maul⸗ 
beerbaͤume und Olivenz auch verſchwinden noch nicht 
gänzlich die Roſen -und Granatenhecken; aber 
Staͤdte und Landhaͤuſer werden immer ſeltener. Das 
Auge vermißt die hohe Cypreſſe, die Marmorſchich⸗ 
ten hoͤren auf, Schieferfelſen treten an ihre Stelle. 
Je mehr man ſich Torricella naͤhert, deſto oder 
wird die Gegend; nur die blaſſe Olive bietet ihren 
Friedenszweig den wilden Menſchen an, die zum 
Kriege hier durchſtuͤrmen. Auch den Weg fanden 
wir ſo ſchlecht, daß wir unſre Wagen verlaſſen und 
den Weg durch den ſchauervollen Kaſtanienwald, 
der auf der einen Seite den traſimeniſchen See 
umgiebt, zu Fuße durchwandern mußten. Die 
rothen Stralen der Abendſonne fielen in den duͤ⸗ 
ſtern Wald, und ihr Wiederſchein von dem See 
ſchimmerte feurig durch die Zweige. Ermuͤdet Fas 
men wir im Poſthauſe zu Torricella an, wel 
ches uns keine ſonderliche Erquickung verſpricht, und 
mehr einer Huͤtte der Armuth, als einer Ruheſtaͤtte 
fuͤr ermuͤdete Reiſende gleicht. Deſto freundlicher 
aber empfingen uns die Bewohner. Das Wohl⸗ 
wollen der guten Leute, die alles aufbieten, was 
in ihrem Vermögen iſt, hilft uns treulich die Bes 
ſchwerlichkeiten ihrer unbequemen und unreinlichen 
Wohnung ertragen. Das Haus liegt hart am Trea—⸗ 
ſimener See in einer troſtloſen Wuͤſte. Ich blickte 
aus dem Fenſter; die Sonne beleuchtete mit ihren 
letzten Stralen das traurige Bild der oͤden Gegend, 
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auf der das finſtere Andenken jener Schlacht ruht, 
die den Römern, welche hier gegen Hannibal 
fochten, zwanzig tauſend Menſchen koſtete. Die 
Lichtinſekten zuckten wie ſchauetkühe 1 durch 
die melancholiſche Nacht. 


Caſtiglione, den 17. Sant Mittags. 
Wenn man fonft im Nachtlager von einer ers 


muͤdenden Reife ausruht, fo war es in Torri⸗ 


cella der umgekehrte Fall. Auf der Reiſe muß⸗ 
ten wir vom dortigen ſchlafloſen Nachtlager aus⸗ 
ruhen. Wir fuhren an dem Ufer des Sees hin; 
und ich gedachte lebhaft jener Zeit als hier der Waf⸗ 
fentumult raſ'te. Mir fielen die Worte eines Dich⸗ 
ters ein 5 


„Dieſer Staub am Wege hing um Seelen; 
„Wo ich trete ſtaͤubt vielleicht ein Herz. 
Tiedge. 


Fortdauernd oͤde bleibt das Land, bis uͤber 
Oſſaja hinaus, welches der gemeine Mann hier 
Orſalia nennt. Oſſajal (Knochenfeld) ein furcht⸗ 
bar⸗ bedeutender Name, der an jene blutige Schlacht 
am Traſimener See erinnert, von der das ganze 
weite Feld umher, bis auf den heutigen Tag, in 
den vorhandenen Gebeinen Spuren zeigt. 

Als ich bei Oſſaja die Grenze des paͤbſtli⸗ 
chen Gebietes uͤberſchritt, ergriff mich eine wehmuͤ⸗ 
thige Empfindung: ſie war das Nachgefuͤhl meines 
Abſchiedes von Rom. Sogleich im Toskani⸗ 
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ſchen hinter Oſſaja veraͤndert ſich die Natur und 
ſelbſt der Traſimener See ſchmuͤckt ſich hier mit 
freundlicheren Ufern. Fern auf einem Berge am 
See ſahen wir Radicofani ſchimmern; aber das 
merkwuͤrdige Cortona ſonſt Corytum, welches 
alterthuͤmlich ſtolz auf einer nachbarlichen Hoͤhe 
thront, reizte mich zu verweilen, um wenigſtens 
die ewigen Mauern dieſer alten ehemaligen hetru— 
riſchen Hauptſtadt zu betrachten“). Ganze Fel- 
ſenmaſſen von funfzehn bis zwanzig Fuß im Durch⸗ 
meſſer ſind hier auf- und aneinander gefugt, ſo daß 
man ſich beim erſten Anblick unbezweifelt von dem 
hohen Alterthum dieſer Mauern uͤberzeugt. Hier 
ſieht man die Urkunde der aͤlteſten Baukunſt, von 
der die alte roͤmiſche eine abgeleitete iſt. In dieſer 
Stadt hat ſich eine litterariſche Geſellſchaft zur Un⸗ 
terſuchung, und Erläuterung hetruriſcher Alters 


thuͤmer zuſammengethan. Der gemeine Mann hat 


eine verworrene Vorſtellung von den Arbeiten die⸗ 
ſer Maͤnner, und kann ſich dabei keinen anderen 
Zweck denken, als die Entdeckung gewiſſer gefaͤhr⸗ 


licher Geheimniſſe, die in den wunderbar ſcheinen⸗ 


den Schriftzeichen der alten verſchwundenen Spra⸗ 
che, wie er glaubt, verborgen liegen: man ſchreibt 
daher ohne Umſtaͤnde dieſen gelehrten Geſchichts⸗ 
forſchern die Zubereitung der beruͤchtigten Aquato⸗ 


) Vergl. Antichi Monumenti per servire all opera 
intitulata l’Italia avanti il dominio dei Romani p. 


VI. und Morgenſtern's Auszüge Th. I. S. 734 f. f. 
B. 
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fana zu, an deren Daſeyn überhaupt jetzt Niemand 
mehr glaubt ). Mein Veturino ſagte mir: „da 
hinter den Mauern wohnen kluge Leute: die gefaͤhr⸗ 
liche Kuͤnſte verſtehen.“ — 

Wir ſetzten unſern Weg fort und gelangten 
in dem angenehm gelegenen Caſtiglione an, wo 
wir Mittag hielten. Hier iſt toskaniſcher Fleiß 
ſichtbar. Wir hatten die Wuͤſte nun hinter uns, 
und haͤufiger begegneten uns wohlgeſtaltete, froͤh⸗ 
liche Menſchen, denen man es anſah, daß ſie zu 
leben hatten. Vorzuͤglich bemerkte ich huͤbſche 
Landfrauen nicht nur reinlich, ſondern ziemlich koſt⸗ 
bar gekleidet. Echte Perlen, Korallen, oder gol⸗ 
dene Ketten umſchlingen den weißen Hals der ſchoͤ⸗ 
nen Toskanerinnen. Fuͤlle der Geſundheit giebt 
ihnen Freudigkeit und Lebensmuth. Kein Bettler⸗ 
haufe ſchreit uns mehr an; Wohlſtand und Anſtand 
herrſchen in dem freundlichen Staͤdtchen, nur wird 
das gute Volk in ſeinem wohlverdienten Frieden 
von den uͤbermuͤthigen Franzoſen jetzt bitter geſtoͤhrt; 


*) Dies därfte nach dem, was ſchon der allbeleſene 
Beckmann in feinen Beiträgen zur Geſchich— 
te der Erfindungen im erſten Theil und ber 
ſonders Th. II. S. 565 f. f. bemerkt hat, doch 
noch einigem Zweifel unterliegen. D. Hahne⸗ 
mann erklaͤrte es fuͤr ein arſenikaliſches Mittelſalz. 
So viel iſt indeß gewiß, daß eine Menge erdichteter 
Sagen und Fabeleien dieſe Aqua der Tofania oder 
das Brinvilliers den ee Scepticismus preis 
gaben. . 


Arezzo Saar 


indeſſen ſucht es ſich fo gut als möglich mit der bö⸗ 
ſen Zeit abzufinden. 

In dieſer Gegend waͤchſt der koͤſtliche Alias 
tico. Neben unſrem Zimmer trinkt eine Geſell⸗ 
ſchaft von Maͤnnern ſich, durch dieſen Nektar froͤh⸗ 
lich, in die Hoffnung beßrer Zeiten hinein. 


Arezzo, den 17. Juni Morgens um 8. 


Unſer geſtriger Weg von Caſtiglione bis 
hieher ging ununterbrochen durch wohlbeſtelltes 
fruchtbares Land; die Felder uͤberall zeugten von 
Betriebſamkeit und die Villen von der Wohlhaben⸗ 
heit und dem feinen Sinn der Einwohner. Kleine 
oder groͤßere Staͤdte, bei denen wir voruͤber, oder 
durch welche wir hindurch fuhren, gewaͤhrten einen 
Anblick von Reinlichkeit und Fuͤlle. Dieſen Cha⸗ 
rakter zeigt auch Arezzo, ſonſt Aretium, eine an⸗ 
ſehnliche wohlgebaute Stadt, mit gutgepflaſterten 
Straßen. Sie erhebt ſich in einer ſehr fruchtbaren 
Ebene auf einem Huͤgel. Auch ſie war vormals 
eine hetruriſche Stadt, beſonders beruͤhmt durch 
Verfertigung feiner Vaſen, wovon ſich beim Nach⸗ 
graben haͤufige Spuren entdeckten; außerdem aber 
findet ſich hier von alten Ruinen nichts bedeutendes 
mehr. Attila der Hunne zerſtoͤrte die Stadt; auch 


in den Partheienkriegen der Gibel inen und Guel— 


fen hat ſie harte Zeiten beſtanden. Die Cinwoh⸗ 
ner laſſen fich gerne an ihre großen Männer: an Maͤ⸗ 
cen, den Freund Auguſtus, an Petrarch, den 


Saͤnger der Liebe, und an den nicht weniger be⸗ 
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ruͤhmten Aretino erinnern, der ſich den Fuͤrſten 
und Großen ſeiner Zeit furchtbar machte, indem 
er ihre Thorheiten und Verbrechen mit einer ſchar⸗ 
fen ſatyriſchen Geißel zuͤchtigte, und ſich für fein 
Stillſchweigen keinen geringen Preis bieten ließ. — 


Monte Varchi, Mittags. 


Zwiſchen Arezzo und Monte Varchi er— 
ſcheint die Natur in einer duͤrftigeren Geſtalt; 
und ſogar das Heidekraut, dieſes Zeichen eines un⸗ 
fruchtbaren Bodens, ließ ſich ftellenweife, in einer 
Ausdehnung von vierzehn Miglien hier ſehen. Das 
Getraide in den Feldern ſtand kuͤmmerlich, und 
wechſelte mit dem kraftloſen Heidekraut ab. Etwa 
fuͤnf Miglien vor Monte Varchi, nimmt die 
Gegend einen milderen und freundlicheren Charak⸗ 
ter an. Die kleinen Staͤdte fand ich wohlgebaut 
und gut gepflaſtert und uͤberall an Menſchen und 
andern Gegenſtaͤnden ließen ſich Sauberkeit und 
Merkmale Toskaniſchen Fleißes entdecken. Aber 
die franzoͤſiſchen Horden haben hier grauſam 
gewuͤthet. Die Wirthin zeigte uns die Zerfiöhrung 
an ihrem Geraͤthe und an ihrem Hauſe; kaum wa⸗ 
ren die Fenſter duͤrftig wieder hergeſtellt. Sie ſelbſt 
trug in den Spuren toͤdlicher Mißhandlungen den 
Keim des Todes an ihrem Koͤrper. 

Das Wetter hatte nahe vor Monte Varchi 
haͤufig gewechſelt, und den Horizont mit dem gelb⸗ 
lichen feinen Nebel den man in Norden Hoͤhrauch 
nennt, überzogen, Als ich dieß der Wirthin erzählte, 
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ſagte ſie: daß ſolches wohl eine Folge des Erdbe⸗ 
benſtoßes ſeyn koͤnne, der vor etwa zwei Stunden 
verſpuͤrt worden ſey. Wir hatten während des Fah⸗ 
rens nichts davon bemerkt. 


Piano della Fonte, Abend um 75 


Ein ſchlechter unbequemer Steinweg, vierzehn 
Miglien lang, hat uns hieher — geſtoßen; aber 
wir fanden ein gutes Nachtlager, und eine unge⸗ 
mein gefaͤllige und wohlwollende Bewirthung. Die 
Beſchwerlichkeiten des Fahrens, bergauf und bergs 
ab, hat mich dennoch nicht gaͤnzlich um den Ges 
nuß des reichen und romantiſch geſchmuͤckten Land⸗ 
ſtriches, den wir durchzogen, gebracht. Wohin 
der Blick ſich wendete, prangte die Gegend umher 
in Herrlichkeit und Fuͤlle. Saubere, niedlich ge⸗ 
baute Flecken und Staͤdte, und auf den Hoͤhen rei⸗ 
zende Villen, wechſelten ſo nachbarlich mit einan⸗ 
der ab, daß fie gleichſam durch große Gartenabthei⸗ 
lungen verbunden zu ſeyn ſchienen Fern am Hos 
rizont bargen die Apenninen ihre Haͤupter in den 
Wolken, und die Vorberge mit ihren Weinhuͤgeln 
bildeten ein glaͤnzendes Amphitheater. Die wuͤrz⸗ 
hafte Luft von den Wieſen und von den, in Bluͤthe 
ſtehen den Weinbergen her, umfloß uns erquickend 
mit ihrem ſtaͤrkenden Balſam. Die ganze Natur 
ſcheint hier Heiterkeit und Frohſinn zu athmen. 
Nirgend iſt die Miene des tieferen Ernſtes ſichtbar, 
welche der roͤmiſchen Gegend die haͤufigen Rui⸗ 
nen aufpraͤgen: die Miene der Umgebung fcheine 
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ſich auch den Menſchen mitzutheilen. Alles im 
Toskaniſchen hat ein lachendes Anſehn. Sanft⸗ 
heit und Milde ſind Charakterzuͤge der hieſigen Men⸗ 
ſchen. An den Einwohnern ſpiegelt die umgebende 
Natur ſich ab; auch iſt mir in keiner Gegend Ita⸗ 
liens huͤbſcheres Landvolk begegnet, als hier. 

In den Staͤdten und Flecken ſahen wir Hand⸗ 
werker vor den Thuͤren auf den Straßen in froher 
Arbeitſamkeit; die Frauen beſchaͤftigten ſich neben ih; 
ren Maͤnnern und unter ihren Kindern mit Stricken, 
Naͤhen, Abwinden der Seide von den Cocons 
und andern weiblichen Arbeiten. Lachende Scherze 
liefen die Reihen hindurch. Wahrlich, das gab 
einen erfreulichen Anblick! 

In den Landſchaften umher ſind ſchon die ed⸗ 
len Pinien und die Granatenhecken verſchwunden: 
dagegen erſcheint hier an den Landſtraßen und Vil⸗ 
len häufig die italieniſche Pappel. 

LInciſa, etwa ein paar hundert Schritte von 
unſerm Nachtlager entfernt, iſt ein uͤberaus reizen⸗ 
der kleiner Flecken; man bereut es nicht, daſelbſt 
ein wenig zu verweilen. Der Ort iſt mit maͤßigen 
Huͤgeln eingefaßt, um welche lieblich und luftig die 
Weinranke ſchwebt. In einem ganz andern Cha⸗ 
rakter erſcheint Piano della Fonte, wo wir uͤber⸗ 
nachten. Man hat L Inciſa kaum verlaſſen, fo 
wird die Landſchaft wilder und uͤberraſchender; doch 
find auch hier die ſchroffen Felſenhoͤhen wohl ange⸗ 
bauet. Der kurze Weg von dieſem Felſen bis zu 
unſrem Wirthshauſe, wird durch die ploͤtzlichen 

Wen⸗ 
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Wendungen der Anſicht nur deſto unterhaltender, 
je unerwarteter ſie erſcheinen. Ich blickte aus dem 
Fenſter meines Wohnzimmers und erſtaunte uͤber 
die aufgethuͤrmten Felſenmaſſen, welche die Natur 
wild und roh hier zuſammengeſchoben hat, um, wie 
es ſcheint, dem menſchlichen Fleiße eine recht ſchwie⸗ 
rige Arbeit aufzugeben: dieſer aber hat ſich nicht 
abſchrecken laſſen; und es iſt ihm gelungen, die Fel⸗ 
ſen zur Fruchtbarkeit zu zwingen. 

Unter den freundlichen Menſchen in dieſem 
Hauſe ſah ich ein junges liebliches Maͤdchen mit 
bleichen Wangen umherwandeln, eine holde Blu⸗ 
mengeſtalt, die ein toͤdtlicher Hauch beruͤhrt hatte. 
Ich fragte nach dem Zuſtande ihrer Geſundheit 
und fie erzaͤhlte: „die Wirthin des Hauſes ſey ihre 
Verwandte, und habe ſie zu ſich genommen, nach⸗ 
dem ſie ſchon fruͤher mutterlos, auch ihres Vaters, 
deſſen einziger Troſt ſie geweſen, auf eine entſetzliche 
Weiſe beraubt worden ſey. Die erſten Franzo⸗ 
fen die in ihr vaͤterliches Haus eingedrungen, haͤt⸗ 
ten alles geraubt; die ſpaͤteren, die nun nichts mehr 
gefunden, haͤtten ihre Wuth gegen den Vater ge⸗ 
richtet, und ihn in ihren Armen getoͤdtet. Dies 
entſetzliche Schickſal habe fie auf ein hartes Kran⸗ 
kenlager geworfen, und ſeitdem“ — — Schmerz 
und Thraͤnen erſtickten ihre Worte. Ich errieth 
ihre Krankheit und theilte ihr kleine Mittel und ei⸗ 
nigen mediciniſchen Rath mit. Sie ſchien mir eine 
Todesgeweihete zu ſeyn: nur in ihren freundlichen 
Augen leuchtete noch das Leben ihres ſchoͤnen Ge⸗ 

Tageb. e. Reiſe. IV. Q 
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muͤthes und die Grazien der Seele verweilten uns 
ter den hinwelkenden Roſen ihrer Jugend. Bis 
in das Innerſte meines Weſens hatte mich das 
Schickſal des Mädchens geruͤhrt, und wie gern hätte 
ich die ungluͤckliche mit mir nach Teutſchland ge⸗ 
nommen: aber unuͤberwindliche Hinderniſſe Wte 
f a meinem Herzen 3 | 


Den 19. Juni Morgens nach 9. 


Nicht mehr ferne bin ich von dem ſchoͤnen 
kunſtreichen Florenz, dem erſehnten Orte einer 
laͤngeren Zwiſchenruhe, deren meine erſchoͤpften 
Kräfte beduͤrfen. Mit ganz andern Gefühlen gehe 
ich der berühmten Stadt entgegen, als damals, da 
ich noch fremd zu ihren Thoren einfuhr. Mich pei⸗ 
nigte jetzt die Bangigkeit nicht, die mich ergreift, 
wenn ich mich einer unbekannten Stadt nahe, wo 
ich noch kein Herz für mich gewonnen, wo ich mir 
noch keinen wohlwollenden Blick erwerben konnte. 


Florenz, Nachmittags. 

Immer noch beſchwerlich, aber doch um bie 

les ertraͤglicher, als auf den beiden Tagereiſen vor 
Piano della Fonte, wurde der Weg von dem 
letzteren Orte bis hieher, wie es ſich in der Naͤhe 
einer Hauptſtadt erwarten laͤßt. Immer noch ging 
die Straße uͤber hohe, ſteile Berge, auf und nie⸗ 
er. Denn ſo wie die Vorberge der Apenninen 

in betraͤchtlich ſteigenden Abſtufungen ſich erheben, 
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fo muͤſſen im weiteren Umkreiſe der Stadt die Zu⸗ 
gaͤnge verhaͤltnißmaͤßig hoͤher und ſteiler werden. 
Aber auch von dieſer Seite der Stadt ſind Hoͤhen 
und Tiefen mit Naturſchmuck reichlich umgeben. 
Man erſtaunt und wird entzuͤckt, wenn man bemerkt, 
wie von den ſteilen Felſengipfeln herab die Fuͤlle 
der Fruchtbarkeit ſich ergießt. Die Reben: und 
Olivenhayne ſtehn in voller Bluͤthe, und vollenden 
die Schoͤnheit des Huͤgelkranzes, der den ehrwuͤr⸗ 
digen Sitz der Kuͤnſte ſo lieblich umſchlingt. Nur 
die ſchwebenden Seen von weißem Nebel uͤber den 
Zinnen der Stadt laſſen bemerken, daß man ſich 
dem Norden naͤhert. Aber nichts ſtoͤhret das Ent⸗ 
zuͤcken, welches die Seele fuͤllt, wenn man eine be⸗ 
deutende Höhe des Weges erreicht hat, und hinab: 
ſchaut in das weite, prachtvolle, paradieſiſche Thal, 
welches der Arno mit ſeinen lieblichen Windungen 
durchſtroͤmt. Menſchliche Thaͤtigkeit und große Ar⸗ 
beiten der Natur ſtehen hier in dem Fance 
lichſten Bunde. | 

Unter den herrlichen Landſitzen, an denen wir 
voruͤber kamen, zeichnet ſich beſonders der des Mar⸗ 
cheſe Renuncini aus, durch eine Cypreſſenum⸗ 
gebung, die den großen Garten einſchließt; ſo kraͤf⸗ 
tige, ſo hohe Cypreſſen ſah ich noch nie. Zu ei— 
ner ganz vorzuͤglichen Zierde des Thales aber dient 
eine Bruͤcke, die mit ſieben maͤchtigen Bogen uͤber 
einen kleinen Fluß hinſchreitet, der dem Arno zeile 
und zur Regenzeit ſehr anſchwillt. g 

Erſchoͤpft an Kraͤften des Koͤrpers, aber reich 
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an Bildern des Geiſtes, kam ich ermuͤdet in dem 


Wirthshauſe an. Nur die Bewillkommungs Be⸗ 
ſuche der liebenswuͤrdigen RE konnt 150 an⸗ 


nehmen. 
Den: 21. „Juni Abends. 


Den geſtrigen Tag war ich genöthiget, der 
Ruhe zu widmen. Meine geliebte, Fabroni 
ſchenkte mir einige freundliche Stunden ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft. Dann empfing ich einen Beſuch des 
oͤſtreichſchen Geſandten, des Herrn von Colli, der 
mich zu dem heutigen Mittagsmale einlud. Ich 
fand daſelbſt eine angenehme geiſtreiche Geſellſchaft, 
in welcher vorzuͤglich Frauengeſtalten glaͤnzten, aus⸗ 
gezeichnet durch Schoͤnheit oder Anmuth, oder Bil⸗ 
dung des Geiſtes. Alle kamen wohlwollend und 
guͤtig der Fremden entgegen, ſo daß ich mich in die⸗ 
ſem Kreiſe gewiſſermaßen bald heimiſch fuͤhlte. Das 
Geſpraͤch war ziemlich allgemein und lebhaft, und 
mit zarter Ruͤckſicht immer ſo gehalten, daß auch 
ich daran Theil nehmen konnte: es betraf Kunſtge⸗ 
genſtaͤnde und Kuͤnſtler, jedoch keine Politik. Man 
ſcheint hier furchtſamer, als in Rom zu ſeyn. Nur 
ganz leiſe wurde es mir zugefluͤſtert, daß, nach An⸗ 
deutung gewiſſer Vorzeichen, dem neu errichteten 
Königreiche Hetrurien eine abermalige Veraͤn⸗ 
derung bevorſtehe. Selbſt, als auf Alfieris Ei⸗ 
genheiten die Rede kam, uͤbergiug man feinen wüs 
thenden Franzoſenhaß mit vorſichtigem Still⸗ 
ſchweigen. Das Geſpraͤch wurde zwar franzoͤſiſch 
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geführt, fiel aber oft in die Landesſprache zurüd, 
wobei ich dann bemerkte, daß mein Ohr ſich an 
den volltoͤnenden roͤmiſchen Dialekt gewoͤhnt 
hatte. me 1 ee 

Den Abend bracht' ich in dem Fabroniſchen 
Hauſe zu; und es freute mich, den wackern Puc⸗ 
cini (Th. I. S. 245.) daſelbſt zu finden. Wir 
ſprachen viel über Ro m und über die roͤmiſchen 
Kuͤnſtler. Es iſt eine Freude zu hoͤren, wie das Ur⸗ 
theil dieſes bewaͤhrten Kenners die Kraͤnze vertheilt. 
Die Gerechtigkeit ſelbſt koͤnnte nicht treffender und 
billiger richten. Harte ſchneidende Urtheile foͤrdern 
die Kunſt nicht; milde Hinweiſungen fuͤhren zum 
Ziele. 


Den 22. Juni. 


Schon in meinen fruͤheren Bemerkungen 
(Th. II. S. 415.) habe ich von dem Geſichtspunkte 
geſprochen, unter welchem gewoͤhnlich die Religion 
von demjenigen angeſehen wird, der durch irgend 
eine Veranlaßung aufgeregt, ſich von der Befan— 
genheit einer uͤberladenen Glaubensform los⸗ 
macht, und dagegen eine ſogenannte Philoſophie 
ergreift, bei deren Unzulaͤnglichkeit oft feltfame in⸗ 
nere Widerſpruͤche zum Vorſchein kommen. 

Ich habe verſchiedene Erfahrungen dieſer Art 
geſammelt; heute machte ich eine neue. Es be⸗ 
ſuchte mich der geiſtvolle M. — — ein geborner 
Florentiner, den feine diplomatiſche Laufbahn 
unter der Regierung des letzten Koͤniges von Polen 
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nach Warſchau gefuͤhrt hatte, wo ich ihn kennen 
lernte. Die Welt und eine gewiſſe Philoſophie, 
die zu feiner Zeit viel Anhänger fand, hatte feis 
nem Geiſte fruͤh eine Anſicht gegeben, die den heis 
ligen Ernſt des Lebens nicht hoch anſchlaͤgt: eine 
Anſicht, die jedoch ſeinem rechtlichen Charakter 
durchaus keinen Abbruch that. Ihn hatte die Zeit 
noch mehr zu einem erfahrungsreichen Alten ges 
reift; mir aber gab er unter feinen Wendungen 
feine Verwunderung zu errathen, mich noch auf 
demſelben Standpunke in Abſicht gewiſſer Ideen 
zu finden. Wir traten zufaͤllig an das Fenſter, 
als gerade ein religidſer Zug ſich durch die Stra⸗ 
ße bewegte. Es fiel mir auf, unter dieſem Stadt⸗ 
volke, welches da voruͤberzog, weit weniger ſchoͤnes, 
bluͤhendes Leben zu bemerken, als mir auf meiner 
ganzen Reife unter dem toskaniſchen Landvolke 
begegnet war, und ich aͤußerte mein Befremden das 
rüber. — Das find die Sitten einer großen Stadt, 
erwiederte M. — —. Dann warf er noch einige 
bitter ſpottende Anmerkungen hin über Kirchen; 
ſatzungen, Prieſterthum, und endlich uͤber 
das Weſen der Religion ſelbſt: uͤber Gott und 
Unſterblichkeit: alles dies, meinte er, ſey eine recht 
nuͤtzliche Erfindung fuͤr das Volk; eine Ergaͤnzung 
politiſcher Geſetze auf die Leichtglaͤubigkeit der Men⸗ 
ſchen berechnet und gegruͤndet. — Ich wußte ſchon 
aus der Erfahrung, daß durch ſolchen Streit und 
Gegenſtreit fuͤr die Wahrheit nichts gewonnen wird, 
und leitete daher die Unterredung auf andre Gegen⸗ 
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ſtaͤnde. Beide hatten wir durch den Tod Freunde 
verloren. Es war von wechſelſeitiger Zuneigung, 
von der Sympathie dieſer geiſtigen Anziehungs⸗ 
kraft die Rede; und M. — — nachdem er ſchon 
mehrere ſogenannte Ahnungsgeſchichten angefuͤhrt 
hatte, erzaͤhlte endlich noch, daß ein gewiſſer Mann 
in der Nachbarſchaft feines Geburtsortes eine Lieb: 
lingskatze gehabt haͤtte; dieſe habe einige Tage hin⸗ 
durch alle Nahrung verſchmaͤht, und ſey darauf 
plotzlich verſchwunden. Nach einer Abweſenheit 
von mehreren Wochen, ſey ſie einsmals, als ihr 
Herr eine große Geſellſchaft im Garten bei ſich ges 
ſehn, wieder erſchienen, habe zuerſt ihrem Herrn, nach 
alter Gewohnheit, geliebkoſet, ſey dann im Kreiſe der 
Freunde des Herrn umhergegangen, habe bei jedem 
Einzelnen ihre gewohnlichen Schmeichelgeberden wie⸗ 
derholt, und ſey dann gerades Weges dem Teiche 
zugeeilt, wo ſie ſich vor aller Augen hineingeſtuͤrzt 
habe. — Alſo eine ſchwermuͤthige Katze, die ſich 
aus Lebensuͤberdruß umbrachte. Dieſes Maͤrchen 
von einer ſelbſtmoͤrderiſchen Katze, und jene Ahnun⸗ 
gen, die ſaͤmmtlich aus truͤben, nordiſchen Sagen 
abſtammen, und von der Leichtglaͤubigkeit im Um⸗ 
lauf erhalten werden, fand der geiſtreiche M. — — 
beſſer gegruͤndet, als den Glauben an die erhabe⸗ 
nen chriſtlichen Wahrheiten, welche ihre Gewaͤhr⸗ 
leiſtung in der Vernunft, in der Tugend und uͤber⸗ 
haupt in der geiſtigen Natur des Menſchen finden, 
Wahrheiten fuͤr die, — ich moͤchte faſt ſagen — 
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eine Ueberlieferung aus einem hoͤheren Leben 
ſpricht ). 

Solche wunderliche Erſcheinungen ſtellen ſich 
dar, wenn ein lebhafter Geiſt aus einer gewiſſen 
Betaͤubung in Glaubensſachen ploͤtzlich erwacht: 
von der unbewaͤhrt gefundenen Befangenheit in lee⸗ 
ren Satzungen tritt er zu der Schrankenloſigkeit 
uͤber, zu dem Unglauben, der alles von ſich 
weiſt, was nicht mit Haͤnden zu greifen iſt. Samt 
der ungeſchickten Einfaſſung, wirft er das Kleinod 
ſelbſt hinweg. Auf dieſem Sprunge zum Unglau⸗ 
ben nimmt er jedoch, für den Fall des unvertilg⸗ 
baren Beduͤrfniſſes, einen ‚ie Vorrath von Abers 
glauben mit. 


„Der Aberglaube ſelber iſt ein Schatten, 

„Den innre Wahrheit auf das Leben warf; 

„Er borgt von ihr die Kraft, den Frieden zu er⸗ 
ſtatten, 

„Den unvertilgbar das Gemuͤth bedarf.“ 
Tiedge. 


Den 23. Abends nachg. 


Seit meiner Ankunft in Florenz, hoͤrte ich 
überall von Johannesfeierlichkeiten und Volksfe⸗ 
ſten ſprechen: ich war daher ſehr geſpannt, Augen⸗ 


*) Der gute M. — — wandelt nun ſchon da, wo ihm 
heller die Sonne des Glaubens leuchtet. Ich wuͤrde 
ſonſt diefe Unterredung mit ihm nicht 11 6 geſetzt 
haben. d. Verf. 
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zeuge einer ſolchen oͤffentlichen Freude zu ſeyn. Fuͤr 
den heutigen Tag war ein Wagenrennen auf dem 
ſchoͤnen Platze vor der Kirche Maria novelle (Th. I. 
S. 239.) veranſtaltet worden. Herr von Colli 
hatte die Gefaͤlligkeit gehabt, mir einen bequemen 
Platz beſorgen zu laſſen; er ſelbſt fuͤhrte mich hin. 
Nach der ungeheuren Volksmenge zu urtheilen, 
mußte ich große Dinge erwarten. An den Fenſtern 
draͤngte ſich Kopf an Kopf, und ſelbſt auf den 
Daͤchern fehlte es an Zuſchauern nicht. Dann 
wurden vier Wagen herbeigefuͤhrt, welche die Form 
der alten Triumphwagen nachahmen ſollten; jeder 
war mit zwei Pferden beſpannt. Die Wagenlen⸗ 
ker hatten ſich geſchmacklos phantaſtiſch gekleidet: 
der eine weiß mit Gold, der andere blau, der 
dritte roth, der vierte gelb mit Silber. Alle jag⸗ 
ten, die Pferde unbarmherzig peitſchend, dreimal 
in einem vorgezeichneten Kreiſe umher. Der Preis, 
den der zuerſt ankommende erhielt, war ſehr unbe— 
deutend. Der ganze Spaß dauerte ein paar Mi⸗ 
nuten. Die Menſchenmenge verließ den Platz und 
glaubte, recht froh geweſen zu ſeyn. So leicht iſt 
es, dem Volke weis zu machen, daß es ſich ergoͤtze. 
Uebrigens ſchien mir das ganze eine treffende Alle⸗ 
gorie des menſchlichen Lebens zu ſeyn, welches ſich 
groͤßtentheils in Anſtalten dazu verliert. 


Den 24. Juni Abends um 11. 


Heute wiederum ein Feſt! Es war die von 
den Mediceern eingeführte Huldigungsfeierlichkeit 
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welche nach einer ſiebenjaͤhrigen Unterbrechung, heute 
zum erſtenmale wieder begangen wurde. 

Dem Mediceiſchen Pallaſte (Th. I. S. 243.) 
gegenuͤber, war ein Thron errichtet worden, auf 
dem die Koͤnigin mit ihrem Sohne, dem fuͤnfjaͤh⸗ 
rigen Koͤnig ſaß, umgeben und bedeckt mit allem 
Prunke des Hofglanzes. Die Provinzen wurden 
durch geharniſchte Ritter, welche Fahnen trugen, dar⸗ 
geſtellt; die Staͤdte erſchienen als Thuͤrme, jede auf 
einem, von vier Pferden gezogenen, Wagen, die 
Marquiſate waren Reuter und trugen ſilberne Tel⸗ 
ler, welche dem Koͤnige zum Opfer dargebracht 
wurden. Um dieſem Feſte den hoͤchſten Glanz zu 
geben, ſo durfte der hohe Schutzpatron des Lan⸗ 
des, der heilige Johannes nicht verſchmaͤhen, den 
Prachtaufzug durch ſeine Gegenwart zu verherrli⸗ 
chen: dafür aber wurde ihm auch die Auszeichnung 
zu Theil, auf einem, mit vier Pferden beſpannten, 
reich vergoldeten Wagen von ſolcher Hoͤhe gefuͤhrt 
zu werden, daß ſein ſegnendes Antlitz in die obe⸗ 
ren Geſchoſſe der Haͤuſer hinein ſchauen konnte. 

Nachdem die Koͤnigin unter ihrem Thronhim⸗ 
mel die Huldigungen empfangen hatte, begab ſich 
der ganze Zug, von Infanterie und Kavallerie be⸗ 
gleitet, zu dem Platze der Taufkapelle. (Th. 1. 
S. 283.) Der Magiſtrat, die Senatoren, 
der ganze Hofſtaat, mit Einſchluß der Dienerſchaft, 
gingen vor der Koͤnigin und ihrem Sohne her; 
der Koͤnigin folgten einige Damen, den Beſchluß 

machte die Leibgarde. Die Senatoren und der 
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Stadtrath begleiteten die Koͤnigin in die Kir⸗ 
che, wo ſie betend einige Minuten verharrte; dann 
ſtieg ſie in ihren Wagen und der ganze Zug ging 
auseinander. Von acht Uhr Morgens bis eilf dau⸗ 
erte die Feierlichkeit, deren innere Leerheit der aͤußere 
Pomp ſo wenig zu bedecken vermochte, daß der 
Beobachter dadurch nur auf eine grellere Weiſe an 
das Verhaͤltniß dieſes kleinen Staates zu Frank⸗ 
reich erinnert wurde. Ihm muß das ganze Hul⸗ 
digungsſpiel als eine vergoldete Nußſchale am bun⸗ 
ten Chriſtbaum eines Kindes erſcheinen, deren in⸗ 
neren Kern die Franzoſen herausgezogen haben. 

Nachmittags ward ein Pferderennen gehalten, 
welches ich aber dem roͤmiſchen weit nachſtehend 
fand. Es fehlte hier zweierlei: die Ordnung, 
und eine Straße, wie der Corfo, 

Der Abend des feſtlichen Tages ward mit ei⸗ 
ner Oper geſchloſſen. Das Theater war geſchmuͤckt, 
verſchwenderiſch erleuchtet, die Oper mittelmaͤßig, 
das Ballet aber Zemir und Azor, vortrefflich er; 
funden und dargeſtellt. In dieſen Taͤnzen herrſchte 
durchaus das anſtaͤndig gehaltene Spiel der Phan⸗ 
taſie. Hier ſah ich nicht jene Luftſpruͤnge, jene 
widerwaͤrtigen Stellungen, worin die Teutſchen 
Theater mit einander weiteifern; feine ſinnenvolle 
Grazie waltete in allen Bewegungen der Taͤnzerin⸗ 
nen und der Taͤnzer. Das Haus war ſehr ange⸗ 
fuͤllt; wohin das Auge ſich wendete, erblickte es 
Schoͤnheit und Glanz. Ungemein reizende Wohl⸗ 
geſtalten bemerkte ich, beſonders unter den Frauen. 
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— Wenn in dem Weſen der edlen Roͤmerin eine 
hoͤhere Wuͤrde vorwaltet: ſo zeichnet eine ſanftere 
Grazie die ſchoͤne Toskanerin aus. — 


Zu den drei Masken, alle tre Maschere. 
Den 25. Jun i. 


Schon bei meiner fruͤhern Durchreife hatte 


ich beſchloſſen, hier, wenn ich zuruͤckkehren wuͤrde, 
zu verweilen (Th. I. S. 227.). Ein füßer, ftiller 


Zauber der Natur umſchmeichelt den Wanderer, 
der in dieſer hohen Eypreſſenwaldung ausruht. Dies 


ſer liebliche Raum iſt das kleine Paradies in einem 
größeren: der blühende Eingang zu den heſperiſchen 
Luſtgaͤrten. J 
Das geraͤumige und ſehr wohl eingerichtete 
Wirthshaus, welches den obigen Namen fuͤhrt, 
liegt auf einer ſanften Anhoͤhe deren Abhaͤnge mit 
lieblichem Gebuͤſch geſchmuͤckt ſind. Von hier aus 


überfieht man ein weites huͤgelreiches Thal, in wel 


ches ſich ein außerordentlicher Reichthum der Frucht⸗ 
barkeit niedergelaſſen hat. Es ſcheint ein unermeß⸗ 
licher Garten zu ſeyn, der bis an den Fuß der 
Apenninen ſich erſtreckt. Ueppige Kaſtanienwaͤlder, 
blaßgruͤne Olivenhayne, und dunkle Ulmenſtellen, 
an denen die Weinranke ſich flatternd hinauf ſchlingt, 
wechſeln anmuthig mit einander ab; uͤberall ſchim⸗ 
mern Villen aus dieſer gruͤnen Fuͤlle hervor, und tief 
im Hintergrunde erheben ſich, mit ihren vielfachen 
Abſtufungen die Apenninen, wie eine ewige Garten⸗ 


Staricalafin. 2383 


mauer des paradieſiſchen Thales. — Von unſrem 
Wirthshauſe führe ein majeſtaͤtiſcher Cypreſſengang 
zu der nahe gelegenen Villa, die ſelbſt mit hohen 
Cypreſſen umgeben iſt. Einen unausſprechlich an⸗ 
ziehenden Reiz hat fuͤr mich dieſe einſame Villa: 
an ihrem Eingange ſtand ich, und glaubte den 
Geiſt ihres Schöpfers aus der Schöpfung zu ers 


kennen, die er hier aufgeſtellt hat. Gewiß war 


es ein tiefes Gemuͤth, welches den hohen Ernſt und 
die heitre Freude des Lebens ſo reizend zu verbin⸗ 
den abe 

Scaricalaſino, den 26. Juni. 


Was ein freundliches Geſicht werth iſt, kann 


nur derjenige wiſſen, dem jemals nach einem be⸗ 


ſchwerlichen Reiſetage an der Schwelle ſeiner 
Abendruhe, ein ſolches begegnet iſt. Wir fanden 
die gefaͤlligſte liebreichſte Aufnahme bei den Leuten 
dieſes Wirthshauſes, die mich von meiner vorigen 


Durchreiſe ſogleich wiedererkannten. Jedes Mit⸗ 


glied der Familie war bemuͤht und beſchaͤftiget, uns 
die moͤglichſte Bequemlichkeit und Ruhe zu berei⸗ 
ten, deren wir fo ſehr bedurften. Auf rauhen Wer 
gen, bergauf und bergab, hatten wir eine oͤde men⸗ 
ſchenleere Gegend durchzogen: denn das toskani⸗ 


ſche Freudenland hatte ſich mit dem lieblichen 


Orte: alle tr& Maschere hinter uns geſchloſſen; 


aber die milde toskaniſche Menſchennatur beglei⸗ 


tete uns noch. Der ſtoßende Weg noͤthigte uns, 
eine Strecke zu Fuße zu gehn: und ſo erreichten wir 
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auf einem kahlen felſigten Bergtuͤcken die berüchtigte 
Windſtelle (Th. I. S. 227.). Ein heftiger Sturm, 
der ſich ſeitwaͤrts durch eine enge Felſenſchlucht preßte, 
fuhr ſo ungeſtuͤm uͤber den Weg, daß wir Gefahr 


liefen, von der Hoͤhe hinabgeſtuͤrzt zu werden. Der 


Veturind war beſorgt, und wir mußten unſern 


Wagenſitzen zueilen. Vermuthlich hat Pietra 


Mala den boͤſen Namen von eben dieſer Felſen⸗ 
ſtelle, die der Wind ganz kahl geſtuͤrmt hat. Nun 
blieben uns noch drei Miglien zu uͤberwinden, bis wir 
zu Pietra Mala, dem Toskaniſchen Grenz⸗ 
zoll-⸗Amte, bei der Familie des ehrwuͤrdigen Eos 
lignone (Th. I. S. 227.) eintrafen. Hier kam 


uns nun der erfreulichſte Empfang entgegen. Die 
ganze liebenswuͤrdige Hausgenoſſenſchaft war for 


gleich um uns verſammelt. Der herrliche Greis 
und die wackere, muntere Gattin begruͤßten mich 
mit dem redlichſten Haͤndedrucke, worin ſich ein gan⸗ 
zes Herz voll Zuneigung aͤußerte. Zwiſchen die⸗ 
ſem ſehr wuͤrdigen Elternpaare, welches mir zunaͤchſt 
ſtand, blickten die liebevollen Jugendaugen der uͤb⸗ 
rigen Familie hervor; jedes wollte mir die Hand 
reichen. Dann trat die lieblichſte Gruppe des gan⸗ 
zen Kreiſes zu mir: es war die aͤltere Tochter des 
Hauſes mit ihrem zarten Kinde auf dem Arme, 
und ihrem Gatten zur Seite. Die jugendlich er⸗ 
roͤthende holde Mutter, das ſchoͤne großaugige Kind, 
ein Toͤchterchen, von etlichen Monaten, an ihren 
Hals geſchmiegt, der zaͤrtliche Vater daneben, — 
nie wird dies reizende Bild aus meiner Seele ver⸗ 
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ſchwinden! — Die Mutter legte in meine Arme 
das laͤchelnde Kind, dem ſie meinen Namen gege— 
ben hatte, und ſagte mit ſichtbarer Ruͤhrung im 


Auge: um Ihren Segen bitte ich, um Ihr Gebet 


fuͤr mein Geliebtes! — Ach! erwiederte ich, muͤßt 
ich nur nicht ſo weit entfernt leben, von Euch, Ihr 
guten, frommen Kinder Gottes — — „Das 
fromme Gebet guter Menſchen,“ rief der alte Va⸗ 
ter dazwiſchen, „weiß von keiner Entfernung, und 
der Segen einer fernen Liebe verirret ſich nicht.“ 
— Ich reichte dankbar dem edlen Greiſe die Hand. 
Unterdeſſen hatte mir die juͤngſte Tochter eine Mit⸗ 
tagsruhe bereitet, welches ſie verſchaͤmt durch ihre 
Schweſter mir anzeigen ließ. Nach einer kurzen 
Ruhe ward ich zum Eſſen gerufen. — Die Freu: 
den der Unſchuld und der gegenſeitigen Liebe, die 
geſchaͤftige Neigung, der Fremden wohlzuthun, 
der zarteſte Frohſinn umkreiſ'ten die Tiſchgenoſſen⸗ 
ſchaft. — Wären es arme, müde Pilger, wie 
wir, und nicht Engel geweſen, welche einſt bei 
dem frommen Erzvater einkehrten, fo hätte ich uns 
ſer Mahl, mit jenem patriarchaliſchen vergleichen 
koͤnnen. 

Nicht genug, daß dieſe liebenswuͤrdige Fami⸗ 
lie ihre ganze Faͤhigkeit aufbot, um uns den kur⸗ 
zen Aufenthalt in ihrem Haufe recht freundlich und 
erquickend zu machen; ſondern der Schwiegerſohn 
Guercelli uͤbernahm es auch noch, uns bis zu 
dem naͤchſten franzoͤſiſchen Zollamte zu begleiten, 


um uns die Abfertigung daſelbſt zu erleichtern. — 
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Mit unausloͤſchbaren Empfindungen verließ ich den 
heiter frommen Familienkreis. — Was köoͤnnte 
überall dem Menſchen der Menſch ſeyn, wenn die 
Eigenſucht nicht blind geboren waͤre! — 


Bologna, den 27. Juni. 


Durch rauhe Felſenwege, uͤber ſteile Berge 
mußten wir uns hindurch arbeiten, bis wir endlich 
jenſeits der nackten Sands und Kalkberge vor Pia⸗ 
no va die entfernten gruͤnen Huͤgel um Bologna 
erblickten. Nahe vor dieſer Stadt begruͤßte uns das 
Cicadengetdoͤſe, welches aus den fruchtbaren bo—⸗ 
logneſiſchen Fluren erſcholl: dies betaͤubende Ge⸗ 
ſchrei hatte gleichwohl etwas, wodurch es im erſten 
Augenblick eine Art von Wohllaut fuͤr mich wurde, 


indem es bei mir eine ſuͤße Erinnerung an Iſchia 


erweckte. Was aber die Unannehmlichkeit unſres 
Weges hieher vermehrte, war, daß uns Haufen 
von jungen italieniſchen Soldaten begegneten, die 
durch Ketten an den Haͤlſen an einander gefeſſelt 
waren. Einzelnen hatte man die Haͤnde zuſammen⸗ 
gekettet. Solche Erſcheinungen ſind immer Zeichen 
der unmittelbaren Herrſchaft des Buonaparti- 
ſchen Franzoſenreiches. — Im tosfanis 


ſchen, und wo ſonſt noch ein Schatten von ſelbſt⸗ 


ftändiger Regierung ſtatt findet, gehn die Maßregeln 
der Soldatenberufung durch die mildernden Haͤnde 
der vaterlaͤndiſchen Behoͤrden. 


Carpi 
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Carpi, den 28. Juni. 


In dieſem Orte hatten wir auf unſrer vori⸗ 
gen Durchreiſe ein aͤußerſt duͤrftiges Nachtlager. 
Ich aͤußerte dem Veturino mein Mißfallen dar⸗ 
uͤber; er fuͤhrte uns diesmal in ein beßres: es iſt 
das weitlaͤuftige Gebaͤude eines vormaligen Kloſters, 
welches von dem kleinen Wirthshausverkehr einer 
aͤrmlichen Landſtadt nicht ausgefuͤllt wird, und der 
uͤberfluͤſſige leere Raum giebt der großen Steinmaſſe 
das Anſehn von Ausgeſtorbenheit. Dieſem Wirths⸗ 
hauſe gegenuͤber liegt ein unbewohntes altes Schloß, 
ein verſinkender Zeuge beßrer Zeiten. Carpi ſelbſt 
ſcheint an dem traurigen Herrenwechſel zu ſiechen. 
Ueberall elende n Darn und verlaßne 
Straßen. 

Wir kamen durch wohlangebautes Land; aber 
es ſind nicht mehr die lachenden toskaniſchen 
Felder. 


Mantua, den 29. Juni. 


Immer weniger unterhaltend wird unſer Weg; 
ſo wie die Gegend an Abwechſelung verliert, ſo 
verliert auch die Luft ihre ſanfte Milde, der Him—⸗ 
mel ſeine dunkle Blaͤue. Die edleren Baͤume ver⸗ 
ſchwinden faſt gaͤnzlich; nur Ulmen und Weiden 
gedeihen, und hin und wieder erblickt man Pflan⸗ 
zungen von Maulbeerbaͤumen. In der traurigen, 
ſchilfreichen Sumpfflaͤche, die vor Mantua der 
Po verurſacht, umwoͤlkte ſich meine Seele, auch 
der Himmel ſchwaͤrzte ſich, und ein dunkles Gewit⸗ 
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ter begleitete uns bis vor die Thore von Mantua. 
Als wir einfuhren verſammelten ſich um unſern 
Wagen die Soldaten, die uns teutſch ſprechen hoͤr— 
ten und klagten uns ihr Schickſol, daß fie oͤſtreichiſche 
Kriegesgefangene und gezwungen waͤren, den Fran⸗ 
zoſen zu dienen. Ich ermahnte ſie, nicht ſogleich 
jedem Fremden ihre Klagen anzuvertrauen. 

Auf dem Markte ſah ich ein aͤrgerliches, geiſt⸗ 
loſes Spiel, welches die Buͤrger mit einer Gans 
trieben. Dieſe war in einem Korbe ſo befeſtiget, 
daß an dem einen Ende der Kopf, am andern die 
Fuͤße hervorragten, an Stricken ſchwebte der Korb 
zwiſchen zwei Pfaͤhlen. Unter der, in Schwung ge: 
brachten, Gans liefen die Maͤnner hindurch und 
hieben nach ihr mit einem Stocke; wer den Kopf 
traf, erhielt den hoͤchſten Gewinn. Sollte die Obrig⸗ 
keit ſolche Spiele geſtatten? In Aegypten gab es 
Geſetze, welche Drohfamleitsn gegen die Thiere ber 
ſtraften. 


Cremona, den 30. Juni. 


Von Mantua lenkten wir in die Straße nach 
Mayland ein. Ebene gleichfürmige Wege, dürfe 
tige Felder, aͤrmliche Wieſen und Viehweiden, 
Sumpfſtellen, und feuchte unbehagliche Luft ſind 
die Hauptzuͤge der Natur dieſes Landſtriches. Doch 
trifft man auch ziemlich haͤufig Reisfelder und Maul⸗ 
beerpflanzungen zum Beſten des Seidenbaues an. 
Hin und wieder gewaͤhrten wohlgebaute Landſtaͤdte 
in dieſer unerfreulichen Ebene, einen angenehmen 
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Anblick. Sogar Weinreben ſah ich, die ſich an 
Weidenbaͤumen hinaufrankten. Der Weinſtock 
braucht milde Luft und ſonnigte Huͤgel: ich zweifle 
daher ſehr, daß der cremonefifche Nektar fo. 
beliebt, als die cremoneſiſche Laute ſeyn möchte. 
Unſern Mittag hielten wir in Piedana, einem 
aͤrmlichen Orte. Die Leute unſers Wirthshauſes, 
ſehr gutmuͤthige Menſchen, beklagten mehr, als wir, 
daß ſie nicht vermoͤgend ſeyen, uns anſtaͤndig zu 
bewirthen, wir mußten ſie beruhigen und uns RR 
auf Cremona vertroͤſten. 

Cremona iſt ein vielgenannter Name in der 
Geſchichte; aber die geſchichtliche Namhaftigkeit 
einer Stadt, iſt immer eine Andeutung unſeliger 
Schickſale, welche ſie im Laufe der Zeiten getroffen 
haben: fo verhält es ſich auch mit Cremona. In 
dem Partheienkriege, als Auguſtus und Antos 
nius ſich um den Beſitz des roͤmiſchen Staates 
rauften, fiel das Schickſal dieſer ungluͤcklichen Stadt 
mit dem des Antonius, welchem ſie ihre Thore 
geöffnet, zuſammen, und der tuͤckiſch grauſame Sie⸗ 
ger ließ es die Stadt entgelten, daß Antonius 
ein minder gluͤcklicher Raͤuber, als er war. 
Cremona flieg aus der Aſche wieder hervor. 
Später wurde fie in die Unruhen nach Neros 
Tode verwickelt, und Vitellius Horden vernich⸗ 
teten ſie abermals. Als endlich das roͤmiſche 
Reich den Anfaͤllen der Barbaren erlag, ſtuͤrzten 
ſie die Gothen darnieder. Immer richtete ſie ſich 
wieder empor. In dem Mittelalter zur Zeit der 
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kleinen olbniſce Republiken, ſtand ſie bald ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig, bald ward ſie, nicht ohne verheerende Ge⸗ 
walt, von einer Oberherrſchaft zur andern hinüber 
geriſſen. Mit der letzten Eroberung von May— 
land, fiel fie in die Haͤnde der Franzoſen, 
welche die juͤngſten Bluͤthen ihres Flores ab⸗ 
ſtreiften. 5 
| Wer eine Strecke durch Italien gereift if, 
und in die Thore von Cremona einfaͤhrt, bringt 
freilich ſchon eine duͤſtre Idee vom jetzigen Zuſtande 
dieſes Landes mit: daher es dann wohl kommen 
mochte, daß ich das finſtere Anſehn dieſes Ortes 
noch unerfreulicher fand, als er mir vielleicht unter 
andern Umſtaͤnden erſchienen ſeyn wuͤrde. An den 
Kirchengebaͤuden dieſer Stadt, die ſo oft niederge⸗ 
ſtuͤrzt, und aus den Truͤmmern wieder erſtanden 
iſt, faͤngt der ſogenannte goth iſche Geſchmack on 

in ungemiſchteren Formen ſeine Herrſchaft zu zei⸗ 
gen. An die Stelle der, mit Saͤulengaͤngen um⸗ 
gebenen Tempelhallen, ſind die, in einem Punkt; 
ſpitzig zuſammenlaufenden Woͤlbungen getreten, die 
von Pfeilern, nicht von Saͤulen, getragen werden. 
Die Heiterkeit der griechiſchen Tempel verſchwand, 
und in dem chriſtlichen Heiligthume waltet ein ern⸗ 
ſtes, myſtiſches Weſen, welches vielleicht dem hohen 
Schwunge chriſtlicher Ideen nicht ganz ungemaͤß 
iſt. In dieſem Geſchmack iſt die Cathedralkirche 
erbaut; neben ihr die Taufkapelle, deren Rundung 
durch acht gleichmaͤßige Ecken unterbrochen iſt. Der 
Thurm der Kirche iſt hundert Fuß hoch, und auf 
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498 Stufen gelangt man zu dem Glockenſtuhle. 
Die ſchmalen Seiten des Thurmes ſtehen mit der 
Hoͤhe deſſelben in keinem ſolchen Verhaͤltniſſe, daß 
das Ganze einen gefaͤlligen Eindruck hervorbringen 
konnte. 

Die vorzuͤglichſte Nahrungsquelle der Ein⸗ 
wohner iſt der Handel: dieſer liegt jetzt gaͤnzlich 
darnieder: daher eine einreißende Verarmung un⸗ 
vermeidlich iſt. 


Lodi, den 1. Juli. 


Auf unſerm Wege von Cremona trafen wir 
große Abtheilungen franzoͤſiſcher Soldaten an, die 
nach Teutſchland zogen: da wir oft zu Fuße gin⸗ 
gen, ſo wurden wir von ihnen angeredet. Wie dazu 
beſonders abgerichtet, ſprachen ſie insgeſammt 
auf eine und dieſelbe ruhmredige Weiſe von ihren 
Heldenthaten. Dann warfen ſie Drohungen dazwi⸗ 
ſchen, die gegen den Norden gerichtet waren. 
Eine ziemlich ſtarke geographiſche Unwiſſenheit gab 
den weit ausſehenden politiſchen Planen in ihren 
Gedanken eine Leichtigkeit, welche alles, was ſie 
traͤumten, ihnen ſchon ganz nahe und wie ausge⸗ 
macht, erſcheinen ließ. Ueber Rußland nach In⸗ 
dien, und von da nach England zu marſchie⸗ 
ren, wenn zuvor Gaeta gefallen ſeyn würde, _ 
meinten ſie, duͤrfte wohl ihre erſte Unternehmung 
ſeyn. Es half wenig, wenn man ihnen die geo⸗ 
graphiſche Unmoͤglichkeit eines ſolchen Marſches 
auseinander ſetzte. Ihr Kaiſer, behaupteten ſie, 
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wuͤrde ſolche Schwierigkeiten, die von den 
verwuͤnſchten Englaͤndern herruͤhrten, leicht zu beſei⸗ 
tigen wiſſen. 

Dieſe Unterhaltung mit den franzoͤſiſchen of 
fizieren brachte einige Abwechſelung in die Eins 
foͤrmigkeit unſers Weges; denn dieſer zog ſich ziem⸗ 
lich langweilig, durch eine fruchtbare Ebene hin, 
welche der Fleiß und die Betriebſamkeit der Ein⸗ 
wohner der Sumpfgegend dadurch abgewonnen, daß 
man austrocknende Kanaͤle gezogen, und dieſe in 
gutem Stande erhalten hat. Getraide, Flachs 
und Hanffelder, Futterkraͤuter und wohlgepflegte 
Wieſen wechſeln erfreulich mit einander ab; hin 
und wieder erſcheint ſogar etwas Weinbau. Der 
beſte Parmeſankaͤſe wird in dieſer Gegend berei— 
tet, und damit ein betraͤchtlicher Handel getrieben. 

Wir kamen durch ein paar Landſtaͤdte, die 
ein freundlicheres Anſehn zeigten, als Lodi. Die 
Feſtung Pizzighatto, die an dieſem Wege liegt, 
ſoll, wie man mich verſichert, nicht unbedeutend 
ſeyn. 

Lo di erſetzt eine alte Stadt, Laus Pom- 
peji genannt, die ihren Urſprung den Galliern, 
ihren Wohlſtand aber dem Vater des ſogenannten 
großen Pompejus, verdankte. Im zwoͤlften 
Jahrhundert wurden ſie von den Maylaͤndern, 
denen die Einwohner den tapferſten Widerſtand 
leiſteten, vom Erdboden vertilgt. Der teutſche 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa raͤchte ſie an den 
Maylaͤndern, und ließ, drei Miglien von dem 
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alten, das heutige Lodi erbauen, welches ſpaͤterhin 
alle Zerruͤttungen Italiens mit erfahren hat In 
der neueſten Zeit iſt dieſe Stadt durch den Ueber— 
gang Napoleons uͤber die, zu ihr fuͤhrende 
Bruͤcke des Addafluſſes merkwuͤrdig geworden. 
Die Einwohner erzaͤhlen: — Buonaparte 
habe dieſen Uebergang dadurch bewerkſtelliget, daß 
er eine weiße Fahne hoch emporgehalten, um fuͤr 
einen Parlementair angeſehn zu werden: und 
ſo ſey es ihm gelungen, mit dem ihm, nachdrin⸗ 
genden, Heere die Stadt und Feſtung zu uͤberfallen 
und ſtuͤrmend zu erobern. Da man gewohnt iſt, 
Napoleons perſoͤnlichen Muth nicht ohne einige 
Beimiſchung von Betrug ſich zu denken, ſo iſt 
dies eine Erzaͤhlung, die in Italien ziemlich all⸗ 
gemein glauben findet. 


Mayland, den 2. Juli. 


Die Gegend bis Mayland behaͤlt fortwaͤh⸗ 
rend denſelben Charakter von Einförmigkeit und 
Fruchtbarkeit. Auf einer wohlunterhaltenen Chaufs 
ſee, wo zu beiden Seiten zwei breite Canaͤle hin⸗ 
fließen, gelangten wir zu dieſer Hauptſtadt der Lo m⸗ 
bardey, und des ganzen Oberitaliens. Sie 
liegt bequem zwiſchen den beiden Fluͤſſen Teſſino 
und Ad da, wohlangebaute mit Canaͤlen durchzo— 
gene Fluren um ſie her, und im Inneren das ganze 
Zubehoͤr eines lebhaften Handels, der aber jetzt 
an dem allgemeinen Uebel unſrer Tage darnieder 
liegt. 
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Die erſte Gruͤndung dieſer Stadt ſchreibt ſich 
von der Niederlaſſung der Gallier in Oberita— 
lien her. Ein ruhiges Gedeihen ſcheint ihr von 
Anfang ihres Daſeyns nicht beſtimmt geweſen zu 
ſeyn. Bei dem ſpaͤteren Eindrange der Gallier 
in Italien wurde ſie hart mitgenommen. Dann 
fiel auch ihr das Loos von der roͤmiſchen Habs 
ſucht, die nach und nach ganz Italien an ſich riß, 
verſchlungen zu werden. In ihr entwickelte ſich 
zuerſt ein Keim wiſſenſchaftlicher Bildung: ſie 
wurde wichtig, und hob endlich ihr Haupt bluͤhend 
und ſtolz vor den Städten Italiens empor; fo 
daß fie mehrmals mit dem Glanze eines Kaifers 
figes erfuͤllt war. Dann wurde fie von allen inne⸗ 
ren Zerruͤttungen und aͤußeren Anfechtungen des 
römiſchen Staates bis zu deſſen gaͤnzlicher Auf⸗ 
loſung, mit getroffen. Immer erhob ſie ſich wie— 
der, errang Selbſtſtaͤndigkeit, neigte ſich zu Frieges 
riſchen Unternehmungen und ward in ſofern, in 
Oberitalien ein zweites Rom. Aber das Gluͤck 
hat einen boͤſen Daͤmon in ſeinem Gefolge; er 
heißt Uebermuth: ſelten entgehen ihm begluͤckte 
Menſchen, begluͤckte Staaten nie! Der Uebermuth 
war es, der, wie ich ſchon erwaͤhnte, die Stadt 
der Rache des teutſchen Kaiſers preis gab. 
Von dieſem harten Schickſale erhob ſie ſich wieder 
zu einer republikaniſchen Selbſtſtaͤndigkeit, deren 
die maͤchtige Familie Torriani ſie beraubte. Ma⸗ 
thlas Visconti ſtuͤrzte dieſe Familie, ſetzte ſich 
an ihre Stelle, und beherrſchte May land und 
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Pavia. Nach ſeinem Tode fiel Mayland ſei— 
nem aͤlteren Bruder Bernabo zu, und Pavia 
ward das Antheil des juͤngeren Galeazzo Vis— 
conti. Dieſer ſtarb und hinterließ einen Sohn, 
Johann Galeazzo, dem der Oheim Bernabo 
das vaͤterliche Erbtheil Pavia entriß. — Unter 
dem Scheine einer geheuchelten Andaͤchtelei, brachte 
Johann Galeazzo eine Verſchwoͤrung gegen den 
Oheim zu Stande, nahm den Bernabo ſammt 
deſſen beiden Soͤhnen gefangen, und ſetzte ſich in 
Beſitz von Mayland und Pavia. Seine Res 
gierung zeichnete ſich durch treffliche Anſtalten aus. 
Er legte die Canaͤle an, wodurch der Handel und 
der Ackerbau gleichmaͤßig gewannen, und May— 
land uͤberhaupt auf einen hohen Punkt der Be— 
deutſamkeit gehoben wurde. Seine Tochter Va— 
lentine verheirathete er mit einem Prinzen von 
Orleans, um, wenn ſein maͤnnlicher Stamm 
erloͤſchen ſollte, durch die weibliche Linie Ma y— 
land an Frankreich zu bringen. Dieſer Plan 
gelang nicht, aber er veranlaßte Anſpruͤche. Als 
Johann Galeazzo ſtarb, uͤbernahm ſein aͤlte— 
ſter Sohn Johann die Regierung von Mayland, 
und fein jüngerer Sohn Philipp wurde Beherr— 
ſcher von Pavia. Der aͤltere ein grauſamer Wuͤth⸗ 
rich, reizte das Volk zur Empörung, es ermordete 
ihn, und Philipp ward Herr von Mayland 
und Pavia. Dieſer verheirathete feine Tochter 
mit Franziskus Sforza, einem der groͤßten 
Feldherrn feiner Zeit, der ſich nach dem Tode feis 
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nes Schwiegervaters, des Herzogthums Mayland 


bemaͤchtigte, und die Anſpruͤche des Herzoges von 
Orleans, eines Sohnes der Valentine von 
Mayland, verdraͤngte. Der Sohn dieſes Prinz 
zen von Orleans wurde unter den Namen Lu d⸗ 
wig der zwoͤlfte König von Frankreich. Dies 
ſer und nach ihm ſein Sohn Franz der Erſte, er⸗ 
neuerten ihre Anſpruͤche auf Mayland. Ungluͤck⸗ 
licher Weiſe aber gerieth Franz wegen der teutſchen 
Kaiſerkrone mit Karl dem Fuͤnſten in einen bluti⸗ 
gen Zwiſt, der damit endete, das Franz bei Pa⸗ 
via gefangen genommen wurde, und das Herzog⸗ 
thum Mayland durch Karl an das Haus Oeſt⸗ 
reich uͤberging, dem es in der neuſten Zeit die 
Buonapartiſchen Franzoſen wieder entriſſen 
haben. 

Die Stadt mit ihren bedeutenden Vorſtaͤdten 
hat einen Umfang von zehn Miglien, und zaͤhlt 
150,000 Menſchen. Die Einwohnerzahl ſoll zu 
Zeiten uͤber 300,000 geſtiegen ſeyn. Von den 
vier und neunzig Kloͤſtern find bereits mehrere auf; 
gehoben, und andere von den Franzoſen zerſtoͤhrt 
worden. Außer ſechzig Pfarrkirchen beſtehen in 
Mayland noch verſchiedene geiſtliche Stiftungen, 
und ſogenannte Conſervatorien. 

Wir bewohnen eines der beſten Wirthshaͤuſer 
Albergo Reale, in einer lebhaften Gegend der 
Stadt. Vor meinem Fenſter erluſtiget ſich das 
Volk an einem ſchreienden Marionetten-Theater, 
wo der Arlequino ſich mit einem Potentaten 
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um die Herrſcherkrone balgt. Man iſt in May⸗ 
land zu furchtſam, als daß ſich bei dieſer Poſſe 
eine Anſpielung auf die Gegenwart denken ließe. 
Der ehrwuͤrdige Kardinal Dugniani hatte 
uns feinem Bruder dem Grafen Dugniani em- 
pfohlen und noch an dieſem Abend erhielt ich von 
ihm und feiner liebenswuͤrdigen Gemalin einen Be—⸗ 
ſuch. Er iſt ein feingebildeter Mann, und ſie die 
freundlichſte Gutmuͤthigkeit ſelbſt. Innige Froͤm⸗ 
migkeit feine ein Erbgut diefer Familie zu ſeyn. 


Den 3. Juli Abends. 


Fruͤh gegen neun Uhr holte der Graf Dug— 
niani, nebſt ſeiner Gemahlin, uns ab, um uns 
zu den vorzuͤglichſten Merkwuͤrdigkeiten der Stadt 
zu fuͤhren. Den beruͤhmten Dom ſahen wir zuerſt. 
Der oben genannte Johann Galeazzo Vis 
conti fing 1386 den Bau an, und nach mehr 
als 400 Jahren iſt er noch nicht vollendet. Die 
Peterskirche ausgenommen, ſtellt dieſe Kirche ohne 
Zweifel in Italien das größte chriſtliche Heilig. 
thum dar. Sie liegt mitten in der Stadt auf ei— 
nem großen ſchoͤnen Platze, umgeben mit andern 
ſchoͤnen Gebaͤuden, unter denen der ſehr geraͤumige 
Erzbiſchoͤfliche Pallaſt ſich beſonders auszeichnet. 
Dieſe, den heiligen Frauen Maria und Thekla 
gewidmete, Hauptkirche hat zu den uͤbrigen Pracht— 
gebaͤuden dieſes herrlichen Platzes eine ſolche Stel— 
lunng und ein ſolches Verhaͤltniß, daß ihre eigene 
Größe ungehindert hervortreten kann. Von dieſem 
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hohen, Ehrfurcht gebietenden chriſtlichen Tempel, 
geht beim erſten Anblick eine ſo ergreifende Wir⸗ 
kung aus, daß der fremde Beſchauer in Erſtaunen 
gleichſam verloren davor ſteht. Was aber dieſen 
maͤchtigen Eindruck zerſtreuend unterbricht, iſt die 
Ueberladung mit Basreliefen und Statuen von al⸗ 
len Seiten. Die Zahl der Bildſaͤulen innerhalb 
und außerhalb der Kirche belaͤuft ſich, wie man 
mir ſagte, auf viertauſend. Das Gebaͤude iſt von 
einer ſolchen Hoͤhe, das die auf dem Dache ſtehen⸗ 
den Bildſaͤulen, von unten geſehen, in einer ſolchen 
Verworrenheit erſcheinen, daß der ſchaͤrfſte Blick 
ihre Umriſſe nicht wahrnehmen kann. Der innere 
Raum der Kirche iſt in fuͤnf Schiffe getheilt. Die 
Pfeiler, welche die Woͤlbungen tragen, ſind mit 
Maylaͤndiſchem Marmor bekleidet. Die Saͤu⸗ 
len hingegen, auf denen die Kuppeln der verſchie— 
denen Altaͤre ruhen, beſtehn ſaͤmmtlich aus den 
ſchoͤnſten griechiſchen Marmorgattungen. Der Ein⸗ 
tritt in dieſen chriſtlichen Tempel macht ſogleich 
einen ergreifenden Eindruck, der ein erhabenes Hei⸗ 
ligthum ankuͤndiget, und das Gemuͤth zur Andacht 
ſtimmt. Es iſt eine wunderbar geiſtige Beleuch- 
tung, welche ſich durch die, mit ſehr lebhaften Far⸗ 
ben bemalten, Fenſterſcheiben ergießt und den Ein⸗ 
tretenden, wie mit beginnender Verklaͤrung,! um⸗ 
giebt. — 

Hierauf beſuchten wir die, einem ſchoͤnen Ci⸗ 
ſterzienſer Kloſter gehoͤrende Kirche des heiligen 
Ambroſius. Das Kloſter iſt durch eine vortreff⸗ 
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liche Bibliothek, und durch einen bedeutenden bota⸗ 
niſchen Garten beruͤhmt. In dieſer Kirche em; 
pfingen vormals die teutſchen Kaiſer, welche zus 
gleich Könige von Italien waren, die eiſerne Krone, 
die Napoleon gegenwaͤrtig, mit dem nach allen 
Seiten hin drohenden Spruch: — gare qui y 
touche — an ſich geriſſen hat. Außer dieſer ehe⸗ 
maligen Kronenweihe, welche in dieſer Kirche ge— 
ſchah, find Kirche und Kloſter mit zwei entgegene 
geſetzten Stiftungen verſehen, welche wie Licht und 
Mitternacht hier gleichſam in Einem Raume zu⸗ 
ſammentreffen. Das Kloſter unterhaͤlt nehmlich 
eine Lehranſtalt, worin bei der Unterſtuͤtzung, die 
der botaniſche Garten darbietet, beſonders die na⸗ 
turhiſtoriſche Wiſſenſchaft gepflegt wird. Der Er— 
leuchtung die etwa von hier ausgehn moͤgte, ſteht 
in dem jährlichen Ablaßverkehr, womit die 
Kloſterkirche bevorrechtet iſt, ein tuͤchtiges Ver⸗ 
finſterungsbeſtreben zur Seite. 

Von hier aus begaben wir uns zu der, den 
Olivetanern gehoͤrigen, Kirche St. Viktor, 
ſie wird wie jene, zu den vier Hauptkirchen oder 
Baſiliken gezaͤhlt; der innere Raum iſt mit Ver⸗ 
goldung und Pracht uͤberladen; heller aber als die⸗ 
fer Prunk, glaͤnzet in ihr das Andenken eines hoch⸗ 
verdienten Mannes, der den Muth gehabt hat, ei⸗ 
nen mächtigen Fuͤrſten, deſſen Hände mit Blut⸗ 
verguß befleckt waren, von der Gemeinſchaft mit 
den Anbetern Gottes zuruͤckzuweiſen. Theodor 
ſius, den die Geſchichte auch den Großen nennt, 


270 Ma yland. 


hatte im Jahre 390 zu Theſſalonich, wo in ei— 
nem Aufruhr ſein Statthalter Bothericus umge⸗ 
kommen war, aus Rache 7000 Einwohner nie— 
dermetzeln laſſen. Dem Manne, der ſich einer 
ſolchen barbariſchen Grauſamkeit ſchuldig gemacht, 
glaubte der fromme Eiferer das Heiligthum der 
göttlichen Barmherzigkeit verſchließen zu muͤſſen. 
Er legte ihm als Bedingung der Wiederauf— 
nahme in die Kirche eine demuͤthigende Buße 
auf, welcher ſich Theodoſius reuevoll unter 
warf *). — Es war wohl ſehr uͤberfluͤſſig, das 
unbezweifelte Verdienſt des hochbegabten Ambro— 
ſius mit dem bekannten Heiligenſchein angebli— 
cher Wunderthaten zu umhangen. Denn ſchon 
der erhabene und erhebende Hymnus: — Herr Gott 
dich loben wir (Te Deum laudamus) wuͤrde ihm, 
wenn er auch nichts weiter geſchrieben haͤtte, ein 
verehrendes Andenken in der Chriſtenheit zuſichern. 

Von hier gingen wir zu der Kloſterkirche der 
Dominikaner, Marie delle Grazie. In dem zer⸗ 
ſtoͤrten Kloſter befindet ſich eins der ſchoͤnſten Fres⸗ 


) Oft ſchon find Montesquieu's Worte, die er bei 
Erwaͤhnung dieſer kalſerlichen Obedienz ausruft, ge— 
braucht und gemisbraucht worden: Un prince qui 
aime la Religion et qui la craint, est un lion qui 
cede à la main qui le flatte, ou à la voix qui 
Tappaire. Esprit des Loix XXIV, 2. Der 
beſte Commentar dazu giebt Gibbons History of 
the Decline and Downfall of the Rom, Em p. 
T. V. p. 71 f. f. edit Lond. 81 
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| kogemaͤlde von Leonardo da Vinei, welches eine 
ganze Wand des ehemaligen Speiſeſaals der Moͤnche 
einnimmt. Es iſt die beruͤhmte Einſetzung der 
Abendmahlsfeier. Haͤtte der treffliche Kupfer⸗ 
ſtecher Morghen durch feinen Grabſtichel nicht wer 
nigſtens den Geiſt dieſes Meiſterwerkes gerettet: ſo 
wuͤrde es ſchwerlich dem gaͤnzlichen Untergange ent⸗ 
ronnen ſeyn. Das Kloſter haben die Franzoſen 
zu einer Soldatenwohnung eingerichtet. Die ro> 
hen Krieger waren wohl nicht geeignet, dieſem 
Bilde die verdiente Achtung zu beweiſen. Das 
ſchoͤne Kolorit, welches einſt ſo beruͤhmt war, iſt 
durch Lampenqualm und Tabacksrauch ſchon ſehr 
verunreiniget und täglich verliert es mehr an feiner 
Herrlichkeit ). . 
Endlich beſuchten wir noch die, auf der Stelle 
und aus den Truͤmmern eines alten Herkules te m⸗ 
pels erbaute, Kirche St. Lorenzo. Den Ein⸗ 


„) Es tft aus oͤffentlichen Blättern bekannt, wie Buo— 
naparte ſelbſt durch eine Moſalknachbildung dies nun 
faſt ganz vernichtete Freskobild zu verewigen ſuchte, 
und wie ſich eine (nur zu hoch geprieſene) Doublette 
dazu fand. Die Literatur dieſes Bildes gab fruͤher 
ſchon am fleißigſten Fiorillo Geſchichte der 
zeichnenden Kuͤnſte Th. I. S. 289 — 294. 
Seitdem iſt viel von des nun ſchon verſtorbenen 
Boſſi Carton und Oelkopie und von der neuent— 
deckten Copie des Marco d' Oggiono die Rede gewe— 
ſen. Ueber alles dies hat der erſchoͤpfende Fleiß des 
trefflichen Morgenſtern in ſeinen Auszügen Th. I. 
S. 587 — 602, nichts hinzuzuſetzen übrig gelaſſen. 


0 
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gang ſchmuͤcken ſechs antike Saͤulen von weißem 
Marmor. An einem der Kapitaͤler lieſet man den 
Namen Lucius Verus, Mark Aurels Mitre⸗ 
genten. Die Kirche ſelbſt bildet ein Achteck, ſteht 
aber der Stephans-Rotunde in Rom, (Th. I. 
S. 219.) mit der ſie verglichen wird, ſehr weit 
nach. In jener roͤmiſchen Kirche ſind es die 
ſchoͤnſten Marmorſaͤulen, worauf die Woͤlbung ruht, 
in der hieſigen ſind die tragenden Saͤulen im In⸗ 
nern von unbekleideten Backſteinen aufgefuͤhrt. Die 
einzige Aehnlichkeit zwiſchen beiden iſt die: daß 
hier, wie dort, das Licht von oben herein faͤllt. 
Die außerhalb ſtehenden Saͤulen ſind uͤbrigens die 
einzigen Reſte des Alterthums in Mayland! In 
allen hier angefuͤhrten Kirchen befinden ſich gute 
Gemaͤlde; die mehreſten aber tragen die Spuren der 
nagenden Zeit. Von dieſen heiligen Umgebungen 
kamen wir zu einer geweihten Staͤtte, welche die 
fromme Menſchenliebe aͤlternloſen Kindern weibli⸗ 
chen Geſchlechts gewidmet hat. Es iſt eine der 
beſten Waiſenanſtalten, die ich kenne. Den Grund 
dazu legte eine May laͤndiſche Familie; und meh⸗ 
rere Wohlthaͤter, die hinzutraten, brachten dieſe 
Stiftung ſo weit, daß darin 270 Maͤdchen erzogen 
und in allen den Kenntniſſen unterrichtet werden, 
die den Beduͤrfniſſen ihrer kuͤnftigen Beſtimmung 
angemeſſen ſind. Es war mir eine Herzensfreude, 
dieſe Schaar an Leib und Seele wohlgepflegter Kin⸗ 
der zu ſehen, unter denen ſchon ziemlich erwachſene 
ſich befanden. Auf ihren Geſichtern bluͤhete Ge⸗ 

ſund⸗ 
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ſundheit, und in ihren Beſchaͤftigungen herrſchten 
Fleiß und Ordnung. Man zeigte mir Proben ih⸗ 
rer Arbeiten, und ich fand ſehr gelungene darun⸗ 
ter. — Auf Reinlichkeit in den Zimmern, Betten 
und in dem Anzuge wird ſtreng gehalten. Ueber⸗ 
haupt fand ich die Grundſaͤtze der Reinlichkeit, Ord⸗ 
nung und Einfachheit hier in der vogſtändigſten 
Anwendung. 

Nach dem Vorbilde und im Geiſte dieſer An⸗ 
ſtalt, jedoch mit zweckmaͤßigen Abaͤnderungen, hat 
Joſeph der zweite, eine Stiftung fuͤr Knaben 
errichtet, wozu ein aufgehobenes Kloſter die Ge⸗ 
baͤude und den Unterhaltungsfond hergeben mußte. 
Ein Haus, wo ausgeſetzte Kinder aufgenommen 
werden, und ein Hoſpital fuͤr veneriſche Kranke, 
ſind ebenfalls Stiftungen, die von Joſeph her⸗ 
ruͤhren. 

Ein wahres Prachtgebäude aber iſt das Ho⸗ 
ſpital ), welches Herzog Franz der erſte und 


) Ueber dies Hoſpital, fo wie uͤber die andern Ver⸗ 
pflegungsanſtalten Maylands, gab ſchon im Jahre 
1794 der jetzige Thurn und Taxiſche Leibarzt und 
Geheime Rath Schaͤffer in ſeinen Briefen auf 
einer Reise durch Frankreich, England, Holland 
und Italien im 2. Band S. 208. 209. genauere 
Nachricht. Er fand 1788 an 900 Betten darin. 
Waͤhrend der Revolution buͤßte es 6 Millionen Li: 
vre, und den groͤßten Theil ſeiner liegenden Gruͤnde 
ein und es wuͤrde gar nicht mehr beſtehen koͤnnen, 
wenn nicht fromme Seelen, durch anſehnliche neue 
Vermaͤchtniſſe diefer mit dem Hotel Dieu in Paris, 
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feine Gemahlin gegründet haben. Der große vier⸗ 
eckte Hof iſt, mit zwei, ſich uͤber einander erheben⸗ 
den Gallerien umgeben, deren Bogenwoͤlbungen 
auf joniſchen und roͤmiſchen Saͤulen ruhen. Ein 
ſchnell fließender Kanal, der unter den Gebaͤuden 
hinwegrinnt, nimmt die Unreinigkeiten auf, und laͤu⸗ 
tert die Luft. Die Anſtalt hat Raum fuͤr 1800 
Kranke. Daß bei ber Aufnahme der Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tigen nicht nach der Glaubensform gefragt wird, 
iſt nichts weiter, als recht Die ganze Hausre⸗ 
gierung der Anſtalt fand ich zweckmaͤßig geordnet: 
nur für die Reinigung der Luft in den Kranken⸗ 
fälen ſchien mir im Hoſpitale zu München (Th. J. 
S. 8.) beſſer geſorgt zu ſeyn. 


dem Spital St. Spinto in Rom und dem allgemei⸗ 
nen Krankenhauſe in Wien in gleicher Linie ſtehen— 
den Anſtalt ergiebige Zufluͤſſe geſichert hätten. Durch 
die neue Behandlung der mit dem Pellagra behafte— 
ten Kranken iſt es ſehr erleichtert worden. Treffen: 
de Bemerkungen uͤber dieſe Anſtalt findet man in 
des der Kunſt und feinen Freunden zu früh entriſſe— 
nen juͤngern (Eduard) Loder's Bemerkungen über 
ärztliche Verfassung und Unterricht in Italien, 
während des Jahrs 1811 (Leipzig, Cnobloch 1812.) 
S. 19 — 27. Mit Recht tadelt Loder, daß der 
große Hof des Spitals als ein vollkommen freier 
Durchgang, gleich einer Straße, fuͤr jedermann of— 
fen ſteht, ja daß ſogar Wagen aller Art auf dem 
gepflaſterten Boden fahren duͤrfen, wodurch die in 
dem Erdgeſchoſſe reihenweis (in Carriolen) liegen⸗ 
den Kranken ungemein belaͤſtiget werden. 


% 
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Endlich beſuchten wir noch das, in ein pracht⸗ 
volles Muſeum verwandelte, Jeſuiten-Kloſter: 
il Convento di Brera. Hier ift die, an 
Handſchriften und ſeltenen Buͤchern reiche, oͤffent⸗ 
liche Bibliothek aufgeſtellt, ſo wie ebenfalls hier 
die gelungenſten Abguͤſſe der beruͤhmteſten Meiſter⸗ 
werke der alten Bildhauerkunſt verſammelt ſind, 
unter denen auch die vorzuͤglichſten neueren Werke, 
z. B. Cano vas Hebe und andere ſich befinden. 
Auffallend war es mir, an der, etwa 15 Fuß ho⸗ 
hen, Wand des einen Saales, die Zeichnung eines 
uͤber alle Gebuͤhr coloſſalen Kopfes zu bemerken, 
der die ganze Hoͤhe der Wand einnimmt. Die 
Beziehung dieſer Schmeichelei auf den Helden un⸗ 
ſerer Zeit war leicht zu errathen. Dies ungeheure 
Bild ſoll in Bronze ausgefuͤhrt werden, und zur 
Herme auf einem großen Platze außerhalb der 
Stadt, dienen. Man will durch dies Denkmal 
die Ehrenſaͤulen Mark Aurels und Trajans 
uͤbertreffen, und wie im Innern dieſer Saͤulen, 
ſoll auch im Innern der kuͤnftigen Herme, eine ges 
wundene Treppe, und zwar bis zu der Hirndecke 
des Kopfes hinauf ſteigen. — Der Enthuſiasmus 
kann ſich im Ausdruck feiner Ehrenbezeugungen ver: 
greifen, die Furcht, wenn ſie ſchmeichelt, verliert 
den Verſtand ). Dem ganzen Machwerk iſt die 

88 2 


) Es liege ſich eine eigene Abhandlung über den fran - 
zoͤſiſchen Coloſſalgeſchmack, wie ihn Napoleons rie— 
ſenhafte Plane ſchon vorfanden, nicht erſt erſchufen 
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Inſchrift zugedacht: dem Herſteller Italiens. 
Ich weiß nicht, wer dieſe erklaͤrende Inſchrift erſon⸗ 
nen hat: nur das weiß ich, daß ſie weder die Her⸗ 
ſtellung Italiens erklaren, noch den Italie— 
nern das Gefuͤhl ihres Elendes ausreden wird. 
Unaluͤckliches Volk! So iſt, ſeit Attila, Italien 
oft hergeſtellt worden; aber die Herſteller lehn⸗ 
ten den Titel und die Dankſagungen ab. — Uebri⸗ 
gens erinnert dieſer Hermenentwurf an jenen alten 
Kuͤnſtler, der den Berg Athos im Thraciſchen 
Peloponnes zu einer Alexander-Bildſaͤule, 


auszuarbeiten ſich erbot “). Ein Freund, der mich 


(man denke an das famoͤſe Coloſſaldeeret des 
Nationalconvents vom 17. November 1793. S. 
Boͤttiger's Zuſtand der neueften Literatur 
und der Kunſt in Frankreich (Berlin, 1795) 
Band I. S. 37 — 62.) und über den ſich dadurch 
nur zu ſehr ankuͤndigenden Mangel an feinem Kunſt⸗ 
ſinn ſchreiben. Wir erinnern hier nur an eine Stelle 
in Denons famoͤſer Rede Discours sur les Monu- 
ments d’Antiquite arrives d' Italie prononce le 8 
Vendemiaire Yan XII. Da heißt es S. 7 ausdruͤck— 
lich: Il est A desirer que les gigantesques circon- 
stances (welch ein Ausdruck!) dans lesquelles nous 
vivons soient consacrèes par des monumens colos- 
saux. Und das ſpricht der Director aller Muſen 
beim Anblick der aus Rom geraubten erhabenen 
tragiſchen Muſe, der coloſſalen Melpomene! 
B. 


) Der Architekt Dinoerates (nach andern Staſiera— 
tes) S. Andeutungen zu 24 Vorträgen über die 
Archaeologie S. 205 f. f. B. 


— 
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begleitete, aͤußerte bei dieſer Gelegenheit den Ein⸗ 
fall: daß es unſerer Zeit und ihres Helden vielleicht 
nicht unwuͤrdig ſey, wenn es ein Kuͤnſtler übernähme, 
den Veſuv zu einem Napoleonskopfe umzu⸗ 
meißeln, wobei, wenn es gelaͤnge, ein beziehungs- 
reiches und mit dem Originale wetteiferndes Ge⸗ 
bilde zum Vorſchein kommen muͤſſe. 

unmittelbar von hier fuhren wir zu dem Platze, 
wo die ungeheure Her me aufgeſtellt werden ſoll: 
er iſt bis jetzt noch eine wuͤſte Ebene ); die tref⸗ 
fendſte Umgebung der kuͤnftigen Zierde wuͤrde es 
ſeyn, wenn der Platz ſo bleiben duͤrfte. 

Von dieſem Raume fuͤhrte unſer gefaͤlliger 
Begleiter uns zu dem öffentlichen Garten; wir 
durchfuhren ſchoͤne Schattengaͤnge von hohen, wil⸗ 
den Kaſtanienbaͤumen. In dieſem Garten verſam⸗ 


) Bekanntlich befahl Buonaparte auf dem geebneten 
Platze, wo ſonſt die Citadelle geſtanden hatte, ein 
Forum zu bauen, wozu Denon nach Ennio Vis— 
conti's Eingebungen einen Plan verfertigen ließ, ein 
großes Quadrat mit herumlaufenden doppelten Saͤu⸗ 
lengaͤngen oder Portiken und einigen Baſiliken, ganz 
im Sinn des Trajaniſchen Forums in Rom. Man 
hat einen großen Kupferſtich von dieſem Foro Buo- 
naparte aus dem Jahre 1799. Es iſt aber alles 
bei dieſer papiernen Herrlichkeit und Ausführung 
geblieben, wie es der Architekt Luigi Canonica anges 
geben hatte. Fruͤher hatte der Architekt Antolint 
einen noch weit rieſenhafteren Plan ausgeſonnen und 
ſogleich in 24 Kupfertafeln in Imperial-folio auch 
der Welt mitgetheilt, woruͤber Morgenſtern zu 
leſen iſt in den Auszügen Th. I. S. 388. B. 
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melt ſich Abends die vornehme Welt, welche nach⸗ 
her den Corſo durchfaͤhrt. Dieſer iſt reichlich mit 
Kaffeehaͤuſern beſetzt, wo Erfriſchungen genommen 
werden; er iſt uͤbrigens nicht mit dem roͤmiſchen 
Corſo zu vergleichen; denn es fehlt ihm an her⸗ 
vorfigchenden Gebäuden, ſelbſt das Schloß befries 
digt die Erwartungen nicht, welche die Idee einer 
Koͤnigswohnung erregt. 


Novara, den 4. Juli. 


Eine folesche menſchenleere Einoͤde iſt es, 
welche wir bis hieher durchzogen. Bald hinter 
Mayland kamen wir immer tiefer in Wildniß und 
Wuͤſte. Nebelgrau der Himmel, und troſtlos trau⸗ 
rig die Gegend umher. Ueber die Seſſia, die 
aus dem Lago Maggiore kommt und einſam 
die verlaßne Ebene durchſtroͤmt, half uns eine 
Schiffbruͤcke hinweg. Die Ufer des Fluſſes ſind 
duͤſter und dicht mit allerlei Geſtraͤuch bewachſen, 
und ſollen in der Naͤhe der Ueberfahrt den Stra— 
ßenraͤubern zum Aufenthalt dienen. Zwar hat die 
franzöfifche Regierung auf der Hälfte des Weges 
von Mayland nach Novara ein Wachthaus er⸗ 
bauen laſſen, von wo aus ſechs Soldaten die Ge— 
gend durchſtreifen, um die Raͤuber aufzuſpuͤren. 
Kann man dies aber eine ſichernde Maßregel nen— 
nen? — Uns wurden eine Menge Beiſpiele ange⸗ 
fuͤhrt, welche die Unzulaͤnglichkeit dieſer Veranſtal⸗ 
tung beweiſen. Unter andern erzaͤhlte man mir, 
daß vor etwa 14 Tagen ein franzoͤſiſcher Courrier 
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auf dem Wege hieher beraubt und ermordet wor⸗ 
den ſey. Aber ſeit dieſer Zeit habe man von kei⸗ 
ner Beraubung weiter gehoͤrt. Das war wohl 
kein troͤſtendes Wort fuͤr uns. Ich nahm ſo gut 
ich konnte, Sicherheitsmasregeln, vertraute mei⸗ 
nem guten Geſchick und durchwanderte einige Stra⸗ 
ßen der Stadt. Dieſe liegt auf einer maͤßigen An⸗ 
hoͤhe, und iſt im Ganzen nicht ſchlecht gebaut. 
In ihrer Naͤhe erſcheint die Gegend fruchtbarer: 
man erblickt Reisfelder und Kornbau, trift aber 
gleichwohl von allen Seiten auf Spuren von Ars 
much und Elend. Morgen verlaſſen wir das Buos 
napartifche Koͤnigreich Italien und erreichen 
die Grenze des neuen Franzoſenreiches, dem 
hier überall viel Böfes nachgeſagt wird. Faſt eben 
fo birüchtiget, als die Raͤuberbanden find hier 
die franzöfifchen Dou anen. Man erzählte mir 
abſchreckende Geſchichten von Beraubungen und 
Nißhandlungen, welche Reiſende auf den franzoͤ⸗ 
ſiſhen Zollaͤmtern erfahren haben ſollten. An Bei⸗ 
mſchungen von Zuſaͤtzen und Uebertreibungen fehlt 
es ohne Zweifel ſolchen Erzaͤhlungen nicht: denn 
die Italiener, welche die Franzoſen eben ſo 
ſehi haſſen, als fürchten, wiſſen ſich nicht anders, als 
durh gehaͤſſige Ausſtreuungen an ihnen zu raͤchen. 
Wehe den Franzoſen, wenn einmal an den 
Haͤnden der Italiener die Feſſeln der Gun ge⸗ 
loͤſt werden ſollten. 

Die Beſchreibungen des Höllengerichtes i in den 
franzoͤſiſchen Zollaͤmtern hatten, ohnerachtet mir 
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das Uebertriebene in Erzaͤhlungen davon nicht ent⸗ 
gangen war, dennoch Eindruck auf mich gemacht, 
und wegen meiner Unkunde in den franzoͤſiſchen 
Tarifgeſetzen mancherlei Beſorgniſſe bei mir 
erregt. Denn wo ſich die Habſucht den Mantel 
der Pflichtmaͤßigkeit umhaͤngen darf, da iſt ſie nicht 
weniger zu fürchten, als wo fie mit offenbarer Ger 
walt einhertrotzet. Indem ich noch auf Mittel ſann, 
welche mir etwa mit dem geringſten Verluſte an 
dieſer Scylla voruͤber helfen koͤnnten: kamen zwei 
franzoͤſiſche Offiziere angefahren, um hier in unferm 
Wirthshauſe zu uͤbernachten. Ich ließ ſie zu mir 
einladen, ſtellte ihnen meine Verlegenheit und Be⸗ 
ſorgniſſe, wegen der franzoͤſiſchen Zollbehoͤrde vor, 
und bat um ihre Belehrung. Mit der größten Be⸗ 
reitwilligkeit verſprachen mir dieſe wackern Moͤnner 
nicht nur ihre Unterſtuͤtzung bei dem Zollamte, ſon⸗ 
dern erboten ſich auch, da ſie mit bewaffneter Be⸗ 
gleitung reiſten, mir ihren Schutz angedeihen zu 
laſſen, in der Raͤuberwuͤſte, die wir noch bis nech 
Turin zu durchziehn hatten. Bei dieſen eden 
Männern fand ich den Geiſt der alten feinen fun⸗ 
zoͤſiſchen Sitten vollſtaͤndig wieder. Es weren 
Seeoffiziere, welche nichts gemein hatten mit dem 
Syſtem, wodurch ſich die franzoͤſiſche Lend— 
armee vor den Augen der Welt befleckt und ent⸗ 
wuͤrdiget hat. | 


Vercelli, den.5. Juli Mittags. 
Auf der Haͤlfte des Weges von Novara hie⸗ 
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her traten wir in das Gebiet des Franzoſenrei⸗ 
ches, welches mit der piemonteſiſchen Grenze be⸗ 
ginnt. Wir wurden daſelbſt in den Zollhof ges 
fuͤhrt; aber unſre guͤtigen Begleiter nahmen ſich 
treulich unſer an, und der Zollbeamte ſelbſt, ein 
feiner gebildeter Mann, milderte die, allerdings 
peinigende, Härte der Zollerhebung durch ein un— 
gemein freundliches Betragen, welches auf dieſen 
Grad der Gefaͤlligkeit vermuthlich durch unfre Lies 
benswuͤrdigen Fuͤrſprecher geſtimmt worden war. 
Nicht nur bei der Durchſuchung unſrer Sachen 
wurden wir mit Schonung und Feinheit behandelt, 
ſondern auch ohne alle Zoͤgerung abgefertiget. Auf 
unſerm Wege hieher ſandten unſere Begleiter, die 
uns vorfuhren, oft, wenn wir etwas zuruͤck blieben, 
uns ihre bewehrte Mannſchaft entgegen: und ſo 
kamen wir gluͤcklich hier an. Beide waren unſre 
Freunde geworden, und ließen es ſich gefallen, ein 
Mittageſſen bei mir anzunehmen. Hier fand ich 
nun Gelegenheit, ihre edle Sinnesart noch naͤher 
kennen zu lernen. Beide ſind aus Toulon und 
angeſtellt bei der dortigen Flotte; der aͤltere iſt 
Schiffskapitain und heißt Cambon, ſein Gefaͤhrte 
Eydoux. Ueber Buonaparte aͤußerten ſie ſich 
mit kuͤnſtlicher Vorſicht; ſeiner verdienſtloſen Ver⸗ 
wandten ſchonten fie weniger und bedauerten, daß 
er deren fo viele hätte, die ohne Anſpruͤche, Ans 
ſpruͤche machten. 

Auch hier erhielten wir allerlei Furcht einflös 
‚gende Nachrichten von Beraubungen, die auf dem 
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Wege von hier, bis zu unſerm naͤchſten Nachtla⸗ 
ger Cignano vorgefallen ſeyn ſollten. So war 
uns dann Eile geboten, um vor einbrechender Nacht 
Cignano zu erreichen: wir konnten daher Ver⸗ 
celli nur mit fluͤchtigen Blicken beſchauen. Dieſe 
Stadt, die Hauptſtadt eines Diſtrikts, enthaͤlt 
etwa neun bis zehntauſend Einwohner, iſt ziemlich 
gut gebaut, und hat ein paar huͤbſche Kirchen, uns 
ter denen ſich die Domkirche auszeichnet, die auf 
einem etwas erhoͤhten Raume liegt, ſo daß ſich da⸗ 
ſelbſt eine weite Ausſicht eroͤffnet, die aber beſon— 
ders heute, wo der duͤſtre graue Himmel keinen Son⸗ 
nenſtrahl durchlaͤßt, ein unfreundliches Bild dar⸗ 
ſtellt. Die fernen ſavoyiſchen Gebirge beſchlie⸗ 
ßen den dden Geſichtskreis. 


Cignano, den 6. Juli Morgens. 


Mit dem beruhigenden Gefuͤhle der Sicherheit, 
welche wir unſern wuͤrdigen Beſchuͤtzern verdanken, 
haben wir geſtern unſern Weg durch die Raͤuber⸗ 
wuͤſte wohlbehalten zuruͤckgelegt: aber welch ein 
Nachtlager erwartete uns! Vielleicht ſind die Nacht⸗ 
hoͤlen der Straßenraͤuber beſſer ausgeſtattet, als die⸗ 
ſes Wirthshaus, worin ſich alle Beſchwerden des 
Mangels und der Unreinlichkeit vereinigt zu haben 
ſcheinen; ſelbſt die Gabe der Natur, das Waſſer, 
wurde uns nicht rein geliefert. Kein erfreulicher 
Anblick, wohin das Auge ſich wendet! und doch iſt 
die Landſchaft zwiſchen Vercelli und Cignano 
nicht unangebaut: wir ſahen gut beſtellte Reis⸗ 
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und Kornfelder, einen reichlichen Anbau des ſoge⸗ 
nannten tuͤrkiſchen Weitzens, in den Niederungen 
uͤppiges Wieſengewaͤchs und Viehweiden, auch die 
Heerden, die wir ſahen, waren wohlgenaͤhrt; aber 
die Menſchen fanden wir in einem Zuſtande, der 
Mitleiden einfloßt, und ein anklagendes Zeugniß, 
ſowohl gegen die verdraͤngte, als gegen die jetzige, 
Regierung aufſtellt. Eine lang fortgeſetzte ausſau— 
gende Behandlung gehoͤrt dazu, um ein Volk von 
kraͤftigem Stamme bis zu dieſer Tiefe des Elendes 
niederzudruͤcken. Schon die Unſicherheit auf den 
Landſtraßen, was iſt ſie anders, als die Folge ei⸗ 
ner untuͤchtigen Landesverwaltung, in welchem 
Zweige derſelben auch die Urſache dazu liegen mag. 
Mit wenig Ausnahme vielleicht kann nur der Zus 
ſtand der Verzweiflung die Quelle der hier ſo haͤu— 
figen Straßenraͤubereien ſeyn. Je allgemeiner das 
Elend wird, deſto oͤfter tritt im Einzelnen jener 
Zuſtand der Verzweiflung ein. Rettungsloſigkeit 
von allen Seiten muß den Menſchen umgeben, der 
ſich entſchließt, fein moraliſches Weſen gänzlich auf 
zugeben, und ſein Naturdaſeyn in eine gefahrvolle 
Verworfenheit zu ſtuͤrzen. Wie die Menſchen hier 
jetzt erſcheinen, ſo hat die Natur ſie nicht hinge— 
ſtellt auf dieſen Boden, der feine Bewohner er— 
nähren wuͤrde, wenn ein billiges Abgabenverhaͤltniß 
ſtatt fände. — 

Welche Vorwelt hat hier gewalt e Seit⸗ 
waͤrts nicht fern von Cignano und jenſeits des 
Po zeigte man mir das Staͤdtchen Monteu, in 
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deſſen Nähe ſich die Stelle befindet, wo in der al⸗ 
ten Zeit die römifche Colonie Induſtria ſtand. 
Die Truͤmmer dieſer alten Stadt ſind im Jahre 
1744 entdeckt, und die ausgegrabenen Alterthuͤmer: 
Statuen, Basreliefe und Inſchriften in das Mu⸗ 
ſeum zu Turin abgeliefert worden. 


Turin Abends nach g. 


Mit einem dichten Nebelſchleier, der ſich in 
Regen aufloſte, waren auf dem kurzen Wege von 
Cignano hieher, die Gegenſtaͤnde der Landſchaft 
umhangen: dennoch aber konnt ich an den tuͤchtig 
bearbeiteten Feldern, an den gut unterhaltenen Wies 
ſen und den ſorgfaͤltig behandelten Viehheerden den 
ungemeinen Fleiß und die unermuͤdliche Befliſſen⸗ 
heit des Landvolkes wahrnehmen; die Menſchen ſelbſt 
aber boten mir — ich ſag es mit Schmerz — 
einen minder erfreulichen Anblick dar, als ihr Vieh. 
In ihren truͤbſeligen Huͤtten, hinter Papierfenſtern 
ſind ſie in Schmutz begraben. Ein grauſamer 
Krieg und ein ausſaugender Friede mit den Fran⸗ 
zoſen hat den vorherigen geringen Wohlſtand die⸗ 
ſes Landes völlig zu Grunde gerichtet; die faſt uns 
erſchwinglichen Abgaben laſſen den ungluͤcklichen 
Einwohnern nur einen kleinen Reſt fuͤr ihre eige⸗ 
nen Beduͤrfniſſe übrig. Die Franzoſen, als fie 
das Land an ſich geriſſen hatten, ließen in den Zeis 
tungen erklaͤren: daß die Voͤlker Piemonts und 
Savoiens die Gluͤckſeligkeit der neuen fran— 
zoͤſiſchen Regierung dankbar empfaͤnden. Die 
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neuen Herren fingen ihre Voͤlkerbegluͤckung 
damit an, das Abgabenverhaͤltniß auf das Doppelte 
zu erhoͤhen. Unter der vorigen Regierung zogen 
die Staatskaſſen aus Piemont und Savoien 
fuͤnf Millionen Reichsthaler, jetzt werden aus dieſen 
Provinzen zehn Millionen erpreßt. Man kann die 
Klagen dieſer armen Menſchen nicht hoͤren, ohne bis 
ins Innerſte gerührt zu werden. Ihre Söhne ver⸗ 
ſchlingt der Krieg, und ein fremdes Volk verſchwelgt 
die Frucht ihrer Arbeit. Dieſer fortwaͤhrende Druck 
hat ihnen ein widerwaͤrtiges finſteres Anſehn auf⸗ 
gepraͤgt, und ſo ſcheinen ſie ein dumpfes, muthlo⸗ 
ſes Daſeyn aus einem Tag in den andern uͤberzu⸗ 
tragen. — Iſt das die Nachkommenſchaft der 
alten Tauriner, dieſes Heldenvolkes, welches den 
raubſuͤchtigen Römern einen fo kraͤftigen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzte, daß es dem Auguſt mit gros 
ßen Anſtrengungen, und durch den Beiſtand ver⸗ 
raͤtheriſcher Nachbarvoͤlker nur muͤhſam gelang, fie 
gaͤnzlich niederzubaͤndigen? 

Die Ortſchaften in der Naͤhe der Hauptſtadt 
gewaͤhren einen freundlichern Anblick, als die ent⸗ 
fernteren. In der Hauptſtadt fließen ja durch ſo 
viele Kanaͤle die Kraͤfte des Landes zuſammen, und 
werfen, wie zuruͤckſchlagende Wellen, von dem Zu⸗ 
fluß einigen Antheil den naͤchſten Umgebungen zu; 
doch zeigten auch dieſe Orte haͤufige Spuren des 
zerftöhrenden Krieges: der merkwuͤrdigſte Punkt 
auf dem Wege von Mayland nach Turin iſt 
das Mauſoleum der vormaligen Koͤnige von Sar⸗ 
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dinienz es iſt die Superga, die etwas über vier 
Miglien von der Hauptſtadt, auf dem Gipfel eines 
hohen Berges liegt, der eine weit umfaſſende Aus⸗ 
ſicht gewaͤhren fol. Bemerkenswerth iſt die Su- 
perga, beſonders durch ihre Entſtehung. Auf 
dieſer Hoͤhe war es, wo Victor Amadeus, er⸗ 
ſter Koͤnig von Sardinien, mit dem kaiſerlichen 
Feldherrn dem Prinzen Eugen im Jahr 1706 
den Plan entwarf, die Franzoſen, welche Tu⸗ 
rin belagerten, zu vertreiben. Er gelobte der heis 
ligen Maria auf dieſer Hoͤhe eine praͤchtige Ka⸗ 
pelle zu errichten ), wenn das Unternehmen gelin⸗ 
gen ſollte. Es gelang; und der Bau der Kapelle 
begonnen im Jahre 1715, ward vollendet im Jahre 
1731, und zur Grabſtaͤtte der Könige geweihet. 
Zum Andenken jener Rettung aus den Haͤnden der 
Franzoſen, wurde jährlich ein feierliches Dank⸗ 
feſt dort oben gehalten. Der Weg hinauf iſt breit 
und bequem, doch mußte ich mich bei der unguͤn⸗ 


*) Die Kuppel hat Aehnlichkeit mit dem Dom der 
Invallden in Paris. Unter der Kirche find in praͤch— 
tig mit Marmor und Bronze geſchmuͤckte Gewoͤlbe 
die Gräber der Könige und Königinnen von Victor 
Amadeus an. Man ſehe das dieſem Mauſoleum 
gewidmete Prachtwerk: Description historique de 
la Basilique de Superg, Turin 1806 in fol, wo als 
les durch Kupfertafeln erlaͤutert wird, von Paro— 
letti. Der Baumeiſter hieß Jvara. Superga ſoll 
foviel heißen als super terga montis. Die Frans 
zoſen nannten es le Temple de la reconnaissance. 
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ſtigen Witterung, begnuͤgen dies Prachtgebaͤude 
von unten zu betrachten. — Je naͤher wir der 
Hauptſtadt kamen, um ſo mehr Bezeichnungen der 
Kriegsfurie trafen wir an: die tiefſten Wunden aber 
hat Tu rin ſelbſt aufzuweiſen. 

In meiner Vorſtellung hatte ſich, aus münd⸗ 
lichen Erzaͤhlungen und gedruckten Nachrichten, ein 
glaͤnzendes Panorama von Turin zuſammenge⸗ 
ſetzt: wie grell ſtach dagegen der erſte Eindruck der 
Wirklichkeit ab. Alle Greuel des Krieges haben 
auf dieſem Schauplatz gewuͤthet. Das Thor zu 
welchem man von Mayland hereinfaͤhrt, iſt gaͤnz⸗ 
lich zertruͤmmert; die Waͤlle der berühmten Fe— 
ſtungswerke liegen groͤßtentheils darnieder geworfen. 
Dieſer Anblick und andre Spuren der Verheerung 
wirkten ſo aͤngſtend auf mich, daß 920 einen eiligen 
Durchflug beſchloß. 

Wir kamen zur Mittagszeit pier an, unfee 
freundſchaftlichen Begleiter ſpeiſeten mit uns. Das 
Tiſchgeſpraͤch betraf Italien, und den Charakter 
der Italiener in Vergleichung mit den Fran— 
zoſen. Unſere Freunde ſchienen das Beduͤrfniß 
zu empfinden, ihre Landsleute gegen die Zeugniſſe 
in Schutz zu nehmen, welche Italien wider ſie 
aufſtellt. Sie ſprachen daruͤber mit dem leiſen 
Ausdruck einer ſehr gemeſſenen Mißbilligung, und 
meinten, daß ihre Nation nicht nach dem Rufe zu 
beurtheilen fey, welchen die Schaar der Krieger 
hinter ſich gelaſſen, denen noch der wilde Geiſt 
ihrer ungluͤcklichen Staatsverwirrung bei⸗ 
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wohne. Beſonders war der Capitain Cambon, 
ein Proteſtant, recht froh, in der frechen und ro— 
hen Sinnesart Buonapartes einen Zug aufzu⸗ 
finden, der ihm vor dem Richterſtuhle der Billigkeit 
zu gute gerechnet werden müffez es war die von 
ihm geſchuͤtzte Glaubensfreiheit. Um dem 
guten Capitain die unſchuldige Freude nicht zu ver⸗ 
derben, ließ ich dieſer buonapartiſchen Regenten⸗ 
tugend alle Gerechtigkeit widerfahren, ohne auf 
die Quelle hinzuweiſen, aus der ſie bei ihm fließt. 
Im uͤbrigen waren wir ſtillſchweigend einverſtan⸗ 
den, und ſchieden mit gegenſeitiger Zufriedenheit 
von einander. N 

Die Wirthshaͤuſer in Turin ſtehen in keinem 
guten Rufe, das unſere, Hötel de Londres, an 
einem der lebhafteſten Plaͤtze belegen, iſt nicht ſchlecht. 
Vor meinem Fenſter bewegt ſich eine Volksmaſſe 
von allerlei Staͤnden. Zeichen des Luxus, den ſonſt 
auch die Verarmung nicht verdraͤngt, laſſen ſich hier 
nicht wahrnehmen, wohl aber zeigte ſich mir man⸗ 
ches ſeltſame Gemiſch von Armſeligkeit und Eitel: 
keit. Wohlgekleidete Buͤrger ſah ich ohne Struͤm⸗ 
pfe, in Schuhen mit großen ſilbernen Schnallen 
ſpazieren gehn. Die Buͤrgerfrauen tragen thurm— 
aͤhnliche zugeſpitzte Hauben, und erſcheinen uͤber⸗ 
haupt in einem Anzuge von entſtellender Form, wos 
bei ihnen noch uͤberdem alle koͤrperliche Grazie 
mangelt; ſo daß ſie das vollſtaͤndigſte Gegenbild 
zu den Toskanerinnen darſtellen. | 

Turin von den Urbewohnern, den celti⸗ 
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ſchen Taurinern, Tauriska, ſpaͤter nachdem 


die Römer die Alpenvoͤlker unterjocht hatten, 


Auguſta Taurinorum genannt, liegt anmuthig 
am Po, da wo dieſer den Dora⸗ Fluß in Bi. 
aufnimmt. 

Die Bevoͤlkerung der Stadt, welche vormals, 
mit Einſchluß der Garniſon, uͤber 120000 See⸗ 
len ſtark war, ſoll jetzt kaum noch die Haͤlfte nn 
tragen. 

Sogleich nach Tiſche ſetzte ich mich in einen 
Miethswagen und beſahe einige der merkwuͤrdig⸗ 
ſten Theile der Stadt. Die ausgezeichnete Regel⸗ 
maͤßigkeit und Ausdehnung der Straßen und Plaͤtze 
machte eine gefaͤllige Wirkung auf mich und entz 
ſprach mehr als jene Stelle, wo wir einfuhren, 
der fruͤhern Vorſtellung, die ich don Turin mir 
gemacht hatte. Die Straßen ſind breit und mit 
ſchoͤnen großen Gebaͤuden beſetzt, die Plaͤtze pran⸗ 
gen mit Pallaͤſten, ſind aber, nach der allgemeinen 


Sitte in Oberitalien, mit Arkaden umgeben, die, 


obgleich ſie zum Theil auf kraͤftigen Saͤulen und 
architektoniſch geſchmuͤckten Pfeilern ruhen, dennoch 
den Eindruck verderben, den die Gebaͤude machen 
wuͤrden, wenn ſie frei ſtaͤnden. Unter den Bogen⸗ 
gaͤngen ſind Kramladen und Buden angebracht. 
Die Straße vom Schloßthore fuͤhrt zu dem Schloß⸗ 
platze, an den die fogenannte rue neuve ſtößt: 
dieſe hat eine Laͤnge von 1710 Schritten in gera⸗ 
der Linie, und eine Breite von 18 Schritten. Die 
Straße du Po iſt 1100 Schritte lang und 25 
Tageb. e. Reiſe. . 2 
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Schritte breit. Die Gebaͤude dieſer Straße ſind 
ſaͤmmtlich drei Geſchoß hoch und ebenfalls mit Ar⸗ 
kaden verſehen. Der Platz St. Carlo, der vor⸗ 
zuͤglichſte in Turin, iſt mit den bedeutendſten Pal⸗ 
laͤſten umgeben, wo aber wiederum die Arkaden 
nicht fehlen. In der Mitte der Straße ziehen ſich 
durchgaͤngig Abzug > und Reinigungskanaͤle hin. 
Das Schloß iſt ein edles Gebäude, ſteht aber je— 
dem Römifchen Pallaſte weit nach. Das vor⸗ 
malige Luſtſchloß der Koͤnigin umgiebt der Reiz 
einer ungemein freundlichen Natur; aber das für 
nigliche Leben iſt aus dieſen Prachtgebaͤuden entwi⸗ 
chen; duͤrftige Familien bewohnen jetzt die Prunk⸗ 
zimmer, wo einſt Glanz und Ueberfluß herrſchten. 

Ich durchzog noch einige Theile der alten 
Stadt Turin: dieſe ſticht durch enge krumme Gaſ⸗ 
ſen ſehr ab gegen die neue, wo alles auf einen 
prachtvollen Koͤnigsſitz hindeutet, der aber gegen⸗ 
waͤrtig gleichſam mit einem duͤſteren Trauerflore um⸗ 
hangen iſt. Ich konnte mir, als ich die Stadt 
durchfuhr, leicht vorſtellen, wie belebt einſt dieſe 
Straßen geweſen ſeyn moͤgen, als der Sardini⸗ 
ſche Hof alles aufbot, um Fremde herbeizuziehen, 
und Glanz und Herrlichkeit um ſich zu verbreiten. 
Aber eine Bemerkung dringet vor allen dem Beob⸗ 
achter ſich auf, der die großen jetzt ſo ſtillen Plaͤtze 
Turins durchwandert: das iſt Unverhaͤltnißmaͤßig⸗ 
keit dieſer Hauptſtadt zu dem Ertrag und dem 
Flaͤcheninhalt des Landes, welches kaum drei 
Millionen Einwohner naͤhrt. Als die Herzoge von 
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Piemont und Savoyen die Koͤnigskrone in ihr 
Fuͤrſtenhaus brachten, glaubten ſie es ihrer Wuͤrde 
ſchuldig zu ſeyn, einen koͤniglichen Aufwand zu zei⸗ 
gen, und einen prachtvollen Koͤnigsſitz aufzurichten: 
dem zu Folge erſcheint nun Turin, als eine Kopf⸗ 
geſchwulſt des Landes, welche den uͤbrigen Körper 
RL. 


Den 7. Suli. 


Die Eile, welche mich treibt, erlaubt mir von 
den Merkwuͤrdigkeiten Turins nur das vorzuͤg⸗ 
lichſte zu ſehn. Von den drei und vierzig Kirchen 
beſuchte ich die Kathedrale, welche Johannes 
dem Taͤufer gewidmet iſt. Die Bauart derſelben 
iſt rein gothiſch. Die Pfeiler an der Vorder⸗ 
ſeite ſind mit allerlei arabeskenartigen Vasreliefen 
von wirklich vortrefflicher Arbeit reichlich geſchmuͤckt, 
die aber ſeltſam genug, nicht kirchliche, ſondern krie⸗ 
geriſche Beziehungen darſtellen. Das Innere der 
Kirche iſt in drei Schiffe getheilt, und mehr bunt, 
als ſchoͤn. Schmuckuͤberladung zerſtreut die Auf⸗ 
merkſamkeit, beſonders in einem chriſtlichen Tem⸗ 
pel, wo einfache Erhabenheit der Grundton zu der 
Zuſammenſtimmung der einzelnen Theile ſeyn muß. 
Der merkwuͤrdigſte Gegenſtand dieſer Kirche iſt 
die koͤnigliche Kapelle, in welcher das angebliche 
Schweißtuch des Heilandes ) aufer 

T 2 5 


) Es verſteht ſich, daß hier nicht von einem blhen 
Handtuch (Suaire) dem der Vernolfa 1 "Fon; 
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wird. Aus der Tiefe des mittleren Schiffes ſtrahlt 
dieſe Kapelle hervor, und bemaͤchtiget ſich ſogleich 
der Aufmerkſamkeit des Eintretenden. Vor dieſem 
inneren Heiligthume woͤlbt ſich ein hoher, praͤchti⸗ 
ger Bogen, der, auf zwei großen kanelirten Mar⸗ 
morſaͤulen ruhend, den erhabenen Eingang zu der 
feſtlichen Kapelle bildet: dieſe erſcheint in einer Er⸗ 
hoͤhung. Zwei Marmortreppen innerhalb des Bo⸗ 
gens ſteigen ſymmetriſch auf beiden Seiten zu ihr 
hinauf; oben an jeder Treppe beginnt ein Bogen⸗ 
gang; beide dieſe Caͤnge führen zu dem Altare, 
der in der Mitte ſteht. Auf dem Altare erblickt 


dern von elnem 12 Fuß langen Leichentuch (Len- 

Zualo, Lincent) von Leinewand, in welches der Koͤr— 
per des Hellands von Joſeph von Arimathia einge— 
wickelt wurde, und dem ſich alle Wunden blutig ein— 
druͤckten, die Rede iſt. Dies iſt la sacra sindone, la 
santissima sindone, die durch die Kreuzzüge aus es 
ruſalem nach Cypern und von da auf mancherlel Umwe— 
gen erſt nach Chamberi und zuletzt nach Turin gebracht 
wurde. Der Jeſuit Joh. Zac. Chiflet gab zu Ant; 
werpen 1624 ein gelehrte Monographie daruͤber de 
linteis sepulcralibus Christi, woraus alle ſpaͤteren 
Erzählungen und Raggionamenti über dieſe Wunderre⸗ 
liquie gefloſſen find. Eine vollſtaͤndige Literatur der: 
ſelben, ſo wie die ausfuͤhrlichſte Nachricht uͤber den 
neueſten Zuſtand der praͤchtigen Kapelle, die ſie be— 
deckt, in der Kathedrale giebt A. L. Millin in ſei⸗ 
ner alles erſchoͤpfenden Reiſebeſchreibung Voyage en 
Savoie, en Piemont, à Nice et à Geneve (Paris, 

Waſſermann 1816.) Vol. I. ch. IX. p. 201 — 211 
Er fand im Jahr 1811 auch noch an den Waͤnden 
der Capelle allerlei ex Voto Weihungen, aber nur in 
duͤnnen Silberplaͤttchen! B. 
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man die Urne, in der ſich das heilige Schweißtuch 
befindet; uͤber der Urne halten zwei Engel ein Kreuz 
von Kryſtall empor. Der Altar, die Urne, die 
Pfeiler und Saͤulen, welche die Bogengaͤnge bil- 
den, ſind von ſchwarzem Marmor; die Baſen und 
Kapitaͤler von vergoldeter Bronze, der Fußboden 
iſt von weißem Marmor und mit eingelegten bron⸗ 
zenen Sternen geziert: die Kuppel aber beſteht aus 
ſchuppenartig an einander gefuͤgten eyrunden Fen⸗ 
ſtern, die in der Hoͤhe immer kleiner werden und 
zuſammentreffen in dem Mittelpunkte der Woͤlbung, 
die ſich mit einem aus Marmor gebildeten Sterne 
ſchließt. Dieſe Kuppel verbreitet im Inneren der 
Kapelle ein uͤberſchwengliches Licht, welches mit 
der Trauerfarbe des ſchwarzen Marmors wunder⸗ 
bar kontraſtiret. Sinnreich genug iſt dieſe Erfins 
dung, welche zu den Andeutungen des Todes ein 
fo verklaͤrendes Licht hereinſtrahlen laͤßt. Außer 
einer Menge ſilberner Lampen, die den Altar um⸗ 
geben, war vormals dieſe Kapelle mit einem uner⸗ 
meßlichen Reichthume von Weihgeſchenken und 
Koſtbarkeiten allerlei Art ausgeſtattet. Goldene 
und ſilberne Haͤnde, Fuͤße, Herzen und Koͤpfe wa⸗ 
ren dem Altare des heiligen Schweißtuches von der 
gutmuͤthigen Andacht, als Dankopfer dargebracht 
worden. Dieſer ganze Reichthum iſt jetzo ver⸗ 
ſchwunden. | 
Ein langes und breites wurde mir von 
den Heilwirkungen und andern Wunderthaten der 
verehrten Reliquie erzaͤhlt. Unter andern hat eine 
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fromme Prinzeſſin einſt dieſes hochgefeierte Leichen: 
tuch auf einer Reiſe mit ſich gefuͤhrt; die Prinzeſ⸗ 
fin wird von Raͤubern ausgepluͤndert, und als ends 
lich die ruchloſen Haͤnde ſich dem heiligen Tuche 
nähern, erlahmen ſie plotzlich. — 

Die Franzoſen moͤgen die Witterung davon 
gehabt haben, daß die Wunderkraft des Tuches, 
raͤuberiſche Haͤnde zu laͤhmen, ſich nicht bis 
auf die Nebenheiligthuͤmer erſtrecke; ſie haben die 
Koſtbarkeiten der vormals fo reichen Kapelle ſaͤmmt⸗ 
lich geraubt. Ein andermal iſt das Schweißtuch, 
dergleichen es uͤbrigens mehrere Exemplare in der 
katholiſchen Chriſtenheit giebt, aus einer Feuers⸗ 


brunſt, die alles umher in Aſche gelegt, wohlbe⸗ 


halten hervorgezogen worden. Gleich einem kuͤh⸗ 
lenden Lufthauch, erzaͤhlt die Legende, wehete die 
Flamme diejenigen Maͤnner an, die das heilige 
Kleinod dem Feuer entriſſen: zum Wahrzeichen trug 
daſſelbe einige Brandflecken davon. Wer will et⸗ 
was einwenden gegen das Zeugniß, welches das 
Element ſelbſt ausgeſtellt hat. 

Ich ſetzte meine Wanderung fort und batte 
nur zu oft Gelegenheit, das fruͤher bemerkte Miß⸗ 
verhaͤltniß des Thronaufwandes zu den Kraͤften des 
Landes beſtaͤtiget zu finden. Das Opernhaus iſt 
eins der größten und praͤchtigſten; die koͤniglichen 


— Margarethe, Enkelin des Kreuzfahrers Geoffroi aus 
der Champagne, Dame von Liré. S. Sindon Evan- 
gelick von Phililerte Pingon S. 10. B. 
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Schlöſſer zeigen noch in der Schmach, welche ihr 
nen zugefuͤgt worden, was ſie einſt waren. Ueber 
das ganze innere Weſen des Staates iſt eine, gleich⸗ 
ſam planmaͤßige, Verheerung gekommen. Die Uni⸗ 
verſitaͤt ſoll ſich, wie man mich verſichert, in dem 
traurigſten Zuſtande befinden; die Öffentlichen An⸗ 
ſtalten zur Verpflegung der Armen find zerruͤttet, 
die Kunſtſchaͤtze der Muſeen,“) die Bibliothek, die 
Muͤnzſammlungen beraubt: und dieſe Beraubun⸗ 
gen nennen die Franzoſen, da ſie das Land an 
ſich geriſſen haben, Verſetzungen ihres Eigen⸗ 
thums in die Hauptſtadt. Solche Verhoͤhnungen 
dienen freilich dazu, die Erbitterung der Ein⸗ 
wohner auf das hoͤchſte zu treiben. Wenn man 
ihr Zutrauen gewinnt, fo ergießt ſich der gehemmte 
Strom ihrer Klage, und fie fühlen ſich graufem 
beleidiget und tief erniedriget, wenn man ſie der 
ſogenannten großen Nation zuzähletz denn u 


) Doch ergiebt ſich aus dem ausfuͤhrlichen Bericht, 
welchen Millin in feiner Reiſe chap. XI. p. 232 f. f. 
uͤber das Muſeum zu Turin und deſſen Kunſtſchäͤtze, 

wie er es 1812 fand, abgeſtattet hat, daß die meiſten 
alten Denkmale, die Maffei in ſeinem Museum Ve- 
ronense und die Marmora Taurinensia in zwei 

Quartbaͤnden (Turin 1743. 47) beſchreiben und abs 
bilden, ſich beſonders durch die Sorgfalt des Kunſt⸗ 
lebenden Baron von Vernazzo unangetaſtet dort er: 
halten hatten. Im Muſeum des Koͤnigs fand Mil⸗ 
lin auch noch die ungemein zierliche Statue eines 
auf einer Loͤbenhaut ſchlafenden Amors, wovon das 
Meegſiſche Muſeum in Dresden einen ſehr vollen⸗ 
deten Abguß befist S. Vol, I. pag. 264, B. 
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ſchreiben ſie nicht ganz mit Unrecht, alle Drang⸗ 
ſale zu, welche ſie ſeit Jahrhunderten erfahren muß⸗ 
ten: daher dann der Haß gegen ihre Unterdruͤcker 
nur durch die Furcht uͤbertroffen wird, welche rie⸗ 
ſenhafte Uebermacht ihnen eindrohet. Sie ſelbſt 
bruͤten keine Rache; aber mit dumpfer Hingebung 
erwarten ſie ſolche anders woher, und finden einigen 
Troſt darin, wenn fie aus der Geſchichte ſich erin⸗ 
nern, daß die Strafe der Wiedervergeltung die 
Franzoſen noch immer in Ictolien ereilt habe; 
und ſo wollen ſie dann auch in ihrem gegenwaͤrti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe zu Frankreich kein unwiderruf⸗ 
liches Schickſal erkennen. 

Ich eilte von den Denkmalen der Verwuͤſtung 
in meine Wohnung zuruͤck und warf noch einen 
Blick auf die, vor meinem Fenſter ſich bewegenden 
Menſchengruppen hinab. Wie wuͤrde dies gedul⸗ 
dige, fleißige Volk ſich erheben, wenn einmal eine 
weiſe und milde Regierung den entkraͤftenden Druck 
von ſeinen Schultern naͤhme! denn bei aller ſeiner 
Rauheit eroͤffnet dies Land feinen Bewohnern ergie⸗ 
bige Huͤlfsquellen. Die Seide, welche im Pie⸗ 
monteſiſchen gewonnen wird, gehoͤrt zu der be⸗ 
ſten, die Italien erzeugt. Korn, Kaſtanien, 

Waͤlſche Nuͤſſe, ſogar Suͤdfruͤchte: Mandeln, 
Eitronen, Pomeranzen, Wein und Oel liefern 
die Thaͤler und die Abhaͤnge der Berge; die Berge 
ſelbſt enthalten edle Metalle. ö 

Unter den Herrſchern dieſes Landes ſteht, ohne 


— 
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den Beinamen des Großen, Carl Emmanuel, als 
ein wirklich großer, edler Fuͤrſt da. Zwar ſchwebt 
um das glaͤnzende Bild feiner Regierung ein dunk— 
ler Schatten: es iſt das Mißverhaͤltniß, worin er 
mit feinem Vater Viktor Amadeus dem zweis 
ten lebte. Dieſer unruhige Fuͤrſt, der weder ſeinen 
Vertraͤgen, noch ſich ſelbſt Wort hielt, hatte im 
Jahre 1730 die Regierung dem Sohne abgetreten; 
ein Jahr nachher ſetzte er, wie vermuthet wird, auf 
Einwirkung ſeiner zweiten Gemahlin, einer Mar⸗ 


quiſin St. Sebaſtiani, hinterliſtige Triebfedern 


in Bewegung, um den Thron wieder zu beſteigen. 
Das Vorhaben ward entdeckt, und Carl Emma 
nuel glaubte, es der Ruhe feiner Staaten ſchul— 
dig zu ſeyn, gegen das Gefuͤhl ſeines Herzens, den 
Vater ſammt deſſen Gemahlin verhaften zu laſſen, 
und uͤber beide eine lebenslange Gefangenſchaft zu 
verhaͤngen, in welcher Gatte und Gattin getrennt 
von einander ihre Tage vertrauern mußten. Dieſe 
Trennung iſt eine Haͤrte, welche allerdings uͤber 
den traurigen Zwang der gebietenden Umſtaͤnde hin⸗ 
auszugehen ſcheint. Viktor Amadeus hat das 
Koͤnigreich Sardinien geſtiftet. Durch eine un⸗ 
verzeihliche Wortbruͤchigkeit zog er die Franzoſen 
in fein Land, und brachte die Drangſale des Krie⸗ 
ges uͤber ſeine Unterthanen. Sein Sohn Carl 
Emmanuel heilte die Wunden des Staates, re⸗ 
gierte mit Milde, Kraft und Wuͤrde, Die wohl⸗ 
thaͤtigſten Anſtalten in Turin ſind Denkmale ſei⸗ 


298 Carl Emmanuel. 


nes ruhmvollen Lebens. Er haßte das Kriegsſpiel 
im Frieden, liebte den Krieg ſelbſt nicht; fuͤhrte ihn 
aber, wenn er ihn nicht vermeiden konnte, mit dem⸗ 
jenigen Nachdruck, der jedoch die Grundſaͤtze der 
Menſchlichkeit nicht verleugnet. Er verfaßte Ge⸗ 
fege, brachte Ordnung in die Staatsgeſchaͤfte, und 
fuͤhrte bei den Landeseinkuͤnften eine haushaͤlteriſche 
Verwaltung ein; doch war ſein hoͤchſtes Beſtreben 
den Unterthanen die Staatslaſten zu erleichtern. 
Als es endlich ihm gelungen war, dieſen Zweck zu 
erreichen, ſagte er zu einem feiner vertrauten Dies 
ner: — „Heute feire ich den ſchoͤnſten Tag mei⸗ 
nes Lebens; denn ich habe die Freude gehabt, die 
letzte der außerordentlichen Abgaben aufzuheben, 
welche die Schulden des Landes nothwendig ges 
macht hatten.“ — Das iſt ein koͤnigliches Ge⸗ 
muͤth, welches in dieſer Aeuſſerung ſich offenbart. 

Auf feinen Nachfolgern ruhete nicht mehr fo 
rein dieſer landesvaͤterliche Geiſt. Eiferſuͤchtig das 
koͤnigliche Anſehn bewahrend, ſtrebten fie nur da⸗ 
hin, den Rechten der Krone mehr Ausdehnung zu 
verſchaffen, und den geringen Einfluß des Adels 
gaͤnzlich zu unterdruͤcken, bis endlich das Verhaͤlt⸗ 
niß der Regierung zum Staate in eine vollſtaͤndige 
Deſpotie ſich zuſammenzog, die gleichmaͤßig auf 
allen Staͤnden laſtete. Die bleierne Gewalt des 
Deſpotismus druͤckt das geiſtige Vermoͤgen eines 
Volkes darnieder, weshalb dann ſo wenig bedeu⸗ 
tende Maͤnner aus den Piemonteſern hervorgin⸗ 
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gen. Alfieri verließ fein Vaterland“), um freier 
ſein Haupt emporheben zu koͤnnen. 
Den Koͤnig Carl Emmanuel den vierten 
trafen die Ereigniſſe, die eine Folge der franz oͤ⸗ 
ſiſchen Staatsumwaͤlzung waren. Muͤde vom 
Drange der verworrenen Zeitumſtaͤnde, trat er im 
Jahre 1802 den Thron ſeinem Bruder ab, dem 
jetzigen Koͤnige Viktor Emmanuel. Jener 
lebt in Rom, und widmet ſich ausſchließend reli⸗ 
gioͤſen Beſchaͤftigungeu, (Th. II. S. 419.) dieſer 
erwartet in Gaeta (Th. IV. S. 5.) eine guͤnſtigere 
Wendung der Weltangelegenheiten. 


Suza, den 8. July. 


Die erſte Haͤlfte der, mit Ulmen eingefaßten 
Straße von Turin nach Suza, geht durch eine 
fruchtbare Ebene, die reichlich mit kleinen Staͤdten, 
Flecken und anmuthigen Landhaͤuſern beſetzt iſt. In 
dieſer Gegend wird vorzuͤglich der Seidenbau getrie⸗ 
ben. Je naͤher man Suza kommt, deſto wilder 
ſtellt ſich die Landſchaft dar; deſto rauher ſtarren die 
Felſengipfel empor, auf denen ein ewiger Winter 
thront; deſto ſchauerlicher umfangen den Wanderer 


) Er war zu Aſti im Plemonteſiſchen geboren. Noch 
traͤgt eine Straße in Turin den Namen Alſieris. 
Man zeigt darin noch das Haus, welches der große 
Dichter lange bewohnte und worin er ſich oft auf 
einen Stuhl feſt binden ließ, um uicht von der faſt 
bis zur Wuth ausartenden Leldenfchaft zu der Mar; 
quife de Prin, die fein fo boshaft ſpottete, fortge⸗ 
riſſen zu werden. B. 


300 Su za. 


die feuchten, engen Thaͤler. Zwiſchen dem Felſenge⸗ 
klipp grauen zerfallne Ritterſchloſſer und Burgen. 
Schon begegneten uns häufiger die Mißgeſtalten der 
Kropfmenſchenz das Land beginnt, wo der Cre⸗ 
tinis mus wieder erſcheint“). Auf eine abſchreckende 
Wildniß ſcheint es die Natur hier angelegt zu haben, 
aber im Kampfe mit ihr, hat der muthige rege Fleiß 
der Einwohner dem Boden dennoch eine belohnende 
Ergiebigkeit abgewonnen. Die kleinſte und duͤrf⸗ 
tigſte Flaͤche an den unfruchtbarſten Abhaͤngen und 
auf den ſchroffeſten Felſenhoͤhen iſt zum Erſtaunen 
muͤhſam angebaut. In dieſer Gegend ſoll die Stelle 
ſeyn, wo Hannibal, uͤber die Alpen kommend, in 
Italien eindrang, um Rom anzugreifen *). Zu 


) Man hat neuerlich Tafeln von gebrantem Schwamm 
mit Gummi und einiger Verfüßung zuſammengeſetzt 
als ein unfehlbares Mittel gegen dieſe Alpenkroͤpfe 
empfohlen. Zu Chambery und Turin werden dieſe 
tablettes antigoitriquer oͤffentlich verkauft. Ein 
Pariſer Art hat dies Mittel genau unterſucht. S. 
Fodere Traite du Goitre et du Cretinisme, Pas 
ris An VIII. B. 


) Bekanntlich iſt über den wahren Uebergangsort des 
Hannibal ein langwieriger Streit unter den Gelehr— 
ten geführt worden; die neuſte Forſchung darüber fins 
det man in folgendem Werke: Histoire de campag- 
ner d'Annibal en Italie par Fr. Guillaume II. Vol. 
Mitau, imprimerie Royale 1813. Nach Livius Be⸗ 
richt leidet es uicht den geringſten Zweifel, daß Hans 
nibal wirklich den Mont Cenis, die Alpes Cottias 
paſſirte, wie ſchon Saint-Simon Histoire de la 
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Auguſtus Zeiten beherrſchte ein gewiſſer Cottius 
hier ein kleines Reich von zwölf Staͤdten, unter de⸗ 
nen Segufium, jetzt Suzs die Hauptſtadt war. 
Dem Cottius wurde fur die Treue, mit welcher 
er die roͤm iſche Sache gegen die übrigen Alpen⸗ 
voͤlker verfocht und befoͤrderte, ein Schatten von 
Koͤnigsthum zugeſtanden. Zur Dankbarkeit für 
ſolche Beguͤnſtigung ließ Cottius dem Au guſt ei⸗ 
nen Ehrenbogen errichten, von welchem außerhalb 
der Stadt am Fuße eines Berges noch bedeutende 
Ueberbleibſel zu ſehen ſind. An dieſem Bogen be⸗ 
merkt man, wie an dem Coliſeum in Rom, die Loͤ⸗ 
cher, wo die verbindenden Eiſenſtangen durchgin⸗ 
gen ). Von dem Bildwerk in halb erhabener Ars 


guerre des Alpes, ou Campagne de 1744. ( Am⸗ 
ſterdam 1740 in 4.) Preface P- 53. zur Evidenz be⸗ 
wieſen hat. B. | 


) In dem getrennten Kupferſtich, welchen man an bie: 
ſem Ehrenbogen des Präfecten Cottius auf den 
Kaiſer Auguſtus ohnweit Suza hat, in des Maſſaza, 
Grafen von Paldordona Arco di Suza, Torino 1750 
fol, findet man auch die Löcher angegeben, in wel— 
chen die mit Blei eingelaſſenen eiſernen Klammern 
geſteckt haben. Verkleinert zugleich mit den noch 
vorhandenen Reliefs auf beiden Seiten ſieht man 
den Bogen in Maffeis Museo Veronensi p. 234. 
Millin hat ihn als Titelvignette zu feiner Reiſe nach 
Piemont und Savoyen vor dem erſten Theil ſtehen 
laſſen. Um die, fuͤr die ethnographiſchen Namenbe— 
ſtimmungen der Einwohner dieſer Gegend ſehr wich— 
tige Inſchrift, hat ſich neuerlich der Ritter Napfione 

große Verdienſte erworben, B. 


302 Mont Cenis. 


beit aber, welches die Hingebung des Cottius und 
feines Volkes in die Gewalt der Römer darſtellen 
ſoll, konnte ich nur wenig unterſcheiden. — Dies 
Denkmal war in den Tagen ſeiner Herrlichkeit gleich⸗ 
ſam die erzwungene freundliche Miene, die ein hart 
unterjochtes Volk gegen ſeinen Tyrannen annehmen 
mußte. Von Seiten der Roͤmer erwies man dem 
Cottius ſogar die Ehre, eine Abtheilung der Alpen 
nach ihm die cottiſchen zu benennen. Bei dem 
allen war Cottius nichts mehr, als ein unter thaͤ⸗ 
niger rͤͤmiſcher Praͤfekt, auf deſſen Nachfom- 
men ſchon Nero keine Ruͤckſicht weiter nahm; die⸗ 
ſer vertheilte die Provinz unter zwei gewohnliche 
Praͤfekten. 

Die heutige Stadt Suza bietet einen träuciden 
finftern Anblick dar, fo daß es ſcheinen konnte, als 
truͤge ſie noch an der Stirne den Eindruck jener ver⸗ 
heerenden Schickſale, die fo oft im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte ſie heimgeſucht haben. Sie bildet die Eingangs⸗ 
pforte Italiens, und als ſolche iſt ſie, fruͤher von 
den Römern, dann von den Gothen, und von den 
Vandalen, in deren Fußſtapfen die Franzoſen 
traten, verwuͤſtet worden. 


Laneburg, den g. July. 


Bald hinter Suza faͤngt der Weg an, ſich zu 
erheben. Der Wanderer betritt den Fuß des Mont⸗ 
Cenis. Dieſen ungeheuren Felſenberg ſcheint die 
Natur hingeſtellt zu haben vor die Pforte des hes— 
periſchen Landes, um den Eindrang der Barba⸗ 


— nn 
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renroheit wenigſtens zu erſchweren. Napoleon 
hat es ſich von den Bewohnern bequem machen Jafe 
fen, fie zu berauben. Es ift wahr, der Weg über 
dieſe Höhe von 6440 Fuß, *) der in Schlagenwin⸗ 
dungen hinauf ſteigt, iſt vortreff ich; er kann mit 
den Werken der alten Römer vollkommen vergli⸗ 
chen werden; und der Reiſende zieht von der felbft, 
füchtigen Abſicht Napoleons keinen geringen Vor⸗ 
theil. “) Wir gingen zuweilen, wo der Weg vor⸗ 
zuͤglich bequem war, zu Fuße; bei dieſer Gelegen⸗ 
heit traf es ſich, daß einige Eſeltreiber uns begleite⸗ 
ten; ich bewunderte den herrlichen Bau dieſer Berg⸗ 
ſtraße; da rief hoͤchſt ergrimmt einer von den Trei⸗ 
bern mir zu: — ihr wißt nicht welchen Jammer 
dieſe Straße uns bereitet hat. — Ich habe oft ge⸗ 
hoͤrt, wie hoch man Bonaparte, dieſer Straße 


) Die Angaben der Höhe über der Meeresfläche find 
ſehr verſchieden. Reinhard in der neueſten ſehr 
fleißig redigirten Ausgabe ſeines Itinirairs en Italie 
(von 1810) giebt nach ſorgfaͤltiger Vergleichung 
mehrer Angaben der Höhe auf dem Poſthauſe oben 
von 6360 Fuß an. In dem nach Humbolds ver: 
gleichenden Meſſungen von Mechel nachgeſtochenen 
Tableaux des hauteurs principales du Globe wird 
fie zu 1060 Toiſen berechnet. Millin rechnet 107 
Toiſen. B. 


50 Und ſo lächelt man vielleicht auch, ohne ſich die 
Galle aufregen zu laſſen, über die Inſchrift, die Nas 
poleon uͤber das Hoſpice ſetzen ließ: Domitor Al- 
pium iussit, der Alpenbändiger befahl es! 
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wegen, pries; ihm koſtete ſie einen kurzen rauhen 
Befehl, den Umwohnern die . ih⸗ 
rer Kraͤfte. | 

Man kommt ſo leicht zu dem Gipfel bun 
daß man nur an den Thaͤlern, zu denen man hinab 
blickt, die Hoͤhe ermeſſen kann, die man erſtiegen 
hat. Wie Heidekraut erſcheinen die Waͤlder in der 
Tiefe, wie Silberſtreifen die Fluͤſſe, und nach dem⸗ 
ſelben Maßſtabe verkleinern ſich die umliegenden 
Doͤrfer und Staͤdte. Nicht ſelten thuͤrmen ſich zu 
beiden Seiten des Weges Felſenberge über einander, 
welche die Ausſicht verhüllen, und kleinere oder grds 
ßere Waſſerfaͤlle von ihren, mit Schnee bedeckten, 
Gipfeln herab ſenden, welche der Starrheit einiges 
Leben mittheilen. Auf dem erſten Drittheile des 
Weges trafen wir Kaſtanienwaldung an, welche wir 
ſchon ſeit einigen Tagen nicht mehr geſehen hatten. 
Je höher wir aber ſtiegen, deſto rauher und unfrucht 
barer geſtaltete ſich rund umher die Natur und 
dunkle Fichtenwaͤlder umgruͤnten nur noch die Fel⸗ 
ſenabhaͤnge. Doch auch in dieſem Felſengeklipp, 
auf dieſer kalten unfruchtbaren Höhe hatten ſich noch 
Menſchen angeſiedelt; aber abſchreckend iſt die Hoͤ⸗ 
lenwildheit ihrer elenden Huͤtten, deren Gemaͤuer 
aus Steinen beſteht, die ohne Kalkverbindung auf 
einander gelegt ſind; und die ſchlechten ſchwarzen 
Schieferdaͤcher vollenden den traurigen Anblick. Ei⸗ 
nige Klafter uͤber dieſe Huͤtten hinaus, verſchwindet 
vollends alles Leben; das eintoͤnige Geraͤuſch der, 
von den Felſenhaͤuptern niederrinnenden Waſſerfaͤlle, 


iſt 
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iſt die einzige Stimme der Natur, welche ſich 
in dieſer todten Wuͤſte vernehmen laͤßt. Dann ka⸗ 
men wir an eine Stelle, wo ſich der Weg achtzig 
und etliche Schritte lang durch eine Grotte windet, 
die in einem Felſenvorſprung gehauen iſt, und dem 
Eingange zu dem Wunderſchloſſe einer Zauberwelt 
gleicht. Wenn der Wanderer aus dieſer Hoͤhle her⸗ 
vorkommt, ſo umfaͤngt ihn wiederum Felſenſtarrheit 
und Wildniß; aber ein unermeßlicher Geſichtskreis 
breitet ſich vor ihm aus. Oben der unendliche Him⸗ 
mel, und in der Tiefe die verkleinerte Welt. — 
Was iſt groß und klein? Wohl manche hervorra⸗ 
gende Erſcheinung, die von der Welt angeſtaunt, 
und mit lautem Jubel begruͤßt und verkuͤndiget wird, 
duͤrfte ſchwerlich in allen Beziehungen und unter al⸗ 
len Geſichtspunkten, als dieſelbe bewunderte Groͤße 
ſich bewaͤhren. Wie mag ſich demnach das ganze 
irdiſche Getriebe, welches mit ſeinen aufſtrebenden 
Geſtalten, in der Geſchichte, wie in einem ſtehenden 
Meere zuſammenfließt — wie mag es ſich dem um⸗ 
faſſenden Blick einer hoͤher ſtehenden Natur darſtel⸗ 
len? — In traͤumenden Empfindungen verloren, 
kam ich höher und höher, und endlich fah ich ein 
wirthliches Dach ſchimmern, und ein Spiegelſee 
blinkte mir im Sonnenſchein freundlich entgegen. 
Wir hatten den Gipfel des Berges erreicht; hier 
nahm das bekannte Benediktiner-Kloſter uns 
auf. — Die Haͤnde der Wohlthaͤtigkeit ſelbſt ha⸗ 
ben dieſen Tempel der Menſchenliebe errichtet. Zu 
dem edelſten Zwecke haben dieſe Mönche dem Leben 
Tageb. e. Reife. IV. N u 
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der Genuͤſſe entſagt. Sie haben das Geluͤbde auf 
ſich genommen: die Wanderer, welche in dieſen 
rauhen Schluͤften von einem plötzlichen Schneewet⸗ 
ter, oder von einer Lavine uͤberfallen werden, mit 
Huͤlfe ihrer, dazu abgerichteten, Hunde aufzuſu⸗ 
chen, und ihnen wo moͤglich Huͤlfe zu ſchaffen. 
Vor 900 Jahren ſtiftete dieſes Kloſter ein König 
Ludwig von Frankreich, den die Geſchichte mit 
Recht den redlichen nennt; der Geiſt des edlen Stif⸗ 
ters ruht auf dieſen Mönchen, Ein geſchaͤftig⸗ gut⸗ 
muͤthiges, zufriedenes Weſen druͤckt ſich auf ihren 
Geſichtern und in ihren Handlungen aus. Zu hel⸗ 
fen, wo Huͤlfe Noth thut, ſcheint ein Beduͤrfniß ih⸗ 
rer Herzen zu ſeyn. Man fuͤhlt ſich wohl und hei⸗ 
miſch bei den frommen Moͤnchen. Wie koͤnnte Ar⸗ 
ges in dieſen Gemuͤthern wohnen; retten iſt ja 
ihr Geluͤbd ihr Geſchaͤft, und Menſchenliebe n 
Weihe. — 

Der Gipfel des Berges bildet eine geraͤu⸗ 
mige Ebene von ſehr betraͤchtlicher Laͤnge, und ei⸗ 
ner Breite, die etwa den achten Theil der Länge ent 
halten kann. Sie iſt von Schneebedeckten Felſenſpi⸗ 
Ben umgeben; und Fuͤchſe, Wölfe, Bären, Mur: 
melthiere durchſtreifen die Einoͤde umher. In der 
Mitte dieſer weiten Flaͤche ſteht das geraͤumige, aber 
prunkloſe, Kloſtergebaͤude an einem weiten See, der 
einen Reichthum von wohlſchmeckenden Lachsforellen 
und andern Fiſchen liefert, fuͤnf Monate aber mit 
einer ſtarken Eisrinde bedeckt iſt; doch verſicherte 
mein mich, daß die Berge der Nordſeite eine Schutz⸗ 
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wehr gegen die Falten Stürme abgaͤben, fo daß hier 
eine mildere Temperatur, als auf andern Bergen 
von gleicher Höhe empfunden werde. An dem noͤrd⸗ 
lichen Ufer des Sees hat ſich eine hohe, ſehr weiſſe 
Gipsmaſſe gelagert; an dieſer Gipswand befinden 
ſich kleine trichterfoͤrmige Hoͤlungen, in denen die 
hier oben hauſenden weiſſen und grauen Raben 
niſten; an einer andern Seite des Sees bricht 
Schiefer und Talkſtein. Uebrigens bieten die Sen⸗ 
kungen und Schluͤfte Schaͤtze von botaniſchen Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten dar; und im Sommer beſucht eine 
Menge der ſchönſten Schmetterlinge dieſe Gegend. 
Einige von den Moͤnchen haben naturhiſtoriſche 
Kenntniſſe, und dieſe finden fuͤr ihre Wiſſenſtßof 
hier eine gnuͤgende Unterhaltung. 
Das Kloſter iſt mit ſchoͤnem friſchen Wieſen— 
grün umgeben, und in der Naͤhe feſtungsartig 9 
u 2 


R Doch befindet ſich gleich neben dem Hoſpice des 
Kloſters wirklich eine Caſerne, von wo aus der im⸗ 
mer wiederkehrende Trommelſchlag den Frieden des 
Kloſters ſtoͤrt. Im Kloſter ſelbſt hatte Buonaparte 
Zimmer für ſich und feine Generale prächtig meubli⸗ 
ren laſſen. Auf dieſer Platteforme des Montcenis 
ſollte nach einem von den Ascgenban en und Brand⸗ 
truͤmmern Moskaus aus datirten Deeret ein colojr 
ſales Monument die Beſiegung Europas verkuͤndl⸗ 
gen. 25 Millionen Franken waren dazu beſtimmt 
die vorzuͤglichſten Academien von Frankreich und Sta; 
lien ſollten die zur Preisbewerbung eingereichten 
Plane prüfen und kroͤnen. Doch dies Fautom ver⸗ 

ſchwand zugleich mit dem ſtolzen Luftbaumeiſter der 
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mit Paliſaden und Graͤben umſchloſſen; hinter die⸗ 
ſer kriegeriſchen Auſſenſeite aber wohnet der Friede 
und ein thaͤtiges Chriſtenthum waltet unter dem Saft 
freundlichen Dache dieſer Kloſterbruͤder. 
Wir hielten bei ihnen unſer Mittagsmahl, 
welches ſie nicht nur mit den vortrefflichſten Forellen 
verſorgt hatten, fondern auch mit der angenehm⸗ 
ſten und geiſtreichſten Unterhaltung wuͤrzten. Sie 
erzaͤhlten uns ruͤhrende Vorfaͤlle von Erſtarrten, 
welche fie aus klaftertiefem Schnee hervorgezogen 
haͤtten. Solche Vorfaͤlle ſind jetzt, da die Straße 
erbaut iſt, weit ſeltner, als ſonſt. Auch nehmen ſie 
Reiſende auf, die erkranken, und laſſen es ihnen in 
dem gut eingerichteten Kloſterhoſpitale an bee und 
aͤrztlicher Huͤlfe nicht fehlen. 
Mit tiefgefuͤhlter Ruͤhrung e wir Ab⸗ 
ſchied von unſere wackern Moͤnchen und ſetzten unſre 
Reiſe fort. In der erſten Haͤlfte des Weges ſtellten 
ten ſich ziemlich dieſelben Erſcheinungen dar, welche 
wir auf der entgegen geſetzten Seite des Berges be⸗ 
merkt hatten: auf beiden Seiten kahle Felſenſpitzen 
und Schneeberge, welche vielfache Ströme herab: 
gießen. Dann kamen wir aber auch an ſchoͤnen Wie⸗ 
fenflächen vorbei, die ſelbſt in dem duͤrreſten Som⸗ 
mer von den Schneegebirgen mit Waͤſſerung hinrei⸗ 
chend verſorgt werden. Die Huͤtten in ſolchen Wie⸗ 
ſengegenden haben ein ee finſteres Anſehn; 


ees ausgedacht hatte, noch ehe an dle a ge⸗ 
dacht werden konnte. B. 
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die Straße, fortwaͤhrend breit und ſchoͤn, windet 
ſich auf dieſer Seite in kuͤrzern Wendungen hinab. 
Der Tag war heiter, ein ſcharfer Wind aber ſtieß 
uns oft entgegen, der meine koͤrperlichen Uebel wie⸗ 


der aufregte, von denen ich in Italien frei gewor⸗ 


den zu ſeyn glaubte. Tief im Thale erblickten wir 


Laneburg, welches durch die ſchnellen Wendungen 


der Straße bald vor, bald hinter uns erſchien. Es 
ſandte freilich keinen erfreulichen Anblick zu uns her⸗ 
auf. Wir kamen an, und fanden in der That den 
Ort noch trauriger, als er ſich in der Ferne gezeigt 
hatte. Hier wird ſchon franzoͤſiſch geſprochen, und 
Laneburg iſt, wenn man von Italien koͤmmt, 


die erſte ſavoieſche Stadt. Ein ſchlechtes Wirths⸗ 


haus, aber eine freundliche Bewirthung nahm uns 


auf. Es war hier mitten im waͤrmſten Sommer; 


monate ſo kalt, daß wir ein Kaminfeuer begehren 
mußten. Der Ort liegt in einem feuchten Thale, in 


welches vom November bis zum Maͤrz kein Sou⸗ 


nenſtrahl hinab dringt. Himmelanſtarrende Felſen 
ſcheinen von dieſem Thale der Nacht den Tag abweh⸗ 
ren zu wollen. Wohin man blickt, zeigt ſich Elend 
und Armuth; was man hört find Klagen, und was 
man vom Geiſte der Einwohner wahrnimmt, iſt 
Aberglaube. Finſterniß von Innen und Dunkel⸗ 
heit von Außen iſt das Loos dieſer armen Menſchen. 


St. Michel, den 10. July. 


Schmerzlich fuͤhle ich es, daß mich die Luft 
Italiens nicht mehr anweht. Ein muͤhſeliger 
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Weg windet ſich von Laneburg hieher. Links und 
rechts hohes Schneegebirge, von denen kleinere und 
größere Bäche niederrinnen; dunkle Tangenwälder 
an den Abhängen, ſchwarze, ſchmutzige Hütten, und 
ſo viel verkruͤppelte Menſchen: alles dies iſt wohl 
geeignet den heiterſten Sinn des Voruͤberwandern⸗ 
den zu verſtimmen; bei dem allen aber bemerkte ich 
vielfache Spuren von Betriebſamkeit und Fleiß. 
Ueberall, wo nur eine Stelle anbaufaͤhig iſt, haben 
die Einwohner ſie benutzt, und ſo manches Stuͤck 
Fruchtland der Wildniß abgewonnen, die wir dur): 
zogen. Die gruͤnliche Arc begleitete uns mit ihrem 
lieblichen Geraͤuſch. Die Dörfer und Staͤdte, Au: 
rieu, Mondana, St. André, aus ſchwarzem 
Schiefer zuſammengeſetzt, bieten einen eben fo trau: 
rigen Anblick dar, als die Mißgeſtalten, welche ſie 
bewohnen. Kropfmenſchen und Kretins erſcheinen 
hier ſo haͤufig, wie in den Salzburgiſchen Thaͤlern: 
(Th. I. S. 73.) lauter abſchreckende Gegenſtaͤnde, 
außer der lieblichen Arc, die unſere Begleiterin 
blieb; dieſe zog bald rechts neben uns hin, bald 
links; zuweilen verſchwand ſie gaͤnzlich aus unſern 
Blicken, und dann gab ſie durch ihr lebhaftes Ge⸗ 
raͤuſch das Zeichen ihrer Naͤhe. Hinter Mondane 
wird ſie breiter und noch ſchaͤumender, im Kampfe 
mit den Felſenmaſſen, die ſich ihr entgegen ſtaͤmmen. 
Auch der Weg iſt hier minder beſchwerlich und 
furchtbar; die Landſchaft wird anmuthiger, wie 
wohl ſie auch hier nicht ganz aus ihrem rauhen Cha⸗ 
rakter faͤllt. Zuſammengeworfene ungeheure Stein⸗ 
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blöde, durch Lavinen herabgeriſſen, ſcheinen den 
Niederſturz einer ganzen Felſenwelt anzudeuten. 
Hin und wieder haͤngt von einem hohen Gipfel, den 
die Nebelwolke umſchlingt, ein Waſſerfall herab, 
der das Entſetzen des Anblickes ſolcher grauenvollen 
Wildniß beſaͤnftiget. Erſt in der Naͤhe von St. 
Michel wird die Landſchaft weniger rauh: die ſuͤd— 
lichen Abhaͤnge der Berge ſind ſchon mit Weinreben, 
welſchen Nuͤſſen, Kaſtanien und Mandelbaͤumen be⸗ 
pflanzt, und gelindere Luͤfte ſaͤuſeln um eine ſanftere 
Natur. Aber die Menſchen erſcheinen fortwaͤhrend 
in einem bedauernswerthen Zuſtande der bitterſten 
Armuth, niedergedruͤckt, gaͤnzlich muthlos, und 
groͤßtentheils mißgeſtaltet. Ein Römer, wenn er 
vom Grabe auferſtehen ſollte, wuͤrde in dem Ge— 
ſchlecht, welches jetzt dieſe Thaͤler durchſchleicht, 
wohl ſchwerlich die Nachkommenſchaft jener Allo⸗ 
brogen erkennen, deren Unterjochung ſeinem Volke 
ſo viele Anſtrengungen koſtete. Nur die Beſitzerin 
unſers Wirthshauſes zeichnete ſich durch Wohlgeſtalt 
und Freundlichkeit aus; ſie entſchuldigte auf die gut⸗ 
muͤthigſte Weiſe die Mangelhaftigkeit der Bewir⸗ 
thung, die ſie uns anzubieten habe, und beklagte 
mit bittern Thraͤnen die allgemeine Noth ihres Lan⸗ 
des. Von jeher iſt Savoien mit harten Abgaben 
gedruͤckt worden; dann haben Kriegeszuͤge die Ein⸗ 
wohner vollends entkraͤftee; Franzoſenwirth⸗ 
ſchaft richtet fie gänzlich zu Grunde. 


818. La Chambre. 
La Chambre, den 11. July. 

In dieſem Lande iſt immer ein Wirthshaus 
ſchlechter, als das andere, die Bewirthung immer 
ſchmutziger, das Eſſen ungenießbarer und ekelhafter, 
je tiefer man eindringt. Das hieſige Wirths haus 
iſt noch armſeliger und unreinlicher, als das zu St. 
Michel. Zuweilen ſetzt das Elend ihres Zuſtandes 
die Einwohner in eine Art von Verzweiflung, welche 
ſich in Zorn und Unwillen gegen diejenigen auslaͤßt, 
die ihnen begegnen: dies war der Fall mit unſerer 
Wirthin; fie fuhr, als wir Eſſen forderten, fo er 
zuͤrnt auf, als ob wir zu ihren Peinigern gehoͤrten, 
und erklaͤrte: ſie koͤnne uns nichts zu eſſen geben, 
indem ſie ſelber Hunger leide. Wer haͤtte auch nur 
mit einiger Empfindlichkeit dieſen Empfang erwie⸗ 
dern koͤnnen? Ich fuͤhlte das tiefſte Mitleiden, und 
ſuchte nur durch freundliches Zureden die Frau zu 
beſaͤnftigen, wodurch wenig auszurichten war. Ich 
that auf Eſſen Verzicht, fluͤchtete zu meinem Tage⸗ 
buche, brachte meine Erinnerungsblaͤter in Ord⸗ 
nung, und uͤberblickte in Gedanken unſern heute 
zuruͤckgelegten Weg. Die Landſchaft, durch wel- 
che wir kamen, ſtellt ein Gemälde dar von gro⸗ 
ßen ſtarken Zuͤgen, untermiſcht mit gefaͤlligen ro⸗ 
mantiſchen Stellen. 

Als wir St. Michel verlaſſen hatten, war 
unfre treue Begleiterin, die Are, aus unfern Augen 
verſchwunden, nur ihr Wellengetoͤſe rauſchte aus der 
Verborgenheit, wie die Stimme eines unſichtbaren 
Weſens, zu uns heruͤber. Es war eine tiefe Schlucht 
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durch die wir uns hinzuwinden hatten. Die gewal⸗ 
tigen Felſenwaͤnde zu beiden Seiten und vor uns, 
ſtellten gleichſam halb vortretende ungeheure Theater⸗ 
conliſſen dar, die im Hintergrunde zuſammen ge⸗ 
ſchoben zu ſeyn ſchienen, ſo daß uns der Ausgang 
aus der Schlucht, in der wir uns eben befanden, 
durchaus verſchloſſen vorkam; und es war in der 
That ſehr unterhaltend, nach der erfolgten Aufloͤ— 
ſung einer ſo raͤthſelhaft umwundenen Aufgabe, un⸗ 
mittelbar wieder auf eine neue Verwickelung zu tref⸗ 
fen. Immer ſanfter und romantiſcher wurden die 
landſchaftlichen Zuſammenſtellungen der Natur; 
nur die Erſcheinung der Menſchen und ihrer Wohs 
nungen blieb ihrem haͤßlichen, ſchmutzigen Charakter 
getreu. Dann eröffnete ſich plotzlich eine anmuthi⸗ 
gere freiere Ausſicht. Die Abhaͤnge der Berge fan⸗ 
den wir bis zu einer außerordentlichen Hoͤhe, entwe⸗ 
der als Fruchtland angebaut, oder mit Waldung be⸗ 
ſchattet. Die Abſaͤtze der Hoͤhen ſind mauerartig 
mit Steinen eingefaßt, um das Herabſinken des 
Erdreichs zu verhindern. In den Wieſen und Fel⸗ 
dern umher ſahen wir Steinanhaͤufungen zuſammen⸗ 

getragen, welche die erzeugungsreiche Natur in bu⸗ 
ſchichte Huͤgel verwandelt hat, wodurch maleriſche 
Gruppirungen entſtanden find. Wir berührten die 
biſchoͤfliche, aber dennoch elende, Stadt St Jean, 
in einem ſehr engen Thale, wo die Are wieder zum 
Vorſchein kam. Ueber dieſen Ort hinaus, wurde die 
Gegend nicht nur immer freundlicher, ſondern reis 
zend ſogar; eine weichere Luft wehete von Weinhuͤ⸗ 
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geln uns an, und Rebengruͤn umrankte die ſchwor⸗ 
zen Daͤcher. 

Die landſchaftliche Natur hatte uns doch mit ſo 
manchem erfreulichen Blick den beſchwerlichen Rei⸗ 
ſetag erleichtert: und fo fiel uns dann der uner⸗ 
freuliche Empfang in dieſem traurigen ee 
hauſe deſto widerwaͤrtiger auf. 


Aiguebelle, den 12. Juli Abends nach g. 


Wir waren froh, la Chambre hinter uns zu 
haben, aber der Abend unſrer geſtrigen Reife ſcheint 
die truͤbe Einleitung zu dem heutigen widerwaͤrtigen 
Tage geweſen zu ſeyn. Kaum hatten wir fruͤh Mor⸗ 
gens jenen traurigen Ort verlaſſen, ſo ſenkte ſich ein 
dichter Nebel von den Bergen herab und bildete eine 
ſolche Nacht um uns her, daß ich kaum den Ve⸗ 
turino auf den Maulthieren zu ſehen vermochte. 
Es iſt ein aͤngſtender Zuſtand, auf unſichern We⸗ 
gen, zwiſchen Abhaͤngen und Felſengeklipp, von 
dem bei ſchlimmen Wetter, nicht ſelten große Stein⸗ 
maſſen niederrollen, nicht vor ſich hin ſehn zu koͤn⸗ 
nen. Drei Stunden dauerte dieſe Wolkennacht, 
aus der ſich endlich ein furchtbares Gewitter ent⸗ 
wickelte. Donnerſchlaͤge Regenguͤſſe, Stroͤhmun⸗ 
gen von den Bergen herab betaͤubten, und furcht⸗ 
bare Blitze blendeten uns, und kein wirthliches 
Dach in der Naͤhe, welches uns haͤtte in Schutz 
nehmen koͤnnen. Endlich zertheilte ſich die Wol⸗ 
kenfinſterniß, ein Sonnenſtrahl brach durch; ich 
1... freier; es war mir als hätte uns ein 
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Engel aus der Verirrung in einer grauſen Wuͤſte 
gerettet, ich konnte um mich ſehn, und erblickte nun 
an der rechten Seite des Weges ein Sumpfthal, 
wo unzaͤhlige Felſentruͤmmer aus dem Boden her⸗ 
vorragten. Dort iſt im Jahre 1750 am 12. Juni 
durch den Sturz einer ungeheuren Lavine, wel 
che große Steinmaſſen mit fortriß, das ſchoͤne 
Dorf Ran dau gaͤnzlich verſchuͤttet worden. Mit 
Grauen und Entfegen erfüllte mich der Anblick die: 
ſer Stelle. Ein Umfang von 150 Morgen Landes 
mit Haͤuſern, Menſchen und Vieh liegt daſelbſt 
36 Fuß tief begraben. Nur der Kirchthurm ſoll 
noch 16 Fuß hoch aus dem Grabe des ungluͤckli⸗ 
chen Dorfes als eine Denkſaͤule des ſchrecklichſten 
Schickſals, hervorragen. Nie wird das Bild die 
ſer Zerſtoͤhrung vor meiner Seele verſchwinden. 
Jemehr wir uns der Stadt Aiguebelle naͤherten, 
einen deſto ſanfteren Charakter nahm die Natur 
an; auch fanden wir hier in dem ziemlich geraͤu⸗ 
migen Poſthauſe eine beſſere Bewirthung, als wir 
ſeit einigen Tagen angetroffen hatten. Der Poft- 
meiſter, ein ſehr gefälliger lebhafter und geſpraͤchi— 
ger Mann, unterhielt mich mit einer ganz guten 
Erzaͤhlung, von der Landesart, von den Sitten und 
Gebraͤuchen des Volkes. Zuerſt ergoß er ſich frei⸗ 
lich in Klagen uͤber das gegenwaͤrtige Schickſal ſei⸗ 
nes Vaterlandes; dann zog er mit gebuͤhrendem 
Lobe die angeborne Gutmuͤthigkeit und den redli⸗ 
chen Grundcharakter der Savoyarden hervor 
und ſchilderte die Betriebſamkeit, mit welcher ſie 
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der kargen Natur des Bodens ihr kuͤmmerliches 
Daſeyn abgewinnen. In Körben tragen fie den 
Dünger auf die Flaͤchen der hoͤchſten Berggipfel 
hinauf, wo die abgeſpuͤhlte Erde zu Zeiten erſetzt 
werden muß ). Aber der regeſte Fleiß reicht nicht 
hin, die ſaͤmmtlichen Kinder des Landes zu ernaͤh⸗ 
ren. Tauſende werden zu Auswanderungen gend⸗ 
thiget, um ihr Brot anderwaͤrts zu ſuchen; doch 
kehren fie jährlich, oder nach laͤngeren Friſten, zu ih⸗ 
rem geliebten armen Felſenlande zuruͤck. Der Knabe, 
wenn er kaum das zehnte Jahr erreicht, geht nach 
Paris und andern Staͤdten und giebt ſich zu aller⸗ 
lei kleinen Dienſten hin. Gegen tauſend Savo⸗ 
garden find Schornſteinfeger in Paris, andere zie⸗ 
hen mit Murmelthieren, Leiern und Schattenſpie⸗ 
len en *.): * dem ene e wan⸗ 


* 


i * Der Savoyiſche Ackerbau zeige zwar von der eiſer⸗ 
nnen Beharrlichkeit und Arbeitſamkeit des ſavoyiſchen 
Landmannes, iſt aber noch in Windeln und in der 
Wiege und an Verbeſſerung iſt kaum zu denken. Ken⸗ 

ner empfehlen ein treffliches Werk von Coſta: Essai 

sur l’amelioration de Pagriculture dans les pays 


montueux et en particulier à Savoie. 2 edit, 


Paris 1802. B. 


% 


Zwei bellebte Hern, Fanchon und die belden 
Savoyarden ſchildern uns die Sitte und die 
Anhaͤnglichkeit dieſer armen Knaben in ruͤhrenden 
und rohen Zügen. Nur hat Marſollier der Ver⸗ 
faſſer der beiden Savoyarden darin einen groben 
Verſtoß begangen, daß er Briangonnais, das Geblet 
woher eigentlich die Murmelthierfuͤhrer kommen, nach 
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dern ſie gewoͤhnlich in ihr Vaterland zuruͤck, wo 
ſie das beſchraͤnkteſte Auskommen einem bequemeren 
in jedem andern Lande vorziehn. Was ihre Sit⸗ 
ten betrifft, ſo war ihnen bisher eine unverbruͤch⸗ 
liche Pflichttreue nachzuruͤhmen, und eine Unſchuld, 
welche ſich uͤber ihr ganzes Leben verbreitete. Mit 
der Franzoſenherrſchaft aber hat ſich vieles 
von ihrer urſpruͤnglichen Rechtlichkeit verlohren; 
und Savoyiſche Straßenraͤuber ſind keine Selten⸗ 
heit mehr. Allgemein wird die vorige Regierung 
zuruͤckgewuͤnſcht: das beweiſet hinreichend, wie 
ſchlecht die gegenwaͤrtige ſeyn muß. 

In den Gebräuchen bei Hochzeiten und Kind, 
taufen iſt der Savoyarde dem finſterſten Aber⸗ 
glauben und ſymboliſchen Feierlichkeiten ergeben. 
Wenn ein junger Menſch um ein Mädchen wirbt: 
ſo begiebt er ſich mit einem Freunde in die Woh⸗ 
nung der Erkohrnen; findet er dort im Kamin ei⸗ 
nen Feuerbrand: ſo iſt das ein ſchlimmes Zeichen, 
und gilt fuͤr eine verneinende Antwort. Im guͤn⸗ 
ſtigern Falle bringt er ſein Anliegen vor. Iſt der 
Vater der Erwaͤhlten mit den Bedingungen zufrie⸗ 


Savoyen verſetzt. Uebrigens ahnden die kleinen 
Savohiſchen Eſſenkehrer, die uns Mere ier in feis 

nem Tableaux de Paris fo liebenswuͤrdig ſchildert, 
wohl nicht, daß fi) der britiſche Philanthropismus 
ſchon ſeit zehn Jahren mit Vorſchlaͤgen beſchaͤftiget, 
um alle Schornſteinfegerei den armen Knaben auf 
immer zu erſparen, und daß es in London eine eis 
gene Society for bettering the condition of the 
climbing boys giebt, B. 
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den; ſo führt er den jungen Mann zu der Tochter; 
dieſe empfängt, von ihrem Bewerber eine Art von 
Handgeld, und die Verlobung iſt geſchehen. Abends 
vor der Hochzeit verſammeln ſich im Hauſe der 
Braut die beiderſeitigen Verwandten des verlobten 
Paares. Die Braut verſteckt ſich vor der Ankunft 

der Gaͤſte; der Braͤutigam, begleitet von Muſik 
und luſtigen Gefaͤhrten, ſucht die Geliebte: ſie wird 
gefunden, und lautes Jubelgeſchrei erfüllt das Haus. 
Es wird geſpeiſet; die Braut darf jedoch nur erſt 
zu Ende der Mahlzeit ſich zeigen. Ein luſtiger 
Tanz, beſchließt den Vorabend der Hochzeit. Den 
folgenden Tag erſcheinen dieſelben Gaͤſte, aber feſt⸗ 
lich mit Lorbeerkraͤnzen geſchmuͤckt, und begleiten 
die Verlobten zur Kirche. Nach vollzogener Trau⸗ 
ung, empfaͤngt des Braͤutigams Mutter, oder die⸗ 
jenige, welche ihre Stelle vertritt, die Braut am 
Eingange des Hauſes, wo ein Beſen liegen muß, 
den aufzuheben, die Braut ja nicht vergeſſen darf: 
ſonſt wuͤrde die Ehe mit einem ungluͤcklichen Vor⸗ 
zeichen beginnen. Die Schwiegermutter wirft der 
Braut eine Hand voll Getraide entgegen, als An⸗ 
deutung des kuͤnftigen Wohlſtandes. Dann findet 
die Braut Suppe und Brod in Bereitſchaft: bei⸗ 
des muß fie unter Kranke und Arme vertheilen; 
denn Barmherzigkeit und Milde duͤrfen in einem 
Hauſe, wenn es geſegnet ſeyn ſoll, nicht fehlen. 
Beim Feſtmahle ſitzt das braͤutliche Paar zwiſchen 
den beiderſeitigen Taufzeugen. Zuletzt ſammelt ein 
Kind von den Gaͤſten Almoſen ein, welches nach⸗ 
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her von der Braut wiederum den Armen augesbeil 
wird. 

Eben ſo laben unh die . ihre ſomboli⸗ 
ſchen Umgebungen. Iſt der Taͤufling ein Knabe, 
ſo wird er in einer kleinen Wiege von einem Manne 
auf der rechten Schulter zur Kirche getragen; 
das Maͤdchen auf der linken. Mit andern Kraͤn⸗ 
zen und andern Baͤndern iſt die Wiege des Kna⸗ 
ben geſchmuͤckt, der mit Glockengelaͤute begruͤßt 
wird; das Maͤdchen muß ſich mit einer ſtilleren 
Weihe begnuͤgen; doch in jedem Falle begleitet 
eine Schaar gepußter Kinder den ee zur 
Kirche. 


Ebambery, den 13. Juli Abends. 


Schon gegen 11 hatten wir den kurzen Weg 
von Aiguebelle bis Chambery, der Hauptſtadt 
Savoyens, zuruͤckgelegt. Auf dem Wege kamen 
wir an manchen ſumpfigen Niederungen voruͤber: 
doch ließ es ſich wahrnehmen, daß wir uns der 
Hauptſtadt des Landes naͤherten, von der ſich ver⸗ 
muthen ließ, daß man fuͤr ſie den beſten Raum des 
Bodens gewaͤhlt haben wuͤrde. Die Stadt liegt 


in einem ſehr fruchtbaren, nicht zu engen Thale, an 


der I' ais e, enthält einige recht gute Gebäude, ges 
waͤhrt im Ganzen aber doch keinen ſonderlich hei— 
tern Anblick. Anmuthiger ſind ihre Umgebungen. 
Eine Empfehlung an den Doktor Socquet 
fuͤhrte dieſen wuͤrdigen Arzt in Begleitung ſeines 
Freundes Brun, mir zu. Beide geiſtvolle und 
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kenntnißreiche Maͤnner wuͤrzten durch lehrreiche Un⸗ 
terhaltung unſern Mittag: und ich hatte, nach ih⸗ 
rer Anweiſung, manche Berichtigung meiner Kunde 
des Landes zu Buche zu tragen. Die haͤufige Er⸗ 
ſcheinung des Cretinismus unter dem Volke 
ſchrieb der erfahrne Arzt der aͤußerſt ſchlechten Nah⸗ 
rung des gemeinen Mannes, und den ungeſunden 
Wohnungen in den tiefen feuchten Thaͤlern zu; das 
Uebel, meinte er, wuͤrde noch mehr um ſich greifen, 
wenn nicht die zuruͤckkehrenden Auswanderer ein 
friſcheres phyſi iſchrs Leben mit in ai: e 
braͤchten. 110 
Nach der Mohlzeit beſahen wir, in Beglei⸗ 
tung der Herren Socquet und Brun die Merk— 
wuͤrdigkeiten der Stadt. Zuerſt beſuchten wir die 
Huͤlfsanſtalten fuͤr Nothleidende. Das wohleinge⸗ 
richtete Krankenhaus faßt uͤber 280 und das Ar⸗ 
menhaus 500 Perſonen, deren Behandlung ich in 
jeder Ruͤckſicht nicht anders als lobenswerth finden 
konnte. Beide dieſe Stiftungen ſind im funfzehn⸗ 
ten Jahrhundert von einzelnen Menſchenfreunden 
errichtet worden. Das Irrenhaus und die Anſtal⸗ 
ten fuͤr ausgeſetzte Kinder, beide ſollen, wie man 
mich verſichert, ſehr gut verwaltet werden. 
Der vormalige Koͤnig von Sardinien pflegte 
Ch ambery zu feinem Sommeraufenthalt zu waͤh⸗ 
len. Das Schloß auf einer maͤßigen Anhoͤhe, wo 
ſich die Stadt, ſammt ihrer reizenden Umgebung 
uͤberſehen laͤßt, brannte 1745 ab, wurde im Jahre 
1775 wieder erbaut, und von den Gleichheitsmaͤn⸗ 
| nern 


| 
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nern aus Frankreich abermals nieder gebrannt. Die 
noch vorhandenen Mauern zeugen von der ehemali⸗ 
gen Größe des Gebäudes. Ein kleiner Theil des 
Schloſſes iſt ſtehn geblieben; dieſen bewohnt der 
Praͤfert. An dem Schloſſe hin ziehen ſich ſchoͤne 
Spaziergänge, die aber von den Einwohnern we⸗ 
niger beſucht werden, als das ſogenannte Verney, 
welches in einem weiten gruͤnen Platze beſteht, der 
von ſechs Reihen hoher Baͤume beſchattet wird. 
Unter den Namen Verney, verſteht man in Sas 
voyen jeden mit Buſchwerk beſetzten Raum von 
einer gewiſſen Ausdehnung. Die Plaͤtze der Stadt 
ſind mit Springbrunnen geziert, haben wegen der 
hohen Haͤuſer aber durchgaͤngig ein duͤſtres Anſehn; 
noch duͤſtrer erſcheinen aus derſelben Urſache die ens 
gen Straßen. Die außerordentliche Menge Kram⸗ 
buden, die man uͤberall antrifft, zeugen von einem 
ehemaligen lebhaften Handelsverkehr. Die Bevoͤl⸗ 
kerung der Stadt iſt von 14,000 Menſchen jetzt 
auf 8000 herabgeſunken. So wie die Volkszahl 
des ganzen Herzogthums von einer Million auf 
600,000 gefallen if. Das Schauſpielhaus, auf 
den vormaligen Wohlſtand der Einwohner berech⸗ 
net, iſt von bedeutendem Umfange, und einer ſeht 


zweckmaͤßigen inneren Einrichtung. Unter den hie⸗ 


ſigen Fabriken ſind beſonders die Flohrfabriken be⸗ 
ruͤhmt: ihre Erzeugniſſe werden ſelbſt den franzö⸗ 
ſiſchen vorgezogen. Wenn nicht gewaltſame Zer⸗ 
ruͤttungen des buͤrgerlichen Lebens hereingebrochen 
wären: in welchem blühenden Zuſtande konnte ſich 


Tageb. e, Reiſe. IV. 2 
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Chambery befinden! Das Volk iſt fleißig, und der 
Boden außerordentlich fruchtbar, ſo daß er eine 
zwiefache Erndte liefert, und die Wieſen viermal 
gemaͤht werden konnen. Die Menge der Linden 
beguͤnſtiget die Bienenzucht. Ganze Waldungen 
von Nußibaͤumen liefern feines Oehl. 

Als wir von unſrer Wanderung durch die 
Stadt zuruͤckkehrten, kamen wir über den Haupt⸗ 
platz derſelben. Hier fiel mir ein empoͤrender An— 
blick in die Augen: mitten auf dem Platze ſteht 
noch bis heute der von den Franzoſen gepflanzte 
Freiheitsbaum, mit allem Zubehoͤr der Gleichheit 
behangen. Der Baum iſt kraͤftig emporgewachſen; 
aber welche Frucht hat er getragen! um ihn herum 
lagen mit Ketten aneinander gefeſſelt die jungen 
Savoyſchen Soldaten, die zur Armee abgeliefert 
werden ſollten, von denen die Zeitungen erzaͤhlen, 
daß ſie ſich zu den franzoͤſiſchen Waffen draͤngen. 
Auf eben dieſem Platze ſteht das Lottohaus, wel⸗ 
ches der franzoͤſiſchen Regierung einen ungeheuren 
Gewinn abwerfen ſoll Die Lotterie iſt die Erfin⸗ 
dung einer unvaͤterlichen Regierung: als ſie unter 
keinerlei Vorwand dem Unterthan mehr etwas ab— 
zunehmen vermogte, da zeigte ſie von ferne dieſes 
Gluͤcksſpiel, welches, ohne daß der Unterthan Ur⸗ 
ſache zu murren hat, ihr einen bedeutenden Gewinn 
abwirft, aber auch nicht ſelten ganze Familien zu 
Grunde richtet. 


Rouffeaus Wohnung. 323 


Den 14. Juli. 

Heute führte uns der gefaͤllige Doktor Soc⸗ 
quet zu der entlegenen Wohnung, wo Rouſſeau 
in der Naͤhe von Chambery bei Madame Wa— 
rens gelebt hat. — Man gelangt dahin durch 
einen Wald von Nußbaͤumen. Dieſe einſame Huͤtte, 
vor deren Eingange ein kleines Gaͤrtchen grün, liegt 
am Fuße eines Huͤgels, in einem anmuthigen Thale, 
voll Wieſengruͤn und Gebuͤſch, und rings umher 
ſtehen reizende Berghoͤhen. Ich trat in die öde 
Wohnung und erblickte uͤber einem verbrauchten 
Sopha Rouſſeaus Bildniß. Mich überfiel ein 
kalter Schatten aus den dunkeln Tagen des ungluͤck⸗ 
lichen Philoſophen. — Iſt Philoſophie der Er— 
werbung werth, wenn ſie zum wenigſten nicht zu— 
frieden macht? — Aus dieſer Hütte ging das Le⸗ 
ben des Mannes hervor, der ſo gewaltig war, und ſo 
ſchwach; der uͤberall bis jenſeit des Meeres, die Ruhe 
aufſuchte, die aus ſeinem Inneren geflohen war vor 
der Leidenſchaft, welche, alles verſchlimmernd, ſein 
Gemuͤth fort und fort in einer entkraͤftenden Span⸗ 
nung erhielt. Er lebte in einem Mißverſtaͤndniſſe 
mit ſich und in dieſer Selbſtentzweiung glaubte er 
im Zwiſte mit der ganzen Welt zu ſeyn: dies irrende 
Gefuͤhl war ſein Verfolger; nicht die Menſchen waren 
ſeine Peiniger. Durften es dieſe entgelten, wenn etwa 
Einzelne, wenn hier oder da eine ſchwache Regie⸗ 
tung ſich einer Thorheit gegen ihn ſchuldig gemacht? 
— Wie kam der wirklich große Mann zu ſolchem 
Irrthum? — Ein zu lebhaftes Selbſtgefuͤhl traͤgt 

* 2 
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mehr und weniger, aber immer etwas von eiferſuͤch⸗ 
tig⸗ argwoͤhniſcher Eitelkeit in ſich, und iſt, beſon⸗ 
ders wenn es in cyniſche Formen ſich huͤllt, recht 
dazu geeignet, ein reizbares Gemuͤth bis zu der 
Graͤmlichkeit zu verſtimmen, welche mit gewöͤhnli⸗ 
cher Selbſttaͤuſchung ſich für Menſchenhaß ausgiebt: 
ſo geſchah es, daß Rouſſe au die Menſchen floh, 
von denen er nicht laſſen konnte. — 

Ich ging in den kleinen Garten, den dieſer 
Sohn der Natur gepflegt hatte: hier war es, wo 
er an ihrem Buſen die erſten goldnen Träume der 
Jugend traͤumte; wo zu der Unſchuld ſeines friſchen 
Daſeyns die Goͤttergeſtalten der Tugend traten, und 
ihm die Begeiſterung einflößten, mit welcher er in 
den geweiheten Augenblicken feines geiſtigen Le—⸗ 
bens, die ſtille innre Seligkeit des hoͤheren Menſchen 
ſchildert 

a leine Garten iſt zur Wildniß geworden; 
nur ein Roſenſtock, den Rouſſeau ſelbſt gepflanzt 
haben ſoll, ſtand in voller Bluͤthe; ich brach ein 
paar Roſen, und haͤtte ſie gerne auf ſein Grab 
ſtreuen mögen, zum Dankopfer für das Köftliche, 
das er aus dem reichen Schatze ſeiner wahrhaft 
großen Seele der Welt mittheilte. Friede ſey mit 


) La jouissance de la vertu est toute interieure et 
ne s'appergoit que par celui qui la sent: mais 
tous les avantages du vice frappent les yeux d'au- 
trui, et il n'y a que celui qui les a, qui sache 
ce qu' ils lui coutent. 
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feiner Aſche, und Verſoͤhnung mit feinem Geiſte 
dort oben! 


Aben ds. 


Dieſen Nachmittag fuͤhrte unſer guͤtiger Be⸗ 
gleiter uns in eine Gegend, welche le bout du 
monde genannt wird. Wir kamen durch ein ſchoͤ⸗ 
nes weites Thal; bald ging der Weg in waldigtem 
Nußbaumſchatten, bald zwiſchen Fruchtland und 
Wieſen hin: alles zeugte von reichem kraͤftigen Wachs⸗ 
thume. Anmuthiger und reizender habe ich in ganz 
Savoyen keine Gegend gefunden, als dies Thal. 
In Abſaͤtzen erheben ſich die Berge umher, und 
zeigen in ihren ſonderbaren Formen, daß ſie ge— 
waltſame Umaͤnderungen erlitten. An einigen ſcheint 
die ganze Haͤlfte der Bergmaſſe niedergeſtuͤrzt zu 
ſeyn, und die ſtehen gebliebenen Gipfel zeigen eine 
Kruͤmmung nach der eingeſtuͤrzten Seite hin. Sol⸗ 
cher gekruͤmmter Berggipfel, in einerlei Richtung, 
ſieht man eine ganze Reihe neben einander. Unſer 
gefaͤlliger Begleiter erklaͤrte mir, als ich ihn um 
dieſe Erſcheinung befragte, daß in der Gegend dort 


die Stadt St. Andrée zwiſchen Chambery und 


Grenoble, bedeutender als Chambery ſelbſt, 


vor 500 Jahren von dem Sturze jener Felfenmafs 


ſen niedergeſchmettert und gaͤnzlich uͤberdeckt wor⸗ 


den ſey. In dem Archive zu Chambe ry befin⸗ 


det ſich eine Nachricht von dieſem ſchrecklichen Er⸗ 
eigniſſe. Auf einem der ſtehen gebliebenen Gipfel 
erheben ſich die Thuͤrme des Kloſters St. Me⸗ 
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lians. Die Franziskaner bewahren daſelbſt, 
außer einem wunderthaͤtigen Marienbilde, noch 
ein Gemaͤlde, welches auf jenen ungluͤcklichen Vor⸗ 
fall hindeutet. Es ſind nehmlich zwei Teufel auf 
demſelben dargeſtellt: der eine fodert den andern 
auf, das Dorf Cham ay zu zerſtoͤhren; dieſer ant⸗ 
wortet: daß ihn die Gottesmutter im Kloſter St. 
Melians daran verhindere. Zu dieſem Wunderbilde 
der heil. Jungfrau Wallfahrten nun aus der Naͤhe und 
Ferne mit Gebet und Geluͤbden die Einwohner. Wir 
gelangten endlich, indem wir ununterbrochen durch 
reizende, maleriſche Landſchaften zogen, zu einer ein⸗ 
ſam gelegenen Papiermuͤhle. Die fleißigen gut⸗ 
muͤthigen Menſchen nahmen uns wohlwollend auf, 
und fuͤhrten uns durch eine enge lange und duͤſtere 
Felſenſchlucht jenſeits der Muͤhle in einen beſchraͤnk⸗ 
ten, etwa zwanzig Schritte breiten und dreißig 
Schritte langen Raum, der ohne einen Ausgang, 
ringsumher mit etwa vierzig Fuß hohen ſenkrechten 
Felſenwaͤnden in einem Halbkreis eingeſchloſſen iſt: 
daher dann die Stelle le bout du monde genannt 
wird. Aus den Ritzen der übereinander gefchichtes 
ten Felſenmaſſen rinnen kleinere und groͤßere Waſ⸗ 
ſeradern an den Waͤnden herab, und ſammeln ſich 
zu einem ſchaͤumenden Bache, der die Papiermuͤhle 
treibt, und weiterhin einen ſtarkrauſchenden Waf: 
ſerfall bildet). Eine wunderbare Naturgewalt 


) Ich kann es dem Drange meines Herzens nicht 
verſagen, eine Stelle aus einem Briefe meiner 
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hat die Felſen dort aufgerichtet, und ſeit undenk— 
lichen Jahren von Zeit zu Zeit an ihnen geruͤttelt. 
Die geheimnißvoll wirkende Natur iſt eine ewige 
Aufgabe, die dem Menſchen vorgelegt wurde, daß 
er daran ſeine Weisheit und Kraft uͤbe. 

Auf dem Ruͤckwege theilte mir unſer Beglei— 
ter intereſſante Nachrichten uͤber Chambery mit. 
In feinen Bemerkungen trat beſonders vortheil⸗ 
haft das Verhaͤltniß des Menſchen zum Menſchen 
hervor, wie ſolches in Chambery ſich nach und 
nach gebildet hat. Die verſchiedenen Abſtufungen 
der Staͤnde ſind hier nicht ſchroff durch Abſchnitte 


Schweſter, welche fpäter jene Felſengegend beſuchte, 
hier anzufuͤhren: —. 

„Die nicht weit entfernten Glaͤtſcher, ſchreibt fie, 
„geben den Vorrath zu dieſem Waſſerfall, der hoͤchſt 
„maleriſch, in einem Halbzirkel von ausgehoͤlten Fel— 
„ſen ziemlich hoch herabſtuͤrzt, und von neun kleineren 
„umgeben iſt. Mit Recht hat dieſe Felſenmaſſe den 
„Namen le bout du monde; denn ſie verſtattet kei⸗ 
„nen Ausweg, und verhuͤllt jeden fernen Blick. 
„So reizend dies Schauſpiel der Natur auch iſt, 
„ſo erſchrickt doch der Gedanke: nicht weiter fort 
„ſchreiten zu koͤnnen. Der Menſch bedarf einer Zu— 
„kunft, die er in feinen Wuͤnſchen und Hoffnungen 

anſpricht. — Der ſchoͤne heitere Himmel über 
„uns, war mir eine troͤſtende Erſcheinung; wenn 
„hier alles endet, was der Erde gehoͤrt, ſo lebt doch 
„das Geiſtige fort, und Tiedges Worte in ſeiner 
„Urania fielen mir ein:“ — 
„Unendlichkeit kann nur das Weſen ahnen 
„Das zur Unendlichkeit erkohren iſt!“ 
d. Verf. 
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getrennt, ſondern durch ſanfte Uebergaͤnge fo in ein⸗ 
ander geſchmolzen, daß keine Spannung ſich ein⸗ 
draͤngen kann. Aus dieſer Urſache wuͤrden ſich die 
heuchleriſchen Grundſaͤtze von Gleichheit und Frei— 
heit bei dieſem Voͤlkchen ſchwerlich Eingang ver: 
ſchafft haben, wenn ihre Herolde nicht die Ge— 
walt zu Huͤlfe gerufen haͤtten. Zu dem bisherigen 
gluͤcklichen Einverſtaͤndniß der Einwohner von 
Chambery haben gewiſſe oͤffentliche Volkserluſti— 
gungen, vorzuͤglich ein jaͤhrliches Vogelſchießen das 
mehreſte beigetragen. An dieſem Spiele nahmen 
ſaͤmmtliche Stände und ſelbſt die Prinzen des ves 
gierenden Hauſes Theil. Wer den Vogel von der 
Stange herabſchoß, wurde zum Koͤnige des Feſtes 
gekroͤnt, und dieſes mit einem fröhlichen Tanze bes 
ſchloſſen. Dem Könige wurden ſechs junge Maͤd⸗ 
chen vorgeſtellt, aus denen er feine Tiſch- und Tanz⸗ 
genoſſin waͤhlte; und dieſe ward durch ſeine Wahl 
zur Feſtkoͤnigin erhoben. War der König ein Ad: 
licher, ſo wurden ſechs Buͤrgermaͤdchen zur Wahl 
gebracht, und umgekehrt hatte der bürgerliche Ro: 
nig nur unter ſechs adlichen Töchtern zu waͤhlen. 
Eben dieſelbe Staͤndevermiſchung mußte, der Ein⸗ 
richtung gemaͤß, bei dem Tanze beobachtet werden. 
Nur ein zweideutiger Ruf konnte Ausſchließungen 
begruͤnden. Solche Einrichtungen haben das gute 
Vernehmen und die feine Geſelligkeit der Einwoh⸗ 
ner unter einander herbeigefuͤhrt und bisher unter⸗ 
halten. Jetzt aber hoͤre ich ſchon, daß der Schieß— 
platz zu irgend einem andern, ich weiß nicht wel⸗ 
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chem, Behuf in Anſpruch genommen iſt »). Die 
Aufhebung ſolcher Vereinigungspunkte wird ohne 
Zweifel geſpannteren Berhäleniffen Raum geben, 
die mit feindlichen Stellungen nicht eben weitlaͤuf— 
tig verwandt ſind. Die Franzoſen lieben und 
verſtehen, in der Zwieſpaltigkeit der Gegner zu herr⸗ 
ſchen. Ueberhaupt hat das neue Syſtem auf die 
alterthuͤmliche Sitte, auf Zucht und Ehrbarkeit der 
treuherzigen Bergvoͤlker ſehr nachtheilig gewirkt. 
Vorzuͤglich bringt der Soldatenzwang in dieſem 
Lande die größten Stöhrungen hervor. Die jun⸗ 
gen Maͤnner entweichen, fluͤchten in die Waͤlder, 
und brechen Nachts in die Ortſchaften ein, blos 
um Lebensmittel zu rauben. Die Folgen ſind nicht 
zu berechnen, die aus ſolchen Unordnungen hervor— 
gehen muͤſſen. Dieſe Betrachtungen umringten 
meinen Geiſt mit finſtern Bildern, und fie würs 
den ihn noch tiefer gebeugt haben, wenn die freunds 
lichen Blicke, welche die Natur von allen Seiten 
uns zuwarf, ihn nicht erhoben haͤtten, einen hoͤhe⸗ 
ren Standpunkt zu faſſen der über die Berechnun⸗ 
gen der Menſchen hinaus llegt. 


) Larquebuse, wie dieſer Schleßplatz genannt wurde, 
iſt ſpaͤter wirklich ſeiner Alleen und ſeines Baum— 
ſchmuckes beraubt worden. S. Millin Voyage 
en Savoie ect. Vol. I. p. wo auch uͤber die mit 
dem Schießen nach einem Papagay — fo heißt ein 
aus Pappe verfertigter Vogel, welcher abgeſchoſſen 
wird — verbundenen Volksfeſtlichkelten ausführlicher 
beſchrieben werden. . 
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Wir kamen zur Stadt zuruͤck, die freilich mit 
ihren dunkeln Gaſſen zwiſchen hohen Haͤuſern, gegen 
die heiteren Umgebungen unvortheilhaft abſticht. 
Nach merkwuͤrdigen Erinnerungspunkten aus den 
Zeiten des Alterthums iſt hier nicht zu fragen. 
Chambery gehoͤrt nicht zu den fruͤheren Staͤdten 
der Allobrogen, welche hier ihren Sitz hatten. 
Der Ort iſt zu Anfange des eilften Jahrhunderts 
von dem Punkte aus entſtanden, wo gegenwaͤrtig 
das Schloß ſteht, welches urſpruͤnglich ein Luſtſchloß 
der Grafen von Savoyen war. Noch ſpaͤter, im 
funfzehnten Jahrhundert, wurde die Grafſchaft Sa⸗ 
voyen in ein Herzogthum verwandelt. Die wenis 
gen Alterthuͤmer, die man hier zeigt, find aus den 
Aufgrabungen zu Aix hieher gebracht worden. Der 
freundſchaftliche Doktor Socquet theilte mir ſeine 
unterrichtende Schrift uͤber die Baͤder zu Aix mit, 
und begleitete dieſe freundliche Gabe mit einer Em⸗ 
pfehlung an Perrier, den dortigen Brunnenin⸗ 


ſpektor. 
Frangis, den 14. July, Abends. 


Man koͤmmt auf dem Wege von Chambery 
bis Aix an merkwuͤrdigen Punkten voruͤber, und 
ein Reiſender, dem mehr Zeit und Gelehrſamkeit zu 
Gebote ſteht, als von beiden mir zugemeſſen iſt, 
wird es gewiß nicht bereuen, auf dieſem Wege zu 
verweilen, um ſeine Aufmerkſamkeit ſolchen Stellen 
zuzuwenden. Unter andern liegt nicht fern von der 
Straße ein kleiner Ort, Lemenc genannt: den alten 
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Namen wußte man mir nicht anzugeben, obgleich 
die Gründung des Ortes offenbar dem Alterthum 
angehoͤrt. Man hat dort Spuren gefunden, daß 
ſich über diſen Punkt eine alte Straße nach Gal— 
lien gezogen. Bei zufaͤlligen Nachgrabungen ſind 
Truͤmmer von Tempelſaͤulen, Statuen und Inſchrif⸗ 
ten zum Vorſchein gekommen. Vermuthlich haben 
ſich, von dieſem Orte aus, roͤmiſche Villen bis Aix 
hin erſtreckt, welches Bad in der alten Zeit das 
Bad der Allobrogen genannt wurde. 

Aix liegt etwa zwei kleine Stunden von Cham⸗ 
bern ziemlich nah an der Landſtraße, die nach 
Genf fuͤhrt. Wir kamen zeitig genug am heuti⸗ 
gen Vormittage daſelbſt an, um mit Muße die 
Badeanſtalten zu beſehn. Der Ort iſt ſchlecht ge⸗ 
baut, hat enge, krumme, uͤbelgebaute Straßen, und 
ſcheint überhaupt den Fremden, welche der Heil: 
quelle beduͤrfen, wenig Bequemlichkeit darzubieten: 
doch liegt er in einem geräumigen Thal zwiſchen rei— 
zenden Naturumgebungen, wie in einem Garten an 
dem kleinen Landſee Bourget. Der Brunnenins 
ſpektor Herr Perrier, nahm uns in ſeinem Hauſe 
wohlwollend auf, und fuͤhrte uns zu den beiden 
Quellen, die nicht uͤber hundert Schritte von einan⸗ 
der entfernt, aus einem Kalkfelſen dringen, auf dem 
ein Theil der Stadt mit ſeinen Gaͤrten liegt. Beide 
Quellen, von denen die eine ſchweflichtes, die andere 
alaunhaltiges Waſſer ergießt, enthalten einen bedeu⸗ 
tenden Grad von Hitze. Dieſe Heilbrunnen waren, 
ſeit Heinrich des vierten Zeiten, der ſie zu ſeinem 
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Gebrauche hatte einrichten laſſen, ſehr vernachläffts 
get worden. Die Könige von Sardinien brach—⸗ 
ten ſie wiederum in Aufnahme. Zum Behuf der 
Badenden wurde ein beſonderes Haus erichtet, und 
auf die Reinigung und Herſtellung der Quellen die 
zweckmaͤßigſte Sorgfalt verwendet. Der Raum der 
Badeanſtalten iſt mit ſchoͤnen Spatzieigaͤngen ums 
geben, und die ganze Oertlichkeit iſt anmuthig und 
einladend. Das Schwefelbad iſt dasjenige, wel⸗ 
ches vorzuͤglich benutzt wird. Das Alaunwaſſer 
dringet aus vier Oeffnungen hervor und ſetzt in dem 
Behaͤlter, der es aufnimmt, einen dicken Schlamm 
ab, woraus ſich, wenn er umgeruͤhrt wird, eine 
Menge Brennluft entwickelt, die in einer blauroͤth⸗ 
lichen Flamme ſichtbar wird. Beide Quellen, de⸗ 
ren man ſich ſowohl zum Trinken als zum Baden be⸗ 
dient, ſcheinen gegen den Andrang der ſogenannten 
wilden Waſſer ſo geſchuͤtzt zu ſeyn, daß gewoͤhnliche 
Regen und Bergſtroͤme des geſchmolzenen Schnees 
weder in Abficht des Waͤrmegrades, noch der uͤbri⸗ 
gen Beſtandtheile keine Abweichung darin hervor⸗ 
bringen. Nur die häufigen Aequinoctialregen, 
und die außerordentlichen Schneeaufloͤſungen im 
Fruͤhlinge, bewirken eine Veraͤnderung in dieſen 
Quellen, die jedoch nur 24 Stunden dauern ſoll. 
Das Erdbeben zu Liſſabon im Jahre 1777 hatte 
einen ſolchen Einfluß auf die Alaunquelle, daß fie 
mehrere Stunden hindurch ein truͤbes ſchmutziges 
Waſſer ergoß: dagegen haben weder die verſchie⸗ 
denen Erderſchuͤtterungen in Unteritalien, noch 
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die Ausbruͤche der Aetna und der Veſuvs die 
mindeſten Einwirkungen auf dieſe Quellen geäußert, 

Die Heilwirkungen dieſes Bades haben ſich, 
ſeit der Zeit der Herſtellung deſſelben, haͤufig und 
einleuchtend bewaͤhret, beſonders wirkſam iſt es ge⸗ 
gen Lähmungen, Erſchlaffung, Schwaͤche der Ein: 
geweide, hartnaͤckige Verſtopfungen, und gichtiſche 
Zufaͤlle befunden worden. Der gelehrte Doktor 
Socquet hat in ſeiner Analyse des eaux thermales 
d' Aix en Savoye, eine eben fo belehrende, als ans 
genehm unterhaltende Schrift geliefert.“) 

Die verborgene Werkſtatt, wo die Natur dieſe 
Heilwaſſer bereitet, iſt ein dichtes Kalkgebuͤrge, an 
welchem ſich hin und wieder große hoͤlenartige Riſſe 
befinden. Aus einigen dieſer Hoͤlungen dringet ein 
Schwefeldampf hervor, der die Bruſt beengt; in 
andern ſind die Dunſtausſtroͤhmungen milder und 
heilſam: die letzteren wuͤrden, wenn man ſie dazu 
zweckmaͤßig einrichtete, die Dampfbaͤder in Iſchia 
vielleicht erſetzen. Bei verſchiedenen dieſer Hoͤlun⸗ 


„) Ste iſt in Chambery ſelbſt An XI. (1803) gedruckt 
240 S. in 8. und enthaͤlt in 8 Kapiteln alles, was 
zur Topographie, zur Alterthumskunde und zum aͤrzt— 
lichen Gebrauch der Heilquellen gehöre. Im An: 
hange von S. 230 an befindet ſich die chemiſche Ana⸗ 
Infeßder Quelle: Saint Simon durch Martin. Eine 
Kupfertafel am Ende enthaͤlt den Plan des ganzen 
Ortes und der alten Bäder im Aufriſſe. Die Brunr 
nenliteratur von dieſen Aquis Allobrogum oder Aix 
iſt ſehr betrachtlich. Millin fuͤhrt in feiner Reife 
16 Schriften daruͤber an. B. 
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gen haben fich Andeutungen gefunden, daß die Al: 
ten von dieſen natuͤrlichen Dampfhoͤlen Gebrauch 
gemacht haben. 

Es iſt außer allem Zweifel, daß ſchon die Roͤ⸗ 
mer die allobrogiſchen Heilquellen kannten und 
benutzten. Zwar iſt keine Erwähnung von dem Da: 
ſeyn dieſes Badeortes in den Schriften des Alter: 
thums anzutreffen: dagegen ſind deſto mehr Spuren 
des Alterthums in der Gegend deſſelben zu finden. 
Der gefaͤllige Brunneninſpektor fuͤhrte uns hinab zu 
einem weitlaͤuftigen antiken Bade, welches unter 
dem Boden ſeines Gartens entdeckt worden iſt: und 
dort bewunderte ich, bei reichlicher Fackelbeleuchtung 
die Ueberbleibſel der alten Welt, die unter dieſem 
Boden bedeckt liegen.“) Saͤulengaͤnge, Bruch: 
ſtuͤcke von Kunſtwerken, Moſaiken, Inſchriften has 
ben ſich hier gefunden. In der Stadt erblickt man 
den Reſt eines Bogens *) an welchem der Name 


„) Die treuefte und zierlichſte Abbildung dieſer unterir— 
diſchen Baderuinen hat der Britte Albanis Beau— 
mont in feinem Prachtwerke Description des Al- 
pes grecques et Cottiennes in dem dazu gehoͤrigen 
Atlas Tafel XVII und XVIII gegeben. B. 


) Die genaueſte Beſchreibung und Abbildung dieſes 
Bogens hat Millin im Magazin encyclopedique 
vom Jahr 1814 im Mayſtuͤck p. 7 f. f. gegeben, in 
der Abhandlung, welche den Titel führe: Observa- 
tions sur le monument sepulcral de Pompejus 
Campanus 3 Aix en Savoye. Millin nimmt 
ſowohl in dieſer Abhandlung als in ſeiner Rei— 
ſebeſchreibung Vol. I. p. 37 f. f. an, daß in 


* 
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Pompejus Campanus zu leſen iſt: dies bewei⸗ 
ſet, daß hier eine, mit Baͤdern verſehene Prachtville 
dieſes ſonſt unbekannten Römers geſtanden. Au— 
ßer einigen Marmortruͤmmern, die im Garten des 
Brunneninſpektors umher liegen, find die ausgegras 
benen Kunſtſachen nach Chambery gebracht wor— 
den. Bei Gelegenheit der Ausgrabungen, welche 
der Bau des Badehauſes veranlaßte, hat ſich, wie 
Perrier mir ſagte, eine Muͤnze mit dem Bildniſſe 
und dem Namen Gratians gefunden. Aus die 
ſem Umſtande haben ſavoyſche Alterthumsfreunde 
die Gründung einer roͤmiſch-allobrogiſchen 
Stadt, die hier geſtanden haben ſoll, vom Kaiſer 
Gratian herleiten wollen. Ein ſolches Geldſtuͤck 


der Frleſe dieſes Bogens ſich die Aſchenkruͤge der 
Familie des Pompejus Campanus befunden haͤtten, 
indem er g kleine Niſchen in dieſer Frieſe fuͤr Be— 
haͤltniſſe der Aſchengefaͤße, wie fie in den Columba- 
riis oder Grabgewoͤlben gefunden werden, annimmt. 
Man ſoll alſo unter dieſen Todtentoͤpfen, die oben 
eingemauert geſtanden haͤtten, wie durch ein Thor 
in die Villa des Pompejus hin und her gegangen 
ſeyn. Dieſe Vorſtellung vertraͤgt ſich durchaus nicht 
mit den Begriffen von der heiligen Ruhe, die 
man den Graͤbern zu ſichern ſuchte und laͤuft ganz 
gegen das ſogenannte ius manium, Jene Niſchen 
haben irgend eine andere Beſtimmung gehabt. Weit 
wahrſcheinlicher iſt die Muthmaßung des Beaumont 
in feiner Description des Alpes cottiennes. Partie 
II. p. 130 der dieſe Bogen fuͤr ein Denkmal der 
Dankbarkeit haͤlt, welches die Bewohner ihrem 
Wohlthaͤter, dem Pompejus Campanus errichteten. 


8 
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iſt auch bei Cham bery ausgegraben worden, einer 


Stadt deren Entſtehung ſo offenbar der neuern Seit 
angehört. 

Ich beſtieg noch einige Anhoͤhen in der Nahe 
und uͤberſchaute das reizende Thal, welches von Suͤ—⸗ 
den nach Norden in einer Länge von acht, und in eie 
ner Breite von vier Stunden ſich ausdehnt. 

Es zogen ſich um die Haͤupter der Berge Wol⸗ 
ken zuſammen, die mit einem Gewitter zu drohen 
ſchienen. Wir nahmen dankbar Abſchied von un⸗ 
ſerm gefaͤlligen Brunneninſpektor und eilten, unſte 
Reife fortzuſetzen, um nicht zu ſpaͤt in Frangis 
einzutreffen. Kaum hatten wir Aix verlaſſen, ſo 
umringte uns ein Nebel, der dichter und dichter 
wurde, ſo daß endlich kein Gegenſtand mehr zu un⸗ 
terſcheiden war, und eine ſchwarze Nacht uns ums 
gab. Dann fuhr ein Sturm auf, und das heftigſte 
Gewitter, das ich je erlebte, donnerte mit tauſendfa⸗ 
chem Widerhall durch die Schluchten der Gebirge, 


die Blitze erleuchteten die graͤßliche Wildniß vor uns. 


Die Maulthiere gingen inſtinktmaͤßig langſamer, 
und blieben nicht ſelten ſtehn. Nach einer Stunde 
zerfloſſen die Wetterwolken. In der Naͤhe von 
Frangis erblickten wir Clermont, einen recht 
ſtattlichen Ort, auf einer lieblichen Anhöhe, der viel 
bedeutender erſchien, als Frangis, wo wir unſer 
Nachtlager nahmen. Hier wurden wir in einem 
reinlichen Wirthshauſe von der huͤbſchen Wirthin 
freundlich empfangen. 


Frangis 
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Frangis, den 15. Juny, Morgens 8 Uhr. 


Mit der Bedienung in dieſem Wirthshauſe 
habe ich alle Urſache, zufrieden zu ſeyn; aber die 
Theuerung uͤberſteigt meine ganze Erfahrung. Die 
Wirthin trat weinend zu mir und fuyırz wie leid es 
ihr thaͤte, daß ungeheure Abgaben fie zwaͤngen, 
Fremde ſo unmaͤßig zu uͤbertheuern. 


Genf, Abends um 9 Uhr. 


Je mehr man ſich Genf naͤhert, deſto ſanfter 
erſcheint die Natur, deſto anmuthiger die Land⸗ 
ſchaft. Zwiſchen Fruchtland, Weinhuͤgeln und 
mancherlei Waldung ſteigt bald hinter Frangis die 
Straße aufwaͤrts nach Genf, welches 1152 Fuß 
hoͤher, als die Meeresflaͤche liegt. 

Carouge, das letzte ſavoyiſche Städtchen die 
ſeit Genf, hat eine angenehme Lage und bietet eine 
ungemein bluͤhende Auſſenſeite dar. Es erſtreckt 
ſich bis nahe vor Genf, ſo, daß es als eine freund⸗ 
lich einladende Vorſtadt betrachtet werden kann: 
auch mag es von der Wohlhabenheit der Nachba— 
rin nicht unbedeutende Vortheile ziehn. Wir er⸗ 
blickten Genf, dieſe ruͤhmliche Stadt, welche mit 
ihrer gartenaͤhnlichen Umgebung und mit ihren hell 
glaͤnzenden Thuͤrmen, einen ſehr angenehmen Ein⸗ 
druck macht. Vor ihren Mauern vereiniget ſich 
die Arve mit dem Rhonefluß, der in lebhaftem 
Wellengetuͤmmel durch die Stadt rauſcht. Mit ei⸗ 
ner gewiſſen Vorliebe zog ich in dieſe ehrwuͤrdige 

Tageb. e. Reiſe. IV. 


338 „ Geufe 


Buͤrgerſtadt ein, von der ſchon eine fruͤhere Kunde 
mich benachrichtiget hatte, daß ihre Einwohner 
trotz der Abhangigkeit von den Franzoſen, fort 
und fort Genfer geblieben, und daß ſich zwiſchen 
ihnen und jener Nation eine unuͤberwundene Schei⸗ 
demand gebildet, innerhalb welcher fie ihre alten, 
feinen und redlichen Sitten bewahrten. 

Die Stadt liegt uͤber alle Beſchreibung rei⸗ 
zend an dem beruͤhmten See dem ſie ihren Namen 
giebt. Recht ſtattlich prangen die, mit weißem 
Blech gedeckten Thuͤrme und die mit eben ſolchem 
ſchimmernden Blech eingefaßten Dächer der Haͤu⸗ 
ſer, wodurch die Stadt ein feſtliches Anſehn erhaͤlt. 
Die Straßen ſind unregelmaͤßig auf und abſtei⸗ 
gend, und das Steinpflaſter iſt, dieſer Unebenheit 
und Abſchuͤſſigkeit wegen, nicht Naehe im guten 
Stande: daher das Fahren im Innern der Stadt 
ſehr beſchwerlich und unbequem wird. Aber eine 
gewiſſe Sauberkeit, die man auf den Straßen und 
aͤußerlich an den Haͤuſern wahrnimmt, floͤßt eine 
guͤnſtige Vermuthung für das innere Familienleben 
der Genfer ein. 

Wir bewohnen das Wirthshaus zur goldnen 
Waage, welches dieſe Vermuthung auf eine, fuͤr 
uns angenehme, Weiſe beſtaͤtiget. Ueberall herrſcht 
Ordnung und Reinlichkeit. Die Speiſen ſind gut 
zubereitet, und beſonders iſt das Weitzenbrod weiß, 
leicht und wohlſchmeckender, als ich 255 hirgenb ge⸗ 
funden habe, . 


Genf. 339 
Den 16. Juli Morgens. 


ie ſuͤße Nachtruhe hatte mich erquickt und 
mein, durch mancherlei Reiſeplagen abgeſpanntes, 
Daſeyn in neue Thaͤtigkeit geſetzt. Ich trat an 
das Fenſter, und was zuerſt meinen Augen begeg⸗ 
nete, war der entzuͤckende Anblick des Rhone⸗ 
fluſſes. Himmelblau gefärbt und rein gebadet, 


wie er aus dem herrlichen See kommt, ſchoß er 


voruͤber; unendlich und raſch, wie die Zeit, fliegt er 
dahin. Dann traten die Veturini zu mir, welche 
die Reiſe aus Italien durch Sorgfalt und Treue 
mir ſo ſehr erleichtert hatten. Sie nahmen Ab⸗ 
ſchied, und ich ward innig bewegt. Es war mir, 
als verklaͤngen die letzten Nachhalltöne des fl ſchoͤnen 
Landes fuͤr mich nun auf immer. 


Abends nach 10. 


Sehr angenehm wurde ich dieſen Mittag 
durch den Beſuch des Herrn Simonde von 
Sismondi erfreut, deſſen Bekanntſchaft ich in 
Rom gemacht habe, wohin er die beruͤhmte Frau 
von Stael begleitet hatte. Dieſer junge verdienſt— 
volle Mann, iſt vielſeitig gebildet und beſitzt einen 
Reichthum von mancherlei Kenntniſſen; beſonders 
einheimiſch iſt er in der Gefchichter dieſe hat ihm 
die Schaͤrfe des Blickes verſchafft, der unbefangen 
mit Leichtigkeit und treffender Sicherheit hinter der 
Außenſeite den Geiſt und das Weſen der Erſchei— 
nungen erfaßt. Anfpruchslos und freimuͤthig legt 
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er feine politiſchen Anſichten dar, ohne Streitſucht 
gegen Meinungen, die mit den ſeinigen nicht uͤber⸗ 
einſtimmen. Die litterariſche Welt hat von ihm 
ein Klaſſiſches Werk: Histoire des Republiques 
italiennes du moyen age zu erwarten. Nach 
den hoͤchſt anziehenden Bruchſtuͤcken, die der wuͤr⸗ 
dige Verfaſſer uns ſchon in Rom vorgeleſen, zu 
urtheilen, wird dies Werk eine wichtige Stelle in 
der franzoͤſiſchen Literatur behaupten. Leichtigkeit 
des Vortrages, und Gediegenheit der Gedanken, 
Fuͤlle ohne Weitſcheifigkeit in der Zuſammenſtellung, 
Klarheit und Tiefe in den Eroͤrterungen find die 
hervorſtechenden Eigenſchaften dieſes Buches. Mit 
einem hellen durchdringenden Blick uͤberſchaut der 
Verfaſſer ſeinen Gegenſtand, und mit unbefange⸗ 
nem Urtheil beherrſcht und richtet er ihn: aber die 
reine, edle Geſinnung, welche die Seele des Gan⸗ 
zen iſt, laͤßt uns recht erquickend fühlen: daß in 
dieſem Buche ein Freund der Menſchheit zu uns 
ſpricht. Uebrigens iſt dieſe Schrift mit einer ſo 
kuͤhnen Freimuͤthigkeit verfaſſet, als ob wir noch 
in den Zeiten der litterariſchen Freiheit lebten: 
ſchwerlich duͤrften die neueſten Tyranneien ſich einen 
ſolchen Spiegel vorhalten laſſen ). | 


9) Das Werk von dem hier geredet wird, iſt jetzt in 
zwoͤlf Baͤnden bereits vollſtaͤndig erſchienen, und 
hat wie zu vermuthen war, den Beifall der oͤffent⸗ 
lichen Stimme, ſelbſt in Teutſchland, in einem ho— 

hen Grade erhalten. Von demſelben Verfaſſer iſt 
ſeitdem noch eine andre intereſſante Schrife de la 
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Zu dieſem intereſſanten Beſuche geſellte ſich 
noch ein anderer, es war der Prediger Gerlach, 
ein geborner Gothaner, der als Pfarrer bei der 
hieſigen teutſchen, lutheriſch-evangeliſchen Kirche ans 
geſtellt iſt, und zugleich einer bluͤhenden Aaabubhes 
anſtalt fuͤr Knaben vorſteht. 

In Begleitung dieſer beiden Männer beſahen 
wir den hieſigen Dom, ein an ſich gutes zweckmaͤ⸗ 
ßiges Kirchengebäude, welches freilich in Verglei—⸗ 
chung mit dem Dom zu Mayland (Th. IV. 
S. 267.) ziemlich unbedeutend erſcheint. Hier ſah 
ich, ſeitdem ich Italien verließ, zum erſtenmal wie⸗ 
der die unbeweglichen Kirchenſtuͤhle, die keineswe— 
ges ein Schmuck unſrer Kirchen ſind: doch wollen 
wir uns gern dieſe Unzierde gefallen laſſen, wenn 
nur der erhabene Zweck der Öffentlichen Gottesver⸗ 
ehrung in ſolchen chriſtlichen Kirchen durch kraͤf⸗ 
tige Lehrvortraͤge und wuͤrdige Behandlung der heis 
ligen Glaubenswahrheiten erreicht wird. 

Bei dieſer Gelegenheit empfand ich es wieder⸗ 
um recht ſchmerzlich, daß die reformirte und die 
lutheriſch⸗evangeliſche Kirche, ohnerachtet beide ein⸗ 
ander ſo nahe ſtehn, ſich immer noch als getrennt 


Littérature du midi de Europe in vier Händen 
geltefert worden. d. Verf. 


Der edle Sismondi wird über den Gang feines 
Lebens und ſeiner Studien ſelbſt Nachricht geben 
in einer Selbſtbiographie, die wie in einem der naͤch— 
Ben Stuͤcke der Zeitgenoſſen zu erwarten haben, 
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anſehn, durch den zwiſchen tretenden Schatten ei⸗ 
nes Mißverſtaͤndniſſes, welches, wie Geiſtliche bei⸗ 
der Formen mich verſichern, ſchon laͤngſt der Ver⸗ 
gangenheit angehoͤrt. Keiner der Zeitpunkte, durch 
welche der befreite Geiſt der Reformation gegangen 
iſt, hat die Vereinigung jener beiden Lehrformen 
dringender gefodert, als der gegenwaͤrtige, der wohl 
geeignet iſt, den hierarchiſchen Beſtrebungen durch 
ſolche Zwiſte den Vortheil zuzuwenden. 5 | 
Wir beſuchten noch einige Öffentliche Spazier⸗ 

gaͤnge, und kamen zu dem Platze, wo die Frans 
zoſen Rouſſeaus Buͤſte aufgeſtellt haben, und wo 
fie zur Zeit der Robespierriſchen Tyranneyen, 
vor dem Bilde des Vertheidigers der Menſchenrechte 
die Geſetze der Menſchlichkeit unter die Fuͤße traten. 
Mit Entſetzen erblickte ich dieſen Raum, der mit ho⸗ 
hen Baͤumen umgeben iſt. Hier hat zu jener fluch⸗ 
wuͤrdigen Zeit die Guillotine geſtanden, und der 
Boden iſt mit dem Blute der edelſten Buͤrger be⸗ 
fleckt worden. Sismondi erzaͤhlte, daß auch er, 
damals ein ſiebzehnjaͤhriger Juͤngling, ſammt ſei⸗ 
nem Vater, beſtimmt geweſen ſey, als Opfer jener 
Wuͤthrichslaunen zu fallen. Des Tyrannen 
Sturz rettete ſie. | | 
Bei meiner Zuruͤckkunft fand ich eine Einla⸗ 

dung fur den heutigen Abend zum Thee bei der 
Frau von Clery, der ich von meinem Arzke und 
Freunde, dem Hofrath Sulzer war empfohlen wor⸗ 
den. Sismondi begleitete mich. Die Frau des 
Hauſes, eine ziemlich bejahrte, freundliche und leb⸗ 
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haft⸗geiſtreiche Matrone; die Tochter, eine liebens⸗ 
wuͤrdige, ſanfte, verſtaͤndige Frau, und der Sohn, 
ein ernſter gebildeter Mann, empfingen mich mit 
ſichtbar freudiger Herzlichkeit. Ueberhaupt mochte 
ich der ganzen Geſellſchaft, die dort verſammelt war, 
ſehr willkommen ſeyn; denn ein Fremder, welcher 
jetzt aus fernem Lande kommt, wird gleichſam als 
eine verbotene Schrift angeſehn, die jeder begierig 
an ſich zu bringen ſucht, um hinter den wahren 
Verhalt gewiſſer Vorgaͤnge zu kommen, welche die 
politiſche Behandlung der Tagesgeſchichte zu vers 
huͤllen, Urſache hat. Mit ſichtbarer Theilnehmung 
hoͤrte die Geſellſchaft den Nachrichten zu, die ich 
von der Volksſtimmung in Italien, und von der 
Lage der Dinge dort mitbrachte. Sehr angelegent⸗ 
lich befragte man mich, welche Bewandniß es mit 
den unzaͤhligen luͤgenhaften Ausſtreuungen der Fran⸗ 
zoſen habe. Ein einziger Mann in der Geſellſchaft 
hatte, ich weiß nicht welchen Beruf, in Napo⸗ 
leons Thun und Treiben Spuren weltbegluͤckender 
Entwuͤrfe zu finden: aber das allgemeine Schwei⸗ 
gen, womit die übrige Geſellſchaft feine Behaup⸗ 
tungen voruͤbergehen ließ, durfte er wohl ſchwers 
lich zu ſeinem Vortheile deuten. 

Der wechſelſeitige Umgang 3 Genfer mit 
einander iſt, wie mir es ſcheint, mit einem gewiſſen 
eigenthuͤmlichen Gepraͤge bezeichnet, welches fran⸗ 
zoͤſiſche Feinheit und jene ehrbare Foͤrmlichkeit, wel⸗ 
che kleinen Freiſtaaten eigen iſt, auf eine ſolche 
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Weiſe verbindet, die wenigſtenb mir ſehr wohl⸗ 
* | 41 


Den 17. Juli Abends. 


Jener Hang, der uns zu ſolchen Stellen hin⸗ 
zieht, die ein hochbegabter Menſch einſt bewandelte, 
iſt wohl ſehr natuͤrlich und veranlaßte auch mich, 
die wuͤrdige Familie Tronchin zu beſuchen, die ge⸗ 
genwaͤrtig im Beſitz des Landhauſes iſt, welches vor⸗ 
mals Voltaire beſaß, woher es noch jetzt les de- 
lices de Voltaire genannt wird. Die liebens⸗ 
wuͤrdigen Bewohner, bei denen mich wiederum die 
redlich feinen Genfer Sitten en; kamen mir 
liebreich entgegen. 

Das wohleingerichtete Landhaus, nebſt ſeinem 
Garten, liegt etwa eine Stunde von Genf, auf ei⸗ 
nem maͤßigen Huͤgel am See. Durch den Garten 
ziehen ſich hohe Schattengaͤnge hin und fuͤhren zu 
verſchiedenen Punkten, wo man reizender Ausſich⸗ 
ten genießt. Aber Voltaire fand in dem Won⸗ 


neſitz, wie er feine Ländliche Wohnung nannte, ſo 


wenig die Freude, als den Frieden, dem er nachzu⸗ 
ſtreben vorgab. Volta ire hatte mit Rouſſeau 
ein gleiches Schickſal. Beide waren Maͤrtyrer ih⸗ 
rer philoſophiſchen Meinungen: in allem uͤbrigen 
aber — wie ſteht der mit Reichthum und Pracht 
umringte, Voltaire dem guͤterloſen, einfachen 
Rouſſeau gegenuͤber! Dieſer ſagte ſeine Mei⸗ 
nung mit redlichem wohlwollenden Ernſte, jener 
mit haͤmiſch⸗ verwundendem Spott. Rouſſeau 
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redet die Sprache der Empfindung, die in ſeinem 
Herzen wohnt, Voltaire nimmt aus ſeinem Kopfe 
die Worte, welche mit großer Kunſtfertigkeit den 
Ausdruck des Gefuͤhles nachahmen. Bei Rouſ— 
ſeau ſtroͤmt alles aus einem vollen Gemuͤthe her: 
vor; bei Voltaire kommt, was er zu ſagen hat, 
aus einem kluͤgelnden, witzelnden Scharfſinn. 
Rouſſeau verachtete das Geld, liebte die Men— 
ſchen, die er floh, weil er ſie entbehren wollte. 
Voltaire liebte den Reichthum, verachtete die 
Menſchen, die er ſuchte, weil er Bewunderer 
brauchte. | | 
Von dem durch Voltaires Andenken merk— 
wuͤrdigen, Landſitze der Familie Tronchin fuhren 
wir dieſen Vormittag noch zu der in der Naͤhe lie⸗ 
genden ſogenannten Campagne St. Jean, wel⸗ 
che für diefen Sommer die Graͤſin Golowkin 
bewohnt, deren Bekanntſchaft ich ſchon fruͤher ge— 
macht hatte. Freundſchaftlich wurde ich von ihr 
empfangen und genoß ein paar entzuͤckende Stun⸗ 
den in dieſem Paradieſe, das nicht nur durch eine 
bequeme und geſchmackvolle Einrichtung des Hau— 
ſes, ſondern vorzuͤglich durch die mannigfaltigen 
Beguͤnſtigungen der Natur hervorſticht. Aus je 
dem Fenſter in den oberen Zimmern des Hauſes 
blickt man in eine maleriſch prachtvolle Landſchaft 
des Thales, welches die Arve und der Rhone— 
ſtrom durchfließen. Etwas entfernter leuchtete, wie 
von den fluͤchtigen Sonnenblicken entzuͤndet, der 
Spiegel des herrlichen Sees. Im tieferen Hinter⸗ 
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grunde ragte vor andern weißen Bergſpitzen der 
gewaltige Montblanc hervor; und wie Lichtmaſ⸗ 
ſen ſchimmerten die Glaͤtſcher daher. Der Nebel, 
welcher die naͤheren Berghoͤhen umfloß und ihre 
Formen durchſcheinen ließ, brachte in die weite 
Landſchaft umher, gleichſam ein magiſches Zauber⸗ 
leben, voll wandelbarer Schattengeſtalten. Wenn 
aber einmal ein heller Sonnenſtrahl durchbrach: 
dann war es, als traͤte plotzlich eine friſche, jugend⸗ 
liche Schoͤpfung auf die große Buͤhne der Natur. 

Nach dieſer angenehmen Fahrt brachte ich den 
übrigen Tag in der Geſellſchaft meines treuen 
Begleiters, Herrn von Sismondi zu. Er mun⸗ 
terte mich ſehr auf, das berühmte Chamouni- 
thal zu beſuchen, und erbot ſich, mein Fuͤhrer 
daſelbſt zu ſeyn. Ich war ſogleich ö eine 
Reiſe dahin zu machen. 


St. Martin, den 18. July, Abends. 


Wir brachen fruͤh auf, nur das Wetter beguͤn⸗ 
ſtigte unſere Reiſe nicht. Nebelwolken verhuͤllten 
zum Theil die Naturgegenſtaͤnde, an denen die 
Straße voruͤber zog; doch entging meiner Bemer⸗ 
kung die Fuͤlle der Fruchtbarkeit nicht, welche ſich 
über die Huͤgel und Thaͤler dieſer Gegend ausbreitet. 
Wir kamen nach Bonneville, einer kleinen Stadt, 
wo wir in einem reinlichen Wirthshauſe eine freund⸗ 
liche Aufnahme fanden. Das Staͤdtchen hat ein 
ſaubres, beinahe zierliches Anſehn. So wie man 
in dem feinen Angeſichte einer Toq ter, nicht ſelten 
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die Zuͤge der Mutter wieder erkennt, ſo bemerkte ich 
auch an dieſem Orte des Genfergebietes die 
Feinheit und Treuherzigkeit der Genferſitte. Der 
Ort iſt wohlgebaut und zaͤhlt ohngefaͤhr achthundert 
Einwohner, welche ſich noch in ziemlichem Wohl: 
ſtande zu befinden ſcheinen. Viel bluͤhendes Leben 
ſah ich unter dieſem Voͤlkchen. Die Frauen und 
Maͤdchen fand ich zierlich, mehrere ſogar mit feinem 
Geſchmack gekleidet. 

Nachdem wir ein kleines Fruͤhſtuͤck genommen 
hatten, zogen wir durch einen Reichthum von wohl⸗ 
gebauten und reizend gelegenen Ortſchaften, und ges 
langten zwei Stunden von Bonneville nach der 
wunderbar gruppirten Felſenlandſchaft Cluͤſe. Hier 
verweilten wir, beſtiegen die Felſen, und blickten 
von dieſer Hoͤhe zu beiden Seiten des Berges hinab 
in die Thaͤler, welche wie eine kleine Welt von hei⸗ 
tern Staͤdten und Doͤrfern ſich ausdehnen. 

Die Stadt Cluͤſe lehnt ſich dort unten an den 
Fuß eines Felſens, der das Anſehn hat, als ob er 
jeden Augenblick auf das Staͤdtchen niederzuſtuͤrzen 
drohe. Der Ort iſt groͤßtentheils von Uhrmachern 
bewohnt. Auf unſerm ferneren Wege kamen wir 
zu dem Arpenaz, einem Waſſerfalle, der von ei— 
ner breiten Felſenwand über 600 Fuß hoch nieder⸗ 
falle, die Waſſermaſſe iſt dieſer Höhe nicht angemeſ⸗ 
ſen, ſie zerſtaͤubt in der Mitte des Falles, ſammelt 
ſich wieder auf einem Vorſprung der Felſenwand, 
wo ſie ſich ein Becken gewuͤhlt hat, faͤllt von da her⸗ 
ab in ein zweites ſolches Felſenbecken, aus dem fie 
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zuletzt in das Thal niederſtuͤrzt, wo dieſe Fluth end⸗ 
lich zu einem ſchaͤumenden Bergſtrome wird. Die 
ganze Bergwand, die wir bekletterten, iſt mit Fels 
ſenſpitzen, wie mit Thuͤrmen beſetzt. Wir wandels 
ten auf einem Abhange dieſer Felſenmauer, und fa, 
men an eine Stelle, wo ſich eine Art von Bucht ge⸗ 
bildet hatte, die uns wie mit hohen Tempelwaͤnden 
umfing, und deren Boden mit weichem Raſen uͤber⸗ 
deckt war. Die Ausſicht von dieſer Stelle iſt uͤber 
alle Beſchreibung reizend. Wir kehrten auf unſern 
Weg zuruͤck und waren heiterer, als der Tag, der 
uns unaufhoͤrlich mit ſeinem Nebel umfloß. Das 
bedeutendſte Staͤdtchen, das wir auf unſerm Wege 
beruͤhrten, iſt Salanche, von etwa eilfhundert 

enſchen bewohnt; der Verkehr dieſes Ortes mit 
mancherlei Fabrikwaren, ſoll ziemlich lebhaft ſeyn. 
Vorzüglich aber haben ſich Viehhaͤndler daſelbſt an⸗ 
ſaͤſſig gemacht. Salanche iſt übrigens der Punkt, 
wo man den Rieſen unter den Bergen, den Mont⸗ 
blanc, in ſeiner ganzen Herrlichkeit erblickt, wenn 
er ſich nicht wie heute, in Wolken verhuͤllt. 

Wir kamen in St. Martin an, welches am 
Fuße des Montblanc liegt, und begaben uns ſo⸗ 
gleich nach der Bruͤcke, die in der Naͤhe des Wirths⸗ 
hauſes über die Arve führe. Von dieſem Stand; 
punkte aus, laͤßt ſich die ganze Reihe der Glaͤtſcher, 
welche ſich dem Montblanc anſchließt, am voll⸗ 
ſtaͤndigſten uͤberſehn; jedoch kein Abendſtrahl drang 
durch das Nebelgewoͤlk, welches alle Gegenſtaͤnde 
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verbarg. Wir kehrten zuruͤck, und der Abend ver⸗ 
floß unter heiteren Geſpraͤchen. 


Servos, den 19. July Mittags. 


Je mehr man ſich dem Thale Chamouny naͤ⸗ 
hert, deſto ungebahnter, enger, und fuͤr das Fuhr— 
werk unzugaͤngiger laſſen ſich die Wege finden. Wir 
waren genoͤthigt, unſern Wagen in St. Martin 
ſtehn zu laſſen, und uns eines Charabanc zu bes 
dienen, ein fuͤr ſchmale Felſenwege eingerichtetes 
Fuhrwerk, das leicht zuſammengeſetzt, und ſchnell 
auseinander zu nehmen iſt. Wir mietheten drei 
tüchtige Männer, die uns auf gefaͤhrlichen Wegen 
unterſtuͤtzen kounten, und einen vierten, der unſer 
Gepaͤcke trug, welches auf dem Charabane nicht 
Raum hatte. Das Wetter ſetzte unſre heitre Laune 
auf eine harte Probe, aber ſie beſtand. Indeſſen 
brachte uns das-Nebelgewoͤlk um manchen ſchoͤnen 
Anblick, den Herr von Sismondi uns verheißen 
hatte, und wir mußten uns begnuͤgen, in die halb 
verwiſchten Umriſſe, welche der Nebeldunſt durch— 
ſchimmern ließ, vermittelſt der Phantaſie das Vers 
muthliche hinein zu zeichnen. Stellenweiſe war 
der Weg ſo gefaͤhrlich, und draͤngte ſich an ſo ſchrof— 
fen Abhaͤngen hin, daß wir durch unfre Fräftigen 
Begleiter uns mußten durchhelfen laſſen: da blickten 
wir dann nicht ſelten in die tiefſten Abgruͤnde der 
Felſenſchluͤfte hinab. Endlich nach uͤberſtandenen 
Beſchwerlichkeiten gelangten wir hieher zu dem aͤrm⸗ 
lichen Ser voz, wo wir ein kleines duͤrftiges Mit 
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tagsmahl von Erdbeeren, Honig und uͤbelbereitetem 


Brodte zu uns nahmen. Armuth und Unſauberkeit 
laſſen uns an den Gegenſtaͤnden umher deutlich gez 
nug erkennen, daß wir nicht mehr in dem wohlver⸗ 
walteten Genfer- Gebiete, ſondern auf ſa vo y i⸗ 
ſchem Boden uns befinden. Dies elende Dorf liegt 
in einem ſchauerlichen Thale, voll Wildniß und 
Fruchtbarkeit, und iſt mit hohen Bergen umgeben, 
die Bley und Kupferausbeute liefern. Die Luft iſt 
hier fo kalt und feucht, daß wir Kaminfeuer bedurfe 
ten. Trotz der Rauhheit aber iſt das Thal reichlich 


angebaut; ich fand ſogar Pflaumenbaͤume hier, 


welche ich auf meiner ganzen Reiſe nicht geſehn 
hatte. 

Im Jahre 1751 ſtuͤrzte hier ein Theil eines 
Berges nieder, der dem Dorfe große Gefahr 
drohte; waͤhrend des Falls aber erhielt die Maſſe 
eine ſolche Wendung, daß Ser voz verſchont blieb. 
Das Geröfe und die erdbebenaͤhnliche Erſchuͤtterung 
des Bodens, die der Niederſturz einer fo ungeheus 


ren Menge von Felſentruͤmmern verurſachte, bewog 


die Einwohner, in die Waͤlder zu fliehen, wobei 
mehrere Kinder in den Wildniſſen verlohren ge 
gangen und umgekommen ſind. Die Reibung 


der niederrollenden Felſenbloͤcke, und mitfortgeriſſ⸗ 
nen Baͤume hat, wie man mir erzaͤhlte, eine 


ſolche Erhitzung der Luft, und einen ſolchen 
Dampf hervorgebracht, daß man nah und ferne den 
Feuerausbruch eines Vulkans in dieſer Gegend ver⸗ 
muthet hat. 
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Chamouny, Abends. 

Die Natur ſcheint auf dem Wege von Ser: 
voz hieher an Rauhheit mit ſich ſelbſt zu wetteifern, 
und immer mehr mit den Schrecken der regelloſeſten 
Wildniß ſich zu umlagern: ſchwindelerregende Ab⸗ 
gruͤnde zur Seite, und ſteile Höhen vor uns, die 
wir zu erklimmen hatten: und uͤber das alles ſchat⸗ 
tete ein undurchdringlicher Nebel, wie das geheim⸗ 
nißvolle Schickſal, welches kaum einen Schatten 
der allernaͤchſten Zukunft durch feinen Schleier hins 
durch ſchluͤpfen laͤßt. In den verhuͤllten Thaͤlern 
und Bergkluͤften brauſten die angeſchwollenen 
Bergſtroͤme und Wildbaͤche; ſie umrauſchten uns 
wie Stimmen unſichtbarer Weſen aus der Unterwelt. 
Ueber uns aber waͤlzte ſich im bewegteſten Tumult 
das Wolkengewuͤhl hin: es war eine Oſſianiſche 
Schoͤpfung, die uns umgab. 

Die einzige freundliche Begleiterin unſeres Zus 
ges war und blieb die Arve, uͤber welche verſchie⸗ 
dene Bruͤcken fuͤhrten, ſo daß wir ſie bald rechts, 
bald links neben uns voruͤber fließen ſahen. Eine 
dieſer Bruͤcken iſt ſo ſchmal, daß wir den Chara— 
banc auseinander nehmen und übertragen laſſen 
mußten. 

Uebrigens ſcheinen noͤrdliche Strenge und ein 
Verſuch ſuͤdweſtlicher Milde in dieſer rauhen Wild⸗ 
niß ſich zu begegnen. Nicht nur die nordiſche Tanne 
und der zierliche Lerchenbaum gruͤnen hier neben ein⸗ 
ander; ſondern auch der Nußbaum bekleidet die der 
Mittagsſonne zugekehrten Seiten der Berge. Zwi⸗ 
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ſchen durch ſchimmerte mit ihrem ſilberweißen 
Stamme die Birke: ſie erregte in mir ſuͤße Vater⸗ 
landsgefuͤhle; und — ich darf es ja wohl ſagen, — 
die Erinnerungen an die Freudenſtellen meiner Ju⸗ 
gend brachten in mein Auge eine Thraͤne. 

Dann kamen wir an eine Stelle, wo Herr von 
Sismondi uns empfahl, einen Waſſerfall zu beſehn, 
der in einer kleinen Entfernung, ſeitwaͤrts vom Wege, 
merkwuͤrdig genug ſey, um betrachtet zu werden. 
Wir ließen den Wagen ſtehen und drangen auf uns 
gebahntem Wege durch eine Wildniß zu dem Waf 
ſerfalle Chede. Er ſtuͤrzt von einem mit Tannen 
bewachſenen Felſen in ein enges Thal herab, und iſt 
allerdings werth, geſehen zu werden. Ohngefaͤhr 
tauſend Schritte von dieſem Waſſerſturz fuͤhrte uns 
Herr von Sismondi zu einem kleinen, von hohen 
waldreichen Felſen rings umſchloſſenen, See, in 
in welchem bei hellem Wetter das Spiegelbild des 
Montblanc erſcheint, weshalb denn auch jener 
See der Spiegel des Montblanc genannt wird. 
Die Bedingung dieſes Anblickes fehlte uns, wir ſa⸗ 
hen das Spiegelbild nicht, kehrten zu unſerm Wa⸗ 
gen zuruͤck, und ſetzten unſern Weg fort, der uns 
oft noͤthigte zu Fuß zu gehn. Endlich beim Eintritt 
in das Chamounythal, wo der Arveron uns bes 
gegnete, erblickten wir den Schimmer der hohen Eis⸗ 
felder. In Chamouny fanden wir ein wohleinge⸗ 
richtetes Wirthshaus. Nachdem wir uns am will⸗ 
kommnen Kaminfeuer ausgeruht hatten, machten 
wir noch einen Gang in das Thal, und ſtaunten die 

Berg⸗ 
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Bergſpitzen an, welche hoch uͤber die Wolken empor 
ragten, die in lebhafter Bewegung, unter ihnen an 
der Waldung hinzogen, oder ſich auf den Eisfläͤchen 
lagerten. Als wir zu dem Wirthshauſe zuruͤckge⸗ 
kehrt waren, trafen wir daſelbſt drei ſehr unterrichtete 
Franzoſen an, denen wir bald abmerften. daß fie 
mit dem beſtehenden franzoͤſiſchen Syſtem unzufrie⸗ 
den waren. Wir brachten einen angenehmen Abend 
mit ihnen zu. Sie erzaͤhlten uns viel von einem 
Ungluͤcklichen, der vor wenig Jahren, von einer une 
heilbaren Leidenſchaft getrieben, in dieſem Thale 
verſchwunden ſey: zuvor aber noch feine Trauerge⸗ 
ſchichte in das hier befindliche Fremdenbuch eingetra⸗ 
gen habe: Indeſſen ſagten ſie, wolle niemand in 
dem Orte, von dieſer auffallenden Geſchichte etwas 
wiſſen, welches ſie, da die Geſchichte kuͤrzlich vorge⸗ 
fallen ſey, gar nicht begreifen konnten 


Den 20. July gegen Mittag. 


Dieſen Vormittag ſetzte das Wetter feine üble 
Laune gegen uns fort. Draußen war nichts zu 
thun. Herr von Sismondi las uns aus dem Frem⸗ 
denbuche die Geſchichte des Ungluͤcklichen vor, der 
in dieſem wilden Thale verſchwunden ſeyn ſollte. 
Nachdem er uns in die Unkoſten der innigſten Theil⸗ 
nahme geſetzt hatte, entdeckte er uns, daß er vor ei⸗ 
nigen Jahren in eben dieſem Wirthshauſe, bei ſehr 
uͤblem Wetter, dieſen kleinen Roman erfunden, und 
in das Buch eingeſchrieben habe. Der Scherz 
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wurde belacht, und gern haͤtte ich ihn den ele 
gen Franzoſen verrathen. 

Gegen Mittag hoͤrte der Regen auf, und wir 
machten Anſtalten zu einem Ausfluge in das hohe 
Gebirge. 


** | 
Abende nach y Uhr. 


Am Mittage ſtellten ſich die Fuͤhrer ein, die 
unſre Wanderung leiten ſollten: fie verſicherten, 
daß, nach gewiſſen Anzeigen der Berge, wenigſtens 
keine bedeutenden Regenguͤſſe zu befürchten ſeyen. 

Es wurde beſchloſſen das Eisfeld zu beſuchen, 
das ſich von dem Glaͤtſcher Blois herabſenkt, wel 
cher ſein Daſeyn vom Montblanc hat. Mein 
Fuͤhrer war Pierre Balmat, der den beruͤhmten 
Sauſure auf ſeiner Reiſe durch die Glaͤtſcher, und 
bei Beſteigung des Montblanc begleitete. Dann wa⸗ 
ren mit uns noch zwei andre Fuͤhrer Balmat Guide 
des Dames, und Cachet le Geant. Der letztere ift 
derjenige, welcher zuerſt den ſogenannten Rieſenberg 
durchwandert hat. Dieſe Maͤnner ſind von feinen 
Sitten, druͤcken ſich in der franzoͤſiſchen Sprache 
ſehr gut aus, und beſitzen nicht unbedeutende Kennt⸗ 

iſſe in der Kraͤuterkunde und in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft uͤberhaupt, wodurch ſie ihre Begleitung anzie⸗ 
hend, unterhaltend und lehrreich zu machen wiſſen. 
Außer dieſen drei Fuͤhrern hatten wir noch andre 
Maͤnner mitgenommen, die uns an gefaͤhrlichen Ab⸗ 
haͤngen zur Unterſtuͤtzung dienen konnten. So zo⸗ 
gen wir aus. 
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Durch das Thal fuhren wir auf dem Cha ra⸗ 
banc; bald fing der Weg an ſteil zu werden, und 
wir mußten uns von Mauleſeln tragen laſſen. Als 
wir eine gewiſſe Anhoͤhe erreicht hatten, gab es ei⸗ 
nen Augenblick, in welchem die Nebelwolken ſich 
von den Gipfeln zu der Waldgegend der Berge nie⸗ 
derließen: da erſchien in voller Pracht und Maje⸗ 
ſtaͤt der Montblanc mit ſeiner ſchneehellen Umgebung 
von Glaͤtſchern. Unter ihm zogen dunkle graue 
Wolken und lagerten ſich in den finſtern Waͤldern. 
Der große Anblick dauerte nicht lange. Wir kletter⸗ 
ten weiter uͤber furchtbare Felſenruinen; dann hoͤr⸗ 
ten wir plotzlich ein entferntes Donnergetoͤn, das 
aus allen Bergſchluͤften zuruͤck hallte. Dies Ge⸗ 
toſe rührte von einer Lavine her, die irgendwo im 
Gebirge niedergeſtuͤrzt war. Nun ſagten uns die 
Fuͤhrer, daß die kleinen und größeren Bäche zu rins 
nen aufhören, aber in verſtaͤrkter Fülle bald wieder 
vordringen wuͤrden: ſo geſchah es. Die gefallne 
Schneemaſſe und die mit fortgeriſſnen Stein- und 
Eisbloͤcke hatten, wie unſre Führer ſagten, die 
Durchgaͤnge augenblicklich verſtopft, und hielten 
den Lauf der Waſſer ſo lange zuruͤck, bis ſich die an⸗ 
gehaͤufte Flut wieder durchbrach. Balmat zeigte 
auf den ungeheuern Felsblock, auf dem ich ſtand, 
und ſagte, daß dieſer vor drei Jahren, waͤhrend 
er mit drei Englaͤndern gluͤcklicherweiſe auf einer ger 
ſicherten Hoͤhe geſtanden, von dem entgegengeſetzten 
Berge niedergeſtuͤrzt ſey. 

Endlich kamen wir, nachdem wir eine Stunde 
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lang auf und nieder geſtiegen waren, zu dem Eis⸗ 
felde des Glaͤtſchers Blois, der den Arveron erzeugt. 

Dieſer Fluß entſteht aus einer ungeheuren An⸗ 
haͤufung von Eismaſſen, die von Glaͤtſchern nieder⸗ 
geſtuͤrzt, in der Ferne glaͤnzenden Zauberpallaͤſten 
gleichen. In ſeine Flut ergießen ſich aus den Eis⸗ 
ritzen kleine und größere Baͤche: fo verſtaͤrkt, wirft 
er ſich zerſplittert uͤber eine hohe, breite Eiswand, 
und ſtroͤmt dann mit heftigem Geraͤuſch, und immer 
zunehmend, in breiter Fuͤlle, in das Thal hinab zur 
Arve. Unterweges reißt er große Eisbloͤcke mit ſich 
fort, die etwa in der Mitte feines Laufes zwiſchen Fels 
ſengeklipp ſich ſo aufthuͤrmen, daß ſie manches Jahr 
eine uͤber zweihundert Fuß hohe Mauer bilden. Im 
Winter bedeckt ſich der Arveron mit einer ſtarken 
Eisrinde, die er aber im Fruͤhlinge ſprengt: und dann, 
durch die von den Glaͤtſchern niederrinnenden Waſſer 
gewaltiger gemacht, durchbricht er die aufgethuͤrmte 
Mauer, erweitert immer mehr ſeine Durchgangs⸗ 
pforte, bis dieſe ſich zu einem glaͤnzenden Triumph⸗ 
thor geſtaltet, durch welches er ſich, nachdem er den 
Weg von einer halben Stunde gemacht, der Arve 
zuſtuͤtzt. Dieſer ganze Prunkaufwand der Winters 
natur faͤllt aber jedesmal gegen das Ende des Au⸗ 
guſtmonats in Truͤmmern. 

Wir ſaͤumten nicht, dies feierlich Schauſpiel 
der Eiswelt in der Naͤhe zu betrachten. Wie rei⸗ 
zend ich mir ſolches auch zuvor gedacht hatte, ſo uͤber⸗ 
traf doch die Wirklichkeit jede Vorſtellung davon in 
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einem Grade, der das hoͤchſte Erſtaunen erregt.) 
Ueber zweihundert Fuß hoch woͤlbte ſich das praͤch⸗ 
tige Eisthor, und ſchimmerte, beſonders bei voll⸗ 
ſtaͤndiger Sonnenbeleuchtung, in einer Herrlichkeit, 
der nichts gleich kommt. Mit dem Glanze der rein⸗ 
ſten, kraͤftigſten Himmelblaͤue, wie aus dem ſchoͤn⸗ 
ſten Amethyſt geſchaffen, erhebt ſich der majeſtaͤ⸗ 
tiſche Bogen auf einer Baſis von 90 Fuß, und wie 
mit freudigem Jubellaͤrm brauſet der Strom durch 
die erhabene Pforte. Umher ſtehen dunkelblau glaͤn⸗ 
zende Pyramiden und Saͤulen deren Spitzen wie eine 
weiße Lichtflamme ſchimmern. — Die maͤßigſte 
Phantaſte kann ſich nicht enthalten, bei dieſem An⸗ 
blick an das Wunderland der Maͤhrchen zu den⸗ 


) Der juͤngere Vernet verzweifelte, dies „Feenthor 
f zum Eispallaſt des Winters“ nach der Natur ma: 
len zu koͤnnen. Dennoch hat ein juͤngerer Bruder 
des berühmten Philipp Hackert mit dem Vornah⸗ 
men Carl, der ſeit 1778 in Genf und Lauſanne lebte 
und dem wir ſchoͤne Schweizeranſichten verdanken, 
dieſes Zauberportal unter dem Titel: la voüte d' Ar- 
veiron in Kupfer geſtochen und als Pendant zu ſei⸗ 
nem Proſpect vom Eismeere von Montanvert her— 
aus gegeben. Eine verkleinerte Anſicht findet man 
in Bourrit's claſſiſchem Werke: Description des 
cols des Alpes. Das Schickſal des Genfers Mo— 
ritz, der mit ſelnem Sohn in Anſchauung dieſes 
Schauſpiels verſunken, durch eine Flut fortgerlſſen 
wurde, die durch den Einſturz eines Theils der 
Grotte erfolgt, lebt noch im Andenken jener Gegend. 
S. Reichard's maleriſche Reiſe durch ei⸗ 
nen großen Theil der Schweiz (mit 60 Kup⸗ 
fertafeln Jena, 1805.) S. 376. B. 
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ken, wo die Pallaͤſte aus Diamanten denne sach 
die Bewohner Halbgoͤtter find. 

Den heutigen Nachmittag wendeten wir wer 
an, den Glaͤtſcher Boſſon zu beſteigen. Der 
Weg ging anfangs durch Wieſen und Waͤlder, bald 
aber ward er ſo ſteil, daß wir uus der Mauleſel be⸗ 
dienen mußten. Von allen Seiten blinkten auf dem 
Gebirge uns die Eisfelder an, und die Spitzen der 
Berge waren mit Wolken bedeckt. Ueberhaupt 

ſcheint hier die Heimath des Winters und der Wol⸗ 
ken zu ſeyn. So beſchwerlich die Wege ſind, ſo be⸗ 
lohnend erſcheinen dagegen die uͤberraſchenden Na⸗ 
turmerkwoͤrdigkeiten, die dem Wanderer uͤberall in 
dieſen Gegenden ſich darſtellen. Muͤhſam erreichten 
wir den Boſſon; aber welch' ein Anblick entwik⸗ 
kelte ſich dort vor unſern Augen! — Aus einer klei⸗ 
nen Entfernung glaubt man eine Fluth zu ſehen, 
welche mitten im Gewuͤhl aufgethuͤrmter Wellen, 
durch den Hauch des Winters plotzlich erſtarrte. In 
der Naͤhe aber ſah ich auf der weiten kriſtallnen 
Flaͤche, Eismaſſen von Thurmaͤhnlicher Hoͤhe ſich 
erheben: ſtehende und niedergeſtuͤrzte Saͤulen, Py⸗ 
ramiden und wunderbare Formen, die eine Art 
von Regelmaͤßigkeit zu zeigen ſchienen. Ein Rieſe 
mit ausgeſtrecktem Arme, deſſen Zeigefinger auf eine 
niedergeſtuͤrzte Saͤule hinwies, und mehr dergleichen 
Gebilde ſtellten ſich dar. Taͤglich veraͤndern ſich dieſe 
Formen. An den hohen Pyramiden ſchillert das 
reinſte Weiß der Spitzen, und das tiefe Blau der 
Unterlagen in einander. Alles iſt in das Rieſen⸗ 
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hafte getrieben, was hier die Natur hervorbringt, 
in dieſem wuͤſten Reiche des Winters, welches ſie 
gleichwohl mit einer kraͤftigen Pflanzenwelt umgiebt. 
Das Eisfeld des Boſſon iſt mit Lerchenbaͤumen, 
Tannen und kraͤutervollen Hügeln eingefaßt. 
| Den ar. July. 
Gegen vier Uhr Morgens wurden wir heute 
zum Anblick des Montblanc geweckt. Indem fein 
Fuß in Nacht und Nebel verhuͤllt war, leuchtete die 
Silberkrone ſeines Hauptes im goldnen Morgen⸗ 
ſtrahl, und wie eine Mauer von Rubinen zogen ſich 
ferne hin die Glaͤtſcher. So prachtvoll erhaben 
dieſe Erſcheinung war, ſo ſchnell ging ſie voruͤber, 
verſchleiert in Nebelgewoͤlk. Doch blieb der Mors 
gen regenfrei, ſo daß wir den Montenvert beſuchen 
konnten. Fruͤh um 5 Uhr zogen wir aus, und ka⸗ 
men nach einer vierſtuͤndigen Wanderung, auf ſehr 
unbequemen und gefaͤhrlichen Wegen, auf dem 
Montenvert an: das iſt auf derjenigen Höhe, an 
welche die Eisflaͤche ſtoͤßt, die ihrer Ausdehnung we⸗ 
gen, das Eismeer genannt wird. Dieſe Eisflaͤche, 
deren Entſtehung unmittelbar vom Montblanc 
herruͤhrt, iſt 10 Stunden lang, eine Stunde breit, 
und enthaͤlt einen Umfang von 40 Stunden. Es 
war eine Alpenroſenflur die uns empfing, als wir 
den Gipfel erreicht hatten, der gleichſam das Ufer 
des Eismeeres bildet. Dieſes Ufer fanden wir, mit 
jener ſchoͤnen Strauchbluͤte, bis an den Rand des 
Eiſes uͤberbluͤhet. Mitten in dieſer unabſehbaren 
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ſtarren winterlichen Ebene liegt eine Wiese welche 
der Garten des Eismeeres genannt wird. Dieſer ſo⸗ 
genannte Garten iſt ohne Zweifel der hervorragende 
floche Gipfel eines Berges, der ſich aus dem Thale 
erhebt, welches gegenwaͤrtig vom Grund aus mit der 
Miaſſe des Eismeeres angefuͤllt iſt. Auf der Höhe 
des Montenvert hat Herr Desportes, vorma⸗ 
liger franzoͤſiſcher Konſul in Genf, zur Bequem⸗ 
lichkeit derjenigen, welche dieſe Gegend bewandern, 
ein kleines wirthliches Haͤuschen, hospice à la na- 
ture genannt, erbauen laſſen, in welchem auch wir 
ermuͤdete Wanderer bei wohlthaͤtigem Kaminfeuer 
uns wohl ſeyn ließen, und ein gemeinſchaftliches 
Fruͤhſtuͤck mit unſern Fuͤhrern verzehrten ). Dieſe 
unterhielten uns dabei mit ihren Erfahrungen, mit 
den Erſcheinungen und Ungluͤcksfaͤllen in dieſer Ge⸗ 
gend. Zu den Erfahrungen gehoͤrt leider! die Be⸗ 
merkung: daß die Eisfelder mit jedem Jahre weiter 
in das Thal vorruͤcken. 

Dann erzaͤhlte einer von den Fuͤhrern um⸗ 
ſtaͤndlich: wie ein junger Teutſcher, mit Namen 
Eſcher, vor einigen Jahren, in Gegenwart ſeines 
begleitenden Freundes, in eine 40 Klafter tiefe Eis⸗ 


„) Eine genuͤgende Abbildung davon in Reichard's 
maleriſchen Reiſe n. 33. Desportes trat an 
Semonellles Stelle bei der Erbauung und Aus; 
ſchmuͤckung dieſes in einem ſchoͤnen Geiſt gedachte 
und ausgeführten Hoſpice. Das Ganze hatte 95 
Karolin gekoſtet. Allein Räuber ſtlegen durchs 
Fenſter, ſpolllrten das Zimmer und ſo blieben nur 
die vier nackten Wände übrig. 
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ſpalte geſtuͤrzt ſey, und daß man deſſen Leichnam 
erſt nach vier Tagen und oft wiederholten Verſuchen, 
aus der Tiefe endlich hervorgebracht habe. Das 
Denkmal des verungluͤckten Eſcher, von ſeinem 
Freunde ihm geſetzt, bemerkten wir bei Ser voz 
an dem Ufer der Arve“) 

Ein zweiter Ungluͤcksfall dieſet Art hat ſich 
mit einem gewiſſen Egert, einem Schweizer, zu⸗ 
getragen. Dieſer hatte ſich unvorſichtiger Weiſe 
von ſeinem Fuͤhrer entfernt, und war, unbekannt 
mit der Gegend und den Tuͤcken des Eisbodens, in 
einen tiefen Riß hinuntergefallen, der Führer ent- 
deckte in dem friſchgefallenen Schnee die Spuren 
des Vermißten; gluͤcklicherweiſe war er in der Eis⸗ 
ſpaltung auf einer Querwand haften geblieben, der⸗ 
gleichen von hineingerollten Eisblöcen zu entſtehen 
pflegen. Cachet le Geant, ließ ſich an einem 
Seile in die Tiefe hinab, und es gelang ihm, den 
Verungluͤckten, der noch am Leben war, aber ein 
Bein gebrochen hatte, zu retten. Cachet hat bei 
dieſer Gelegenheit die Bemerkung gemacht: daß 
die Temperatur in ſolchen ene gemaͤßigter 
als oberhalb ſey. 

Ein drittes trauriges Ereigniß erzaͤhlte Pierre 


) Es fängt mit den Worten an: Voyageurs! un 
guide expert vous est necessaire! Eſcher aus Eu⸗ 
tin, ein Lieblingsſchuͤler des Dichters der Luiſe, ber 
ſtieg mit ſeinem Freunde Zimpſen den 7. Auguſt 
1800 den Buot und ſtuͤrzte in eine Eisſpalte 105 
Fuß tief. B. 
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Balmat. Madame le Cointe aus Genf mit 
einer Tochter und einem hoffnungsvollen Sohne von 
23. Jahren, in Begleitung eines jungen Englaͤn⸗ 
ders Hill, war gekommen die Merkwuͤrdigkeiten | 
dieſer Gegend zu beſuchen. Die Geſellſchaft traf 
fruͤhmorgens ein. Mutter und Tochter waren bes 
ſchaͤftiget, das Fruͤhſtuͤck zu bereiten. Die Juͤng⸗ 
linge lockte die Ungeduld hinaus, einen kleinen Vor⸗ 
flug in das Gebirge zu machen; jugendlicher Muth 
trieb fie, höher und hoͤher zu klettern; und indem 
der junge le Cointe von einer Felſenſpitze zu einer 
andern hinuͤberſpringt, ſtuͤrzt er in den Abgrund 
hinab. Todtenbleich kehrt Hill zuruͤck. — Man 
denke ſich den unendlichen Schmerz der Mutter und 
Schweſter. Die zerſchmetterten Gebeine des Ver⸗ 
unglückten wurden nach mehreren Stunden im Fel⸗ 
ſengeklipp aufgefunden und den folgenden Tag in 
Genf beigeſetzt. 

Dieſe Trauergeſchichte hatte, beſonders ihrer 
begleitenden Umſtaͤnde wegen, und durch den ein⸗ 
fach rührenden Vortrag des guten Erzaͤhlers, einen 
tiefen Eindruck auf die ganze Geſellſchaft gemacht, 
und wir wagten uns nur mit der größten Vorſicht 
auf das vor uns liegende Eismeer. Da erblickten 
wir nun Berg und Thal von Kryſtall, und ſahen 
mit angelocktem und zuruͤckgeſchrecktem Erſtaunen in 
die tiefen und breiten blauen Eisriſſe hinab, an 
deren Waͤnden kleine und groͤßere Waſſerfaͤlle mit 
lieblichem Geraͤuſch niederrannen; und rings um⸗ 
her ſchimmerte und glaͤnzte die azurne Pyramiden⸗ 
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pracht. Zuweilen, aber nur auf Augenblicke, zeigte 
auch der Montblanc ſein majeſtaͤtiſches Haupt. 

Auf dem Ruͤckwege konnten wir, wegen der 
mindern Anſtrengung des Niederſteigens, mit mehr 
Empfaͤnglichkeit die großen und erhabenen Natur; 
gegenſtaͤnde wahrnehmen. Fruͤhlingswieſen und 
Eisflaͤchen neben einander! — Wunderbar vereini⸗ 
gen ſich hier, auf den Grenzen einer ewigen Eis⸗ 
welt, winterliche Starrheit mit ſommerlicher Milde. 
Wie gewaltig ergriffen und maͤchtig empor gehoben 
fuͤhlt ſich hier das Gemuͤth zu dem unerſchoͤpflichen 
Quell dieſer Wundererſcheinungen der Natur. Un: 
endlich groß und erhaben iſt der Weltengeiſt in den 
ſtarren Bildern des Todes, wie in den Geſtalten 
des bluͤhenden Lebens. 
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Th. I. Seite 316 Zeile 11 von unten lies alter fi. aller. 
— II. S. 184 3. 10 v. u. l. im Jahre 1455 nach anderer 


— III. 
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Meinung 1467 ſtatt im Jahre 1445. 

S. 205 Z. 12 v. o. iſt folgende Stelle ausgelaſſen: 
— Jetzt ſtiegen zwei roth gluͤhende Rauchſaͤulen 
auf, die ſich in einer außerordentlichen Hoͤhe verei— 
nigten und gleichſam einen Triumphbogen von ver— 
ſchlungenen Strahlen bildeten, fuͤr einen Goͤtter— 


aufzug. Die Gegend lag ſchweigend, wie trunken 


in roͤthlichem Lichte. Die Schiffe in dem feuer⸗ 
ſpiegelnden Meere, ſchienen ſchwarze Rieſenge— 
ſpenſter zu ſeyn, die in einem Blutmeere ſtarrten. 


Auf dem Schmutztitel lies: Chamouny ſtatt 


Chamony. 

S. 11 3. 20 v. oben lies Laſtvieh ſtatt Landvieh. 
S. 12 3, 4 v. u. fehlt das Komma nach Handlung. 
S. 74 Z. 3 v. u. lies: der Menſch in ſtatt der 
Menſch. aus. 

S. 100 Z. 13 v. u. lies auf ſtatt aus. 

S. 112 3. 12. v. o. lies dem Anio ſtatt den Anio. 
S. 127 3. 16 v. b. I. Sarazenen fi. Vandalen. 
S. 152 die letzte Z. lies: im Jahre der chriſtlichen 
Zeitrechnung 544 ſtatt 445. 

S. 225 Z. 6 v. u. lies zitternden ſtatt zitterhde. 
©. 226 3. 11 v. u. lies Traſimen fi. Trarimen. 
S. 228 3. 15 v. u. iſt das Wort ein zu viel. 

S. 237 3. 7 v o. lies Arezzo, den 18. Juni ſtatt 
den 17. Juni. 


— — S. 205 3. 11. v. u. lies umgaben ſtatt umgeben. 


— — 


S. 301 3. 4 v. o. lies für ſtatt fur. 
S. 329 Z. 21 v. 9. fehlt nach faſſen das Komma. 
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